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Musikalische 

Leichenfeier und Tänze 

der 

Mexico- Indianer; 

Ton 

Christian Carl Sartorius 

in Zacualpan bet Mexico. 



(Mit Musikbcilagcn.) 



^uf meinen Wanderungen im Gebirge, auf 
dem Östlichen Abhange der Cordillera von Ori- 
zaba, war ich einst gegen Abend vom rechten 
Wege abgekommen , und indem ich einen kleinen 
Pfad verfolgte, sah ich mich bald in dichter Wal- 
dung. Da , ausser der Hauptstrasse von Veracrux 
nach Mexiko, und denen der Hochebenen, keine 
fahrbaren Wege im Lande sind, so begegnet es 
sehr leicht, dass man irre geht. — 

Ich wollte nicht umkehren , weil ich die rechte 
Richtung zu haben glaubte, und weil auch mein 
Arriero (Maulthiertreiber) der Meinung war, 
der kleine Stieg möge nach einem Dorfe fuhren. 
Wir waren lange auf einem bewaldeten Bergrü- 
cken hingeritten, ohne Spuren von Anbau anzu- 

CiicLlia , 8. B«od , (Hrfi ag.) ^ 
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treHeD* und schon neigte sich die Sonne hinter 
einen schroffen Berge, el Petregal genannt, als 
uas der Klang einer Glocke die Nähe eines Dor- 
fes anzeigte. 

In der Dämmerung stiegen wir zu einem Dörf- 
chen herab, das eine äusserst liebliche Lage hatte; 
denn die Schlucht, an welcher wir bisher stets 
hingeritten waren , erweiterte sich hier zu einem 
kleinen Thale, etwa 3000 Schritte lang und 1200 
breit; ein grosser Bach, beschattet von uralten 
Sabinas (Cypressus disticha')y schlängelte sich 
durch die Ebene, und wässerte den Boden, der 
durch die üppigste Vegetation geschmückt war. 
Das Dürflein lag in einem Walde von dunkel be- 
laubten Fruchtbäumen, Auacaten, Cheremojas, 
Sapotes, Orangen und Bananen. Die Häuser waren 
nicht dicht aneinander gereihet, aber die Strasse 
rein und breit, und jedes Haus wieder mit 
Orangen , Bananen und Fayagas umgeben. An 
den Rosen und andern Blumen , welche um die 
meisten Hätten gepflanzt waren, sah ich, dass ein 
grosser Theil der Bevölkerung aus Indiern bestehe; 
denn diese pflegen es in der Regel zu thun. — 

Ich ritt nach der Kirche zu , weil man in ihrer 
Nähe stets tiendas (kleine und grosse Buden) 
antrifft, in w’elchen man die Provision für sich 
und seine Thiere für die Nacht kauft, und weil 
ebenda gewöhnlich die wohlhabenden Leute des 
Ortes wohnen, bei welchen man Herberge suchen 
kann. 
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Ich ^ fand bald in einem Ideinen Hause Unter- 
kunft. Mein Wirth war ein freundlicher Mann 
von etwa 40 Jahren, nicht ganz weiss, aber auch 
kein Indier, von der Mischung des Gehlütei, 
welche man hier Trigenios nennt. Sein GeschäA 
war der Feldbau; er konnte lesen und schreiben 
und war jetzt Alcalde des Dorfes. Seine Frau, 
weisser als er und noch ziemlich frisch , machte 
sich flink daran , mir ein kleines Nachtessen zu 
bereiten, und ihre beiden hübschen Töchter gien- 
gen ihr dabey zur Hand. 



Ich war vor das Haus getreten und hatte mich 
auf eine Falmenmatte (petatC) gelagert , unter ei- 
nem grünen Vordach, gebildet von einer schön- 
blühenden Passionsblume mit essbarer Frucht, 
hier Granadit(t genannt ' Es war eine milde 
herrliche Nacht in den ersten Tagen des März; 
die Orangenbäume standen in voller Blüthe und er- 
füllten die Luft mit ihren VVohlgerüchen ; die Ath- ‘ 
mosphäre war klar und rein und von keinem Lüft- 
chen bew 4 |;t. Es herrschte tiefe Ruhe, nur hie 
und da schlug eine Zinzontle aus dem Schatten, 
Tdne, die alle Saiten meines Gemüthes anklangen, 
und das Bild so mancher im Yaterlande verlebten 
glücklichen Frühlingstage an meiner Seele vorüber- 
führten. — Jetzt trat der Mond hinter dem Rande 
der benachbarten Berge hervor und warf ein ma- 
gisches Licht auf die hohen Bäume, welche um 
die Kirche herstandeu. Mein Blick ruhte mit Weh- 
muth auf diesen ernsten Massen; so hatte ich in 
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meiner Kindheit oft die Kirche meines Geburts« 
ortes gesehen — 

Die Klänge eines Saiteninstruments weckten 
mich aus meinen Träumen; sie schienen sich von 
der linken Seite her der Kirche zu nähern , und 
wechselten bisweilen mit einem dumpfen Mur> 
mein. — Jetzt gewahrte ich, zwischen den Bäumen, 
einen Fackelzug, welcher langsam nach der Kir- 
che binschritt. Das ist wohl ein Leichenzug? 
fragte ich meinen Wirth , welcher vor die Thür 
des Hauses getreten war. — Ja wohf , sagte er, 
und zwar die Beerdigung eines Indiermädchens; 
wenn es Euch beliebt, lasst uns näher treten und 
es mit ansehen. 

Wir gingen nach dem Cimenterio oder ge- 
weiheten Kirchhofe , der in indischen Dörfern 
stets sehr rein gehalten und mit Bäumen bepflanzt 
ist. , 



Der Zug kam eben auf den freien Platz. 
Voran gingen 2 Männer mit Guitarren, auf wel- 
chen sie beständig einige Akkorde anschlugen; dann 
trug einer ein hölzernes, hohes Kreuz; diesem 
folgte, statt eines Geistlichen, (es war kein Ffar- 
rerdorf,) ein Indier mit einem aufgeschlagenen 
Buch in der Hand, aus dem er halblaut vorzu- 
lesen schien. Ihm folgten zvvey, welche die Sa- 
kristane machten, mit dem \Veihkossel und We- 
del. Nach ihnen kam die Leiche, ohne Sarg, von 
vier Indiern auf einer Matte getragen. An diese 
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schlossen sich mehrere Weiber mit Blumen und 
einer eigen geformten Rauchpfanuen von Thon^ — 
dann der Zug der Weiber und Männer. Alle hat- 
ten Kienfackeln, und zogen schweigend. Man setzts 
die Leiche neben dem Grabe nieder. Es war ein 
Mädchen von etwa 15 Jahren , von sanfter Ge- 
sichtsbildung ; der Tod hatte ihre Züge nicht 
entstellt. Sie hatte einen Blumenkranz um den 
Kopf, und auch das weisse Gewand war mit Ro« 
Setten von buntem Papier und Stückchen Rausch- 
blech geziert. 

Die Weiber, welche der Leiche gefolgt wa- 
ren , umräucherten jetzt mehrmals , leise ronr- 
melnd, das Grab und den Leichnam; darauf wur- 
de er mit Weihwasser besprengt, nach dem Ritus 
der katholischen Kirche- 

Jetzt trat der Vater der Verstorbenen zu den 
Füssen derselben, und unter Weinen und Schmer- 
tensruf hielt er eine kurze Abschiedrede an die- 
selbe mit lebhafter Sprache und Gestikulation, 
umarmte dann die Abgeschiedene, und küsste sie 
auf Stirne, Brust und Füsse. Dasselbe tbaten ei- 
nige der nächsten Verwandten- 

Nun senkte man die Leiche in die Grube, wozu 
der Vater abermals einige Abschiedworte rief, 
und warf schwere Steine darauf. Alle Verwand- 
te warfen dann eine Handvoll Erde ins Grab, 
worauf es ganz gefüllt wurde. Sodann stellte 
man einige brennende Kerzen und Blumen darauf 
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und zog, mit dem Klange der Guitarren, wieder 
w^, wie man gekommen. 

Ich erkundigte mich bey einem Begleiter, ob 
der Beerdigung nicht besondere Gebräuche voraus- 
gingen? — Ja wohl, sagte dieser, und das müsstet 
Ihr mit ansehen, denn in Eurem Lande ist cs 
wohl schwerlich der Fall. Der Raum, worin die 
Leiche liegt, wird so viel wie müglicb, ausgeziert 
mit Matten, Tüchern und Blumen, ln einer 
Ecke steht die Leiche zwischen Blumen, und ei- 
nige Kerzen um dieselbe. Am Abende vor dem 
Begräbniss kommen alle Nachbarn , Bekannte und 
Verwandte des Hauses und machen den stillen 
Besuch. Hierzu kommen vorzüglich die Weiber; 
sie setzen sich eine Zeitlang hin, beschauen die 
Leiche und reden darüber, aber leise. Der Haus- 
herr giebt Esswaaron und Getränke herum, Brand- 
wein, Pulque und Tepache, Nach der Oracion 
(das Läuten in der Abenddämmerung) kommt 
Musik, und nun tanzt und singt man die ganze 
Nacht durch. — Unser Pfarrer, fügte er hinzu, 
ein gar strenger Mann, hat diesen Gebrauch schon 
oft untersagt; aber es geschieht immer wieder. 
Und nicht allein die Indier thun es, sondern auch 
wir VVeissen, (nos otros de razon eigentlich,) 
wenn ein kleines Kind stirbt; denn alsdann kann 
man sich freuen , dass es unschuldig in den Him- 
mel gekommen. 

Ich erzählte dem Manne nun auch von den 
Leichengebräuchen verschiedener anderer Natio- 
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nen und namentlich auch der Judeny und dass 
diese ihren Todten verschiedene Dinge tait ins 
Grab geben. Das thun auch unsere Indier, er« 
wiedurte er , sie geben einige Tortillas (Mais» 
brode) mit ins Grab, damit der Todte nicht Man« 
gel leide; die armen Teufel wissen es eben nicht 
besser, und die Spanier haben auch nichts gethan, 
durcli Anlegung von Schulen, ilinen Aufklärung zu 
verschaffen. 

Unter diesen Gesprächen waren wir in das 
Haus zurückgekommen , wo das Nachtessen unser 
wartete. Hier zu Lande wird man mit den Land« 
leuten schneller bekannt als bey uns ; sie sind 
gewandter als unsere Bauern, muntrer, beweg- 
licher, nicht so unterwürüg und nicht so grob, 
ln dem ärmsten Häuschen sagt . der Bewohner 
wenigstens: mein Herr, mein Haus und was ich 
habe steht zu Eurer Verfügung , nehmt vorlieb mit 
dem , was ein Armer bieten kann u. dgl. — So 
war denn mein Wirth, Don DiegOy bald mein gu- 
ter Freund, zumal da er hörte, dass ich aus den 
regnos de Alemania und ein guter Christ sey. 
Denn Deutschland, wegen seiner Verbindung mit 
Spanien von Karls V. Zeiten her , ist hier bekannt ; 
doch wenige wissen, welche Verfassung es hat, 
fast alle meynen , das liebe , heilige , BÖmische 
Reich bestehe noch. 

t 

Mein Mann hier fragte mich tausend Dinget 
wie schon viele mich fragten, z. B. ob Deutsch- 
land in Spanien liege , ob es an Rom grenze, wie 
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weit es von Jerusalem sey u. s. w. Was ich ihnz 
erzählte y setzte ihn in Staunen y und er mein- 
te y ich müsse noch andere Leute aus dem Dorfo 
heunen lernen, seine Compadres (Gevattern), die 
such hombres de razon wären , und hören müss- 
ten, wie man an der andern Seite (la otra han- 
(fd) lebe. 

Lasst uns, sagte er, nach dem Hause gehen, 
in welchem die Leiche war; denn dort Süden 
wir alle beym Tanze, wie dies hier so Brauch 
ist. — Ich hatte nichts gegen den Vorschlag ein- 
zuwenden, hüllte mich in meinen Mantel, und 
folgte dem Manne, der mit einer Fackel voraus- 
leuchtete. 

Vor einer niedern Hütte, unter den Bäumen, 
war ein kleiner Platz gereinigt und gekehrt, auf 
welchem sich, nach der Musik von 2 Guitarren, 
einige Paare mit Tanz belustigten, llingsura sas- 
sen die Zuschauer beiderlei Geschlechtes auf Mat- 
ten, und einige davon sangen mit gellender Stim- 
me die Tanz weise. 

Für diejenigen, welche zum erstenmale die- 
se Nationaltänze sehen, sind sie allerdings äus- 
serst auffallend. Sie sind nicht ursprünglich in- 
disch, sondern spanische Volkstänze; zum Theil 
abar auch diesen nachgebildet. Schon die Namen 
von einigen zeigen , dass sie auf hiesigem Boden 
gewurzelt sind, z. B. Montezumuy ßlalinche, El 
Marques y (ein Name, welchen Hernan Cortes 
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bis' heule unter den Indiern trägt.) — Ja diese Täife- 
ze scheinen mir nur inodihzirte indische Tänze^ 
wie ich weiter unten nachweisen werde. — 

Die Versammlung schaute mich neugierig an; 
es gab aber weiter keine Störung im Tanze. Nach 
den gewöhnlichen Begriissungen : guten Abend, 
wie geht es, wie hat man den Tag, den Weg hin- 
gebracht etc., bot man mir eine Matte zum Sitz, 
und Getränke zur Erfrischung. Darauf brachte 
man mir eine Companera, d. h. eine Tänzerin, 
eine braune, runde Indierin, und lud mich zum. 
Tanze ein. 

Ob ich gleich diese Tänze Öftei; nothgedrungen, 
mitgetanzt hatte, entschuldigte ich mich, dass ich 
es nicht verstehe, und dass ich müde von der 
Reise sey, worauf man mich in Frieden Hess. So> 
gleich schnarrten wieder die Saiten, und tummel- 
ten sich die Paare. 

Nur in Städten und grösseren Dörfern tanzt 
man Walzer und Contretänze, und auch da nur 
die sogenannten höbern Stände. Die niedera 
Yolksklassen tanzen nur ihr Jarabesy Fandangos 
und BoleroSf meist nur Ein Paar, öfters auch zwei. 
Alle diese Tänze haben Lieder, und die Musih 
besteht aus zwei Theilen, einem, gesungenen,, und 
einem gespielten. Während der gesungenen Stro> 
phe ist der Takt langsamer, der Tanz mimisch 
und dem Sinn der Strophe entsprechend. Dann 
folgt die Guitarre allein , rasch , der Tanz / wird 
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heftiger, die Paare nähern sich, und nicht selten 
ist die Gesticulation obszön. 

Im ' Durchschnitt ist der Sinn des Tanzes ein 
Liebeswerben, bald mit ErhÖrung, bald mit Yer- 
schmähen, in den verschiedensten Zuständen. Z. B. 
die Tänzerin stellt eine Waise vor (/a huerfana^y 
und klagt, in der gesungenen Strophe, dass sie 
verlassen sey , und dass , seit sie ihre Eltern ver» 
loren , niemand mit ihr tanze; der Tänzer sucht 
sie zu trösten, und cs endigt damit, dass sie sich 
niedersetzt, der Tänzer um sie herumtanzt und 
ihr den Kopf streichelt. - — 

. Oder der Tänzer ist ein Betrunkener (fl 
horacho)y wankt taktmässig hin und her und sucht 
die Tänzerin zu haschen, welche ihm in den 
mannichfaltigsten Wendungen ausweicht. — ■ 

Der Schläfer (El dormido') wird von dreien 
getanzt, zwei Männern und einem Weibe. Das 
Weib tanzt mit ihrem Mann, und hinter diesem 
tanzt der Liebhaber, welcher alle Bewegungen 
desselben nachmacbt, um nicht gesehn zu werden, 
und beständig der Tänzerin seine Liebe erklärt. 
Endlich hängt er dem Manne ein Tuch über den 
Kopf, dass er einschläft , wo er dann niederkniet 
vor der Tänzerin . und sie umarmt. 

' Ich könnte viele Seiten fällen; wenn ich die 
verschiedenen Tänze beschreiben wollte; denn 
ihre' Anzahl ist nicht unbedeutend, wie schon die 
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vielen Namen zeigen; z, B. El zeloso (der Eifer- 
süchtige), El diamanten Las palomas (die Tau- 
ben), El goto (die Katze), Las tinaJaSf El monof 
El costillos , La Marica, Sr. Jose^ Loliy El Colo- 
rado u. s. w. (Der Tanz El Gato ist,* nebst ei- 
nem ähnlichen: La Sombra de’ la nochcy nach- 
stehend angefügt ; andere, theils ursprünglich me- 
xikanische, theiis hier wenigstens' nationalisirte Ge- 
sänge wurden schon mit dem früheren Artikel *) 
geliefert.) — Alle Tänze haben viele Aehnlich- 
keit unter einander, und unterscheiden sich zum 
Theil nur durch Gesang und Gesliculation. 

Man muss, wie ich oben bemerkte^ schon eine 
zeitlang im Lande gelebt haben und an Art und 
Sitte gewöhnt seyn, um viele dieser Tänze nicht 
skandalös zu finden, Es sind dieselben, welche 
im Prozesse der Königin von England so viele 
Erwähnung fanden, und welche freilich mit denen 
des Nordens nicht entfernte Aehitlichkeit haben. 

Alle diese Tänze sind bei weitem nicht so 
rasch und ermüdend , wid z. B. unsre Walzer, 
Hopser u. s. w. , und deshalb nimmt nicht allein 
die liebe Jugend daran Theil, sondern auch Mann 
und Weib schon vorgerückteren Alters; und grade 
diese sind es, welche am ausgelassensten und au- 
stössigsten tanzen. 



•) Musikzustand in Mexiko, Cacilia 7. Band (Heft a8.) 
S. »99, d. R0d. 
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Doch ich wiederhole: bei weitem nicht alle 
sind obszön ; viele sind recht artig und unterhal- 
tend, z. B. La malageniaf in welchem, nach vor« 
geschriebener Weise, Tänzer und Tänzerin ab- 
wechselnd , neckische, witzige Strophen singen, — 
oder ein anderer, in welchem die Tanzenden ir- 
gend ein bon-mot, kleines Gedicht , impro/nfu 
recitiren müssen; und daran mfläsen alle aus der 
Gesellschaft Theil nehmen. 

Ich erwähnte oben eigentlicher indischer Tänze 
und schalte hier einige Bemerkungen darüber ein. 
Bei den kirchlichen Festen in den ganz indischen 
Dörfern, namentlich am Feste des Kirchenpatrbns> 
werden mimische Tänze aufgeführt, welche vor- 
zugsweise danzas heissen. Einige davon sind 
offenbar spanisch und den autos verwandt. So 
erinnere ich mich, in einem kleinen Dörfchen 
einen Tanz, Los MoroSf gesehen zu haben, welcher 
die Besiegung der Araber vorsteilte. Mehre 
mit Schwertern bewaffnete Moren tanzten gegen 
einen Bitter (zu Boss), welcher den heiligen Ja- 
cob von Compostella (Äawfmgo) vorstellte. Die 
Tanzenden halten ihre Bollen, welche gesprochen 
wurden; das Ende war die Besiegung der Moreii 
durch den Heiligen. 



Anders ist es mit denen Tänzen , welche ih- 
ren Stoff aus der Geschichte des Landes haben. 
Bei diesen wird nicht gesprochen, und in ihrer 

y • 

ganzen Weise sind sie sehr von der unverkennbar 
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spanischen verschieden. Ich führe den Tanz, ge- 
nannt Malinche iMalintze') an. 

Nach einer Sage war Malinche die Geliebte 
MontezumaSf für welche er viele Feste veranstal- 
tete. Der Name und Tanz erhielt sich; von der Ge- 
schichte selbst erhielt sich nichts unter dem Vol- 
ke. — Der Tanz kann recht artig genannt werden. 
Er wird von 11 Männern und einem Weibe ge- 
tanzt. Das Mädchen stellt die Malinche vor, ein 
Mann den Montezuma {el monarca.) Ein Narr, 
el viejo (der Alte) muss natürlich auch dabey 
seyn , und er trägt einen ausgestopften Marder 
(zori o) in der Hand: — Die Tänzer ordnen sich 
in zwei Reihen ; oben in der Mitte sitzt der Mo- 
narch und seine Geliebte. Ihre Kleidung ist die 
der Indier, nur bunt, mit vielem Flitter und Bän- 
dern verziert. In der einen Hand tragen sie eine 
Rassel, in der andern einen Fächer von Federn, 
Der Tanz beginnt langsam, sich im Takte vorwärts 
bewegend ; dreimal wird umgewandt und vor den 
Herrschern geknieet. Darauf folgen verschiedene 
Verschlingungen, nach welchen der Malinche auch 
ein Fächer gereicht wird. Diese tanzt nun allein, 
dann mit Montezuma. Zuletzt wird eine bunte 
Stange in die Mitte gestellt, von deren Spitze so 
viele- lange Bänder herabliängen , als Tanzende 
sind. Jeder fasst ein Ende, und es wird nun so 
getanzt, dass die Bänder regelmässig um den 
Pfahl geschlungen und eben so wieder entwickelt 
werden. 
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. Aehnlich diesem Tanze sind andere , z. ,B. 
MontezumUf und die Tänze, welche bei Kirclieii- 
festen vor und hinter dem Heiligen , wenn die 
Prozession durchs Dorf zieht, getanzt wer- 
den. 

Die Kleidung der Tanzenden ist immer die in- 
dische, sie haben stets etwas in Händen , Fächer 
von Federn, Sonnen von Blumen, Zweige u. dgl. 
Solche Tänze werden nur in indischen Dör- 
fern und bei den Festen der Indier getanzt; 
gente'de razon gibt sich nicht damit ab. Die- 
ses und der Umstand, dass die ganze Disposi- 
tion des Tanzes von der der spanischen hier 
üblichen Tänze verschieden ist, scheint mir zu 
beweisen, dass dies Ueberreste von alten, indi- 
schen Täiizen sind, welche freilich durch die 
Länge der Zeit sehr viel von ihrer ursprünglichen 
Gestalt mögen verloren haben. Ein Mann, wel- 
cher öfters ganz entlegene indische Dörfer im Ge- 
birge besuclit hatte, versicherte mich, dass er Tän- 
ze aufführen sehen, welche die Eroberung des Lan- 
des verstellten, und Hass gegen . die Unterdrücker 
bezeichneten. Ich glaube dies um so eher, da ohne 
Zweifel auch noch Reste ihres heidnischen Got- 
te8dien:^tes übrig sind, welche sie nur sehr geheim 
halten. Doch hiervon an einem andern Orte. 



Ich kehre zu meinen Indiern 'zurück, welche 
anermüdet ihren Reigen fortsetzten. Ich sah die- 
se . Belustigungen jetzt nicht'zum erstenmal; aber 
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das Eigne der Lage und der Umgebung machte mir 
alles besonders anziehend. Ich verglich die Gegen- 
wart mit der Vergangenheit, — einen europäischen 
Tanzsaal mit dem Plätzlein vor der kleinen Hütte. — 
Die helle Mondesscheibe war hier der einzige 
Kronleuchter am hohen Gewölbe, die Wände wa- 
ren blühiende Sträuche und Bäume, der Fussbo- 
den die Mutter Erde. 

Grossblätterige Bananenstauden wankten im 
leichten Luftzuge und veränderten vielfach flak- 
kernd die Beleuchtung der Menschengruppen ; — 
zierliche Mimosen schlangen ihr feingefiedertes 
Blattwerk dazwischen, angenehm abstechend ge- 
gen die steife Palme, welche die lange Blatt- 
rippe unbewegt wie einen Schirm verbreitete. 
Die Orangenbäume und die grossglockigen flori- 
fundias dufteten ihr starkes Aronaa aus; Alles 
erinnerte mich an so viele Schilderungen unse- 
rer Dichter, wenn sie von Italien und Spanien 
reden. — Statt graziöser munterer Schönen, wa- 
ren freilich nur die kupferfarbigen Indierinnen 
da, welche in ihrer mexikanischen Sprache leb- 
haft verkehrten, während die meisten Männer 
ihrem Hauptlaster, dem Brand weiutrinken , nach- 
hingen und , mit stammelndem Slunde, aufs zärt- 
lichste sich mit dem Glase besprachen. 

Eine kleine Abtheilung hatte sich um mich ge- 
sammelt und examinirte mich über Europa auf 
die naiveste Weise. Mit grossem Staunen vernah- 
men sie alles, was ich ihnen erzählte, und meit- 
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ten, wenn der Weg nicht so gar weit w3rc, würden 
sie auch einmal hingehen, um alle Herrlichkeiten 
jener Länder zu sehen. 

Zacualpao den 28. Not. 1S27. 

Clu C. Sartorius. 



Nachschrift der Redaction. 

Aus dem, was unser Ilr. Verf. an mehren Stellen dieses 
Artikels von dem wechselseitigen V'crschmelKen Ursprung-' 
lieh indischer Lieder und Tänze mit spanischen, und, umge- 
kehrt, von der Einbürgerung ursprünglich spanischer Gesän- 
ge unter den amerikanischen Eingebornen, erwähnt, wird cs 
vollkommen erklärlich, dass, sowohl von denen Gesängen, 
-welche bereits mit dem vorigen Aufsatze mitgetheilt wor- 
den , als auch von den nachstehend weiter mitgetheilt 
werdenden, ein und anderer auch im europäischen Spa- 
nien entweder inbeimisch geworden, — oder auch wohl 
gar ursprünglich daselbst zuhause ist; so dass vielleicht 
mancher unserer Leser sich erinnern mag, einige dersel- 
ben, wenn auch nicht ganz gleichlautend , doch ähnlich, 
auch in Spanien gehört zu haben. Ganz und aus- 
schliesslich dem spanischen Amerika cigenthümlich 
ist das (im vorigen Hefte abgedruckte) echt republicani- 
sche Al-fresco-S\.ü.ck , das FreiheitS- und Unabhängigkeits- 
lied 

Somos indepenäienUS ! 

Viva la liberlad! 

welches auch i>is jetzo diesseit des Atlantischen Meeres, 
unsere Wissens, noch nirgend mitgetheilt worden war. 

d. R. 



Digilized by Google 




I 



17 




M e X i c a n i s c h e Gesänge, 

von 

ehr. C. Sartorius. 






Cacilia, 8. Band, (Haft 29-) 
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2 . 

Tengo un gato tan meloKO, 

T tan fraudero en querer, 
Que me acarlcia y halaga. 

Es pala y me lo hace creer. 
Mama mia etc. 

3 . 

Mi gato es tan mal criado 
T de mala condicion; 

Que parece que se inclina 
A la nueva ilustracion. 

Mama mia etc. 



4 . 

Este gatito querido 
A veces gusto me da, 

Ya parece que se va, 

'Y Tuclve ä buscar su nido. 
Mama mia etc. 

5 . 

Yen aca chicorritito, 

No rae trates de enganar, 
Fues te sabre reganar, 

Si no te acercas, michito. 
Mama mia etc. 








20 Mexicanische Gesänge. 

Nr, II. La sombra della notte. 

/ 

/IdanÜTio 



nulle ro dondehahiia min modo 



dre de/ sueno 



La etombra de la noehej 
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2. Silcncioso y cobarde 
Me fui acercando, 

T adverii_^que decia 
Medio sonando: 

Si no te compadece 
Mi triste _8uerte, 

Ko estranes que ä mi misma 
, Me de la muerte. ' 

3. Oprimire resucUa 
Con fieros lazos 

IJn cuello que no es digno 
De tus abrazos. 

£1 mismo que ceuiste 
Tan tiernamente, 

Cuando el amor conmigo 
Fve mas demente. 

4. Llegö a tanto el impulso. 

De SU despecho« 

Que se arrojo dormida 
l' ucra del leebo. 

Ko bien el duro suclo 
Fisado babia, 

Cuando so hall6 en rois brazoä 
La hermosa mia. 

6. Despierta, y reparando, 

S iie yo alli cstaba, 
resumio j|ue era cierto 
Lo que souaba. 

Yo ostentando las iras 
De sus rigorcs. 

Me llenö de improperios 
Y de baldones. 

6. Huye de aqui, me dicc, 
Perfido ingrato, 

Ko pretendas burlarte 
De mi recato. 

Entönces-de sus ojos 
Se desprendieron 
Lagrimas, que a los mios 
Enternecieron. 

7. Los dos rnmudecimos, 
lios dos lloramos, 

Y' los dos cn silencio 
Kos abraziimos. 

Besc SU dulcc boca 
Gon grande ardor, 

De sus pcchds divino« 

Probe el dulzor. — 
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Nicht als unterzulegenden« sondern als blos 
übersetzenden Text der vorstehenden naiven Lie- 
der«' liefern wir eine uns zugleich initgetheilte 
freie teutsche Bearbeitung. Die Red. 

Nr. I. 

Die Katze. 

1. Mama, vrie ist die Kaue mein so lieb, 

Die' KatK£ spielt so schön und krazt mich nicht. 

Sie springt und blinzt nach mir und necket mich« 

Sie läuft und hüpft und drehet sich so flink. 

Ach, mein Kätzchen macht mich lachen, 

Kam das Kätzchen mir abhanden — 

Sucht es gleich in allen Landen, 

Sprach : Du bist von mcineu Sachen ! 

t. Mama, wie ist etc. — > so flink. 

Ach, wie sanft mein Kätzchen streichelt« 

/ 'Und es steckt voll Liebestücken, 

Weis mich kosend zu berücken. 

Wenn es naschet und mir heuchelt. 

3. Mama, wie ist etc. 

Ja, bist, Kätzchen, schlecht erzogen« 

Hast recht schlimme Katzenlauncn, 

Du gehörst zu den Alraunen, 

Liebst die allerneusten Moden. 

4. Mama, wie ist etc. 

Nein, geliebte, liebe Katze, 

Machst mir gar so gross Vergnügen, 

Willst du gehen, mich betrügen ? 

Komm und streck* ins Nest £e Tatze ! 
i. Mamaj wie ist etc. 

Geh nicht, liebe, liebe Kleine, 

Werde hart sonst dich bestrafen. 

Sieh, ich schmolle, weine, weine. 

Komm, wir spielen und wir sclilafen. 



Nr. II. 

D i e D u n k.e 1 h e i t d e r N a c h t. 

1. Die Nacht mit stillem Dunkel, 

Die Mutter süsser Ruh, 

Sie führte mich der Wohnung 
Der trauten Herrin zu. 

Auf einem weichen Bette, 

Wie schlummerte sie süss. 

So reizend hi^esohmieget! 

Ich war im Fara^e«. 
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Und, leise und mit Zagen, 

Schleich ich sum Bette hin, 

Und höre, wie sie flüstert, 

Die holde Träumerin : 

„Ach, wecht dir nicht Erbarmen 
Mein trauriges Geschick, 

So schliessct sich auf ewig 
Mein liebevoller Blick! 

Verzweifelt werd ich ziehen 
Ein grausam Todesband 
Um diesen Hals, nicht würdig, 

Des Liebsten Schmeichelhaud. 

Um diesen Hals, den zärtlich 
Dein Arm, ach, einst umschlang. 

Als noch für mich dein Busen 
Erbebte liebebang.“ 

Und auf fahrt sie im Schlafe, 

Die heisse Träumerin, 

Und stürzet von dem Lager, 

Vor mich, zum Boden hin. 

Doch schnell vom harten Boden 
Heb* ich die schöne Last, 

Sic fühlt von meinen Armen 
Gehoben sich, umfasst. 

Sie wachet und erkennet. 

Dass ich , dass ich es bin. 

Doch hielt den Traum für Wahrheit 
Die wache Träumerin. 

Sie zürnet , zürnet heftig — 

Was sie nur zürnen will. 

Ich lass sie zürnen, stürmen. 

Und halte zitternd still. 

,, O fliehe,“ sprach sie, „fliehe, 

Du undankbarer Mann, 

Und wolle nicht verspotten. 

Die dich — entbehren kann.** 

Und ihren schönen Augen ^ 
Entstürzt ein Thränenbach, 

Und meine Thränen fliessen, — 

Wir weinen, — seufzen! — Ach! 

Wir seufzen, weinen beide, 

' Wir werden beide stumm. 

Wir halten uns umschlungen. 

So still ist's um und um. 

Die süssen Lippen küssend. 

Wird mir so liebewarra — 

Beglückt am Götterbusen, 

Buht* ich in ihrem Arm. 
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Bitte um Waffenstillstand 

BTviscfaen den 

Vertheidigern der Notenschri/'i 
und denen der Ziffernschrift 

beim 

G ssa n gu n t er c h t e in Volksschulen; 

vom 

Director Dr. Heinrotiu 



Wen. man eine Sebeere auf- und ziimachfcf so 
sieht es aus, als wollten sich die beiden Flügel 
gegenseitig aufreiben ; — es scheint aber nur so^ 
denn sie ihud sich wirklich keinen Schaden, und 
nur das wird vernichtet, waS dazwischen geräth; 

Wehn zwei Advocaien in einer Rechtssache ge- 
gen einander agiren, — wenn zwei Mdnarchen mit 
einander Krieg filhreh, so kommen die Clienten 
und die UnterthaneU der kriegführenden Mächte 
am schlimmsten dabei weg. 

Gerathen die Herretl Pädagogen mit eidandet* 
in Streit, so haben sie selbst weiter keinen Nach- 
theil davon , als dass sie sich etwa das Blut ein 
Bischen warm machen , den wahren Schaden lei- 
det aber immer niir die liebe Jugend. ^ 

t)ies6 h.ät mich dCnn oR recht gejammert , in- 
dem sie bald von den Anhängern der Noten- 
schrift, bald von den Vertheidigern der Ziffern- 
schrift beim Unterrichte gepeinigt wurde; beide 

Cüfflia, 8. Baad, (Heft 39.^ 
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wollen durch die Fortschritte der Jugend bewei» 
sen» dass ihre Methode die bessere sey. Dieser 
Eiehrjammer *) und die an mich ergangene Auf« 
forderang eines sehr bedeutenden Kunstgelehrten : 
die Sache noch einmal reiflich zu prüfen, hat 
mich veranlasst , die Gründe für und wider die 
Methoden aufs neue zusammeifeuslellen , das Re- 
sultat dem Publico initzutheiien und einen Frie- 
densvorschlag zu thun. 

Nachdem beide Fartheien ausführlich vernom- 
men und ihre angegebenen Gründe unparlheiiscji 
und vorurtheilfrei gegen einander erwogen wa- 
ren, hat sich das Resultat ergeben, dass beide 
in ihrer Art Recht haben. 

Der Ziffern - Sänger sagt : Mir giebt die Zahl 
das Intervall bestimmt an. Du, Noten -Sänger, 
musst dasselbe erst mühsam durch Linien und 
Zwischenräume abzählen ; da hat Er Recht. — 
Der Noten- Sänger antwortet: dagegen kömmt mir 
meine Notenschrift durch Steigen und Fallen auf 
dem Linienplane beym Treffen der Intervalle 
sehr zu Hilfe, welchen Vortheil der Ziffern - Sän-, 
ger entbehren muss; da hat Er auch Recht. 

Der Noten -Sänger wirrt dem Ziffern- Sänger 
vor, dass kleine Eins nicht mehr als eilf ver- 
sohiedene lonhöhen habe, was niclvt zu loben 
sey; da hat Er Recht! — Der Ziffern -'Sänger 
entgegnet wieder : Deswegen habe ich nicht nö- 

•) Cacilia, Bd. 6, (Heft i8.) S. 85. 
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thig, mich' mit mehr »Ij eilf verschiedenen .Ton«' 
arten quälen zu lassen ; da hat Er auch Recht I 

Der Ziffern -Sänger sagt: Meine Tonzeichen 
braucht der Schüler nicht erst schreiben zu ler- 
nen, er hat sie schon bei einer andern Kunst 
schreiben gelernt; da hat Er Recht! — Allein, ant- 
wortet der Noten -Sänger, unsere Tonzeichen be- 
stellen aus Funkten, Nullen und Striclien, diesp 
hat ja der Schüler auch bereits machen gelernt, 
und liniirtes Papier ist allenthalben wohlfeil zu 
bekommen ; da hat er wieder Recht ! — 

So könnte ich noch eine Menge Sätze aufstel- 
len , in welchen beide Theile in ihrer Ar t< 
Recht haben ; — allein dies würde zu weit führen, 
und doch zu Nichts. 

Deshalb will ich nur noch den einzigen Punct 
ausheben , in welchem beide Partheien einander 
vorwerfen, dass ihre Tonschrift für den Gesüng- 
unterricht in Bürger- und Bauern -Schulen höchst 
unzweckmässig sey , und will dabei bemerken,' 
dass beide Theile Recht haben; denn die Noten- 
schrift eignet sich nicht dazu, weil sie , wenn ich. 
mich so ausdrücken darf, von zu grossem Um- 
fange ist, — die Ziffernschrift aber eben so we- 
nig, weil sie von zu kleinem Umfange ist. 
Jene steht zU vollständig, diese zu unvollständig 

für den beabsichtigten Zweck da. 

• • * ^ 

Die Tonkunst überhaupt 'ist auf einen sehr 
hohen Gipfel gestiegen, und die Tonschrift ist 
auf dem Fusse nachgefolgt. Wer' daher ein Ton- 
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künstler im strengsten Sinne des Wortes werden 
will, kann unsere Tonschrift nicht entbehren; er 
muss sie in allen ihren kleinsten Theilen Studie« 
ren. Der Sänger als Bürger und Landmann be- 
darf einer so weitläufigen Tonschrift nicht, er 
wird dadurch verwirrt und ermüdet. Der Schü- 
ler in kleinen Städten und auf dem Lande soll 
fünf •Schlüssel , gleichsam ein fünffaches musikali- 
sches ABC, erlernen, er soll 12 Dur- und eben 
soviel Moll. Tonarten ins Gedächtniss prägen, soll 
sich endlich mit einer grossen Menge Tactarten 
bekannt machen, die ihn verwirren, und zwar 
mit solchen Tactarten , deren einzelne Theile mit 
dem Ganzen im offenbaren Widerspruche stehen: 
denn wie kann z. B. da, wo ein Ganzes in drei 
Theilen auftritt, ein solcher Theil ein Viertel oder 
Acbtol ein heissen I Nein, für diesen passt eine 

solche Tonschrifk nicht. 

Aber auch eben so wenig die Ziffernschrift! 
^enn sie ist gar nicht vollständig, ihr System 
kann noch nicht als vollendet, als in sich abge- 
schlossen angesehen werden. So weit sind die 
Ziffern - Vertheidiger mit sich allgemein einig, 
dass die Zahlen die diatonischen Täne bezeich- 
nen sollen; sie sind aber noch im Streit, wie sie 
die chromatischen Töne, wie sie den rhythmi- 
schen Werth der Töne cbaracterisiren wollen. 

Man hat hie und da Vorschläge gemacht; sio 
aber auch wieder verworfen. Zwar sind schon 



*) Glr. W, Tlteor. 2 . Aufl. L^T, LVIII, LXI, etc. 
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eine Masse ZifFernbvcher, theils nach diesem theils 
nach jenem Vorschläge» gedruckt; dies ist aber 
eine gewaltige Uebereilung und wird einen Berg 
von Maculatur bewirken. Es ist ja leicht mög> 
lieh » dass Jenmnd auftritt und be2eichnet die 
Chromatik und die Rhythmik zweckmässiger» als 
sie Hans oder Kunz bezeichnet haben ; gleich ist 
Maculatur da und die liebe Jugend muss diö ge> 
kauften Bücher sonst wozu gebrauchen. Nein» 
ehe ein Werkzeug nicht fertig ist» soll und kann 
man es nicht gebrauchen. — Wer wird die Taille» 
das Bequeme und Fassende an einem Rocke An- 
dern anpreisen» wozu er blos den Zwirn hat! 
Niemand kann ein Haus beziehen wollen » wozu 
das Holz erst gezimmert wird. 

Ad vocem Haus» Ihr Herren Pädagogen» fällt 
mir eine Fabel ein» die ich Euch doch erzählen 
will ; vielleicht lässt sich eine Nutzanwendung 
herausziehen. 

Es war einmal ein Mann aus Schilda» welcher 
auf dem Lande ein sehr grosses und prächtiges 
Haus geerbt hatte. Er nahm sich darauf eine 
Krau aus Krähwinkel und gleich nach der Hochzeit 
führte er sie in die geerbte Wohnung. — Mann» 
.‘prach sie» das Haus -ist für uns viel zu gross 
und so weitläufig , dass man sich darin ja verirren 
und verlieren kann. Was nützen uns dis vielen 
Corridors» die Fremden- und Visiten - Zimmer ? 
wozu brauchen wir einen Speise- und Concert- 
Saal? — Du hast Recht» Frau» antwortete der 
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Mann, wir wollen lieber daneben ein kleines 
Haus bauen, welches fiir uns grade gross genug 
Mt. — Als die beiden Eheleute in ihrem Vorhaben 
-übereinstimmten , wurde dasselbe sogleich ausge- 
^hrt. Alle, welche vorüber gingen, wunderten 
sich über das kleine Haus, einer Hütte gleich, 
neben dem grossen Palaste, und lachten herzlich, 
«Is sie den Grund hörten, warum die kleine Hütte 
gebaut sey. — Nacl» einigen Jahren vermehrte 
sich die Familie durch mancherlei Umstände und 
rZufhlligkeiten ; so dass der Familienvafer mit sei- 
ner Ehehälfte wieder in das grosse Haus ziehen 
musste. Hatte man noch nicht gelacht, so lachte 
hnan nun laut auf, und alle rieten : Hätte doch 
der Narr früher lieber die Zimmer zugeschlossen, 
worin er sicli verirrte, als ein neues Haus ge- 
baut, wofür er Zeit, Müh und Geld vergebens 
verwendet hat! — 

Wir Musiker haben von unsern ehrwürdigen, 
fleissigen und Vernünftigen Vorfahren ebenfalls ein 
grosses und dabei zweckmässig eingerichtetes Haus 
geerbt, worin nicht nur ein Fürst des Gesanges, 
sondern auch ein Bürger und Bauer des Gesanges 
wohnen kann. Für den Fürsten ist es grade recht, 
er wird darin wenig Bedürfnisse vermissen; für 
den Bürger mag es etwas zu gross seyn ; für den 
Bauer ist es gar ein Labyrinth. Sollen wir es 
nun, wenn ein Bürger oder Bauer darin wohnen 
will, machen wie der Mann aus Schilda, und 
lieber ein kleines elendes lächerliches Hüttchen 
daneben stellen? — jeh dächte, da das Haus ein- 
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mal steht, wir schlössen soviel Zimmer zu, als 
für den Bewohner entbehrlich sind. Unser herr- 
liches Gebiiude der Tonschrift, worin für 4^0 
kleinsten Bedürfnisse gesorgt ist, kann der Bürger 
sowohl wie der Bauer benützen; nur müssen wir 
das, was ihm grade lästig ist, verschliesen. 

Wohlan, meine Herren Collegen ! lassen Sie 
uns darüber nachdenken , welche Zimmer wir in 
solchen Fällen verriegeln. Lassen Sie uns über- 
legen, was wir für den Gesangsunterricht io 
Stadt- und Landschulen von der Tonscbrift ent- 
behren können ; wozu sollen wir ein neues kleines 
Haus erbauen , über dessen Einrichtung wir noch 
gar nicht einig sind : wozu sollen wir ein neues 
Schriftsystem erfinden und uns darüber zanken, 
ob das alte grosse oder das neue kleine Haus 
besser sey? — Auf diese Weise kann ein Friede 
geschlossen werden, der Seegen über d;e liebe Ju- 
gend verbreitet. 

Ich erlaube mir in dieser Hinsicht einen Vor- 
schlag (aber ja nur einen blosen Vorschlag) zu 
thun. Bis Ostern dieses Jahrs wird von mir ein 
kleines Buch unter folgendem Titel erscheinen: 

Volksnote t oder vereinfachte Tonschrift für 
Chore an Gymnasien und bei Theatern^ 
• besonders aber für Cantoren an Stadt - 
und Landschulen t um Gesangsstücke aller 
Art mit wenig Zeitaufwande die Schüler 
singen zu lehren. Rhythmisch und melo- 
disch bearbeitet. 
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Diese kleine Schrift bat keinen andern Z>Teck, 
als zu zeigen y ob unsere herrliche Tonschrift, 
worin wir so grosse Werke auFgezeichnet sehen, 
nicht für das allgemeine Gesangpublicum zweckmä- 
sig vereinfacht werden könne. Das Büchlein wird 
so wohlfeil seyn, dass recht Viele sich dasselbe 
anschaffen können. Man prüfe meinen Vorschlag 
sorgfältig, sage offen seine Meinung darüber und 
verbessere so lange daran (ich bin nicht starrsin- 
nig und eigenliebig oder selbstsüchtig), bis es zum 
Unterrichte für Bürger und Bauer gut ist. 

Ehe aber nicht viele sachverständige Männer 
sagen : diese Methode ist in jeder Hinsicht zweck- 
mässig, wollen wir die Jugend damit nicht quälen, 

Dies mögen sowohl die Vertheldiger der Not 
tensohrift, als die der Ziffernschrift beherzigen! 
Erst muss der Brei gar gekocht werden, ehe wir 
ihn den Kindern zu geniessen vorsetzen. 

pis dahin lasst doch die Waffen rqhen! 

Heinroth.^ 



\ 
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Fra gmentej 

• von 

Franz Harn. 



wir Deutschen der neuesten Zeit auch 
noch so oft durch einzelne Äeusserungen über 
Poesie und Wissenschaft« die selbst von berühm- 
ten Stimmenführern hoffärtig und roh abgegeben 
worden « zu edlem Zorn oder gerechter Betrüb- 
niss uns erregt fühlen; ein schöner Trost bleibt 
wenigstens : dass Malerei und Musik jetzt bei 
weitem mehr empfängliche und gebUdöte An- 
schauer und Empfindende« ja sogar klar Urtbeilen- 
de antreffen« als jemals, 

Da« der Bestimmung der gegenwärtigen Blätter 
gemäss, hier nur von Musik die B.ede sein soll« so 
fragt euch nur« ihr älteren Leser« wie es einst in 
eurer Jugend mit diesem Urtheile stand« und was 
Ihr in den neunziger Jahren oft genug über Mo- 
zart habt vernehmen müssen. — Besinnet ihr euch 
nicht mehr recht darauf, so leset nur nach« wie 
die damaligen Zeitungen fast alle über ihn spra- 
chen. Da wurde bald über ihn geseufzt« bald 
gegen ihn gevvüthet« bald brachte man ihm ein 
laues Halblob« bald führte man ihn in die Schule. 
Es war die Hede von regellosem Genie « stürmi- 
scher Phantasie« mangelnden soljden Kenntnissen« 
und wie das nicht blos abgestandene, sondern völ- 
lig . unwahre Gerede weiter hiess. Selbst ein in 
seiner. begräiizten Art schätzbarer . und berühmter 
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Fragmente ; 



Musiker äusserte bekanntlich sehr ungenirt, Mo- 
zart sei ein liebenswürdiger musikalischer Sans- 
cülotte, und es fanden sich noch berühmtere, 
f jetzt allerdings abgestandene} Schriftsteller, wel- 
che mit wahrer Lust erklärten, dieses Urtheil sei 
ihnen wie aus der Seele geschrieben, wogegen 
sich freilich nichts einweuden lässt, da es be- 
kanntlich auch arme Seelen genug giebt. 

Wie gesagt: Darin sind wir weiter gekom- 
men, bedeutend weiter. Der Hochmuth, die Pe- 
danterei und die Frivolität schweigen jetzt häu- 
figer als sonst, der Kenner und ächte Liebhaber 
giebt es mehr, und insonderheit hat unser musikali- 
scher Shakspeare, Mozart, einen fast vollendeten, 
höchst erfreulichen Sieg gewonnen. Wir dürfen 
sagen, dass wir besonders durch ihn und Gluck 
im Verhältniss zu allen andern Nationen höchst 
glorreich dastehen. 

„Wer aber steht, sehe wohl zu dass er nicht 
falle :<* — diese alte heilige Ermahnung werde nie 
vergessen, und sie ist .auch in dieser Hinsicht 
recht eigentlich an u n s gerichtet. Ist Mozart 
unser musikalischer Shakspeare, — (ein Urtheil 
das zu begründen ein kleiaes Fragment sich nicht 
anmassen^ darf; wohl aber ein Buch, das mit wah- 
rer Lust sich schreiben liesse) — so lasst uns fra- 
gen : Wie gieng es denn nun weiter in der Ge- 
schichte der Englischen Poesie ? Neben und dicht 
nach jenem Stratforder Himmel-, Erden- und 
Höllendichter standen; Ben Jonson, Beaumont, 
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Fletchen und Massinger, sehr reich begabte Dich- 
ter, obwohl dem Führer unvergleichbar. Wer 
aber würde sie — wenn wir, wie billig, sie blos 
mit sich selbst vergleichen — nicht aU bedeutsame 
Genien freudig anerkennen? Auch wir haben be- 
reits unsre musikalischen Jonson’s, Massinger’s u. 
s. w. und freuen uns ihrer mit Recht. — Daun 
aber folgte die trübe Puritaner - Herrschaft , und 
mit ihr Todtenstille ; davor bewahre uns der 
Himmel. Als aber jene Stille verschwand, folgte 
frivole Ungründlichkeit , leichtsinnige Koketterie 
u. s. w. und wenn William Davenant’s poeti- 
sche Dürftigkeit fast nur Mitleid erregt^ so be- 
wirkt das bis zur Ruchlosigkeit missbrauchte, zer- 
rissene und zerreissende Talent des ewig koketti- 
rendenDryden gerechten Hass hnd Verach- 
tung; — aber die Masse wurde davon ergriffen 
und verkehrt. — 

Vor einem solchen musikalischen Dryden, d. 
h. vor einem solchen, der auch so mächtig wirkt 
wie jener, bewahre uns der Himmel noch mehr 
als vor jener vorübergehenden Todtenstille! 

______ 

•) Wer wollte hier nieht gleich das Seitenstfich *n je- 
nem^ Druden unter unsern Musiligöttern heraus fin- 



Digitized by Google 




36 



Aufforderung 

an die 

Redaktion d -e r Cacilia, 



Berlin den ao. December 1817. 

OleicK beim Anfang schon mitten in der Sache 



zu seyn , verräth nicht blos den guten Dichter f 
sondern den guten Schriftsteller überhaupt. Dar« 
um keine Sylbe zur Einleitung I — 



Dass Beethoven früher Werke geliefert bat, 
die seinen Namen niclit mit ihm sterben lassen 
werde^ Werke, die Ohr, Herz, Phantasie, Ver> 
stand, Kurz den ganzen Menschen entzücken , ist 
durch Deutschland nicht blos, nein, in der ge« 
sammten gebildeten Welt, so weit sie mindestens 
Sinn für Musik besitzt, längst über jeden Zwei- 
fel erhoben. 



Allein eben dieser geniale Meister — nach 
Haydn und Mozart gewiss der originellste musi- 
kalische Heros unter uns ! — hat später grössere 
und kleinere Sachen geschrieben, zu welchen 
Männer von besonnenem Verstaede, geregelter 
Phantasie, und gesunden Ohren, im Stillen die 
Köpfe nicht wenig geschüttelt haben. 

Ob ein alltäglicher Klingklangsheld auf seiner 
sterilen Bahn irre geht, hat eben so wenig auf sich, 
als ob sich ein mitleidswerther Versifex an der 
gesunden Vernunft versündigt; wie bald sind der- 
gleichen summende Eintagesfliegen für inuner ver- 
gessen ! 

Allein ob sich ein Mann von eben so reicher, 
als excentrischer Einbildungskraft,, wie Beetho- 
ven, dermasen in düstere, leere, trockene, plan- 
und geschmacklose Speculationen — mit der schön- 
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sten Künste, mit der Musik, verliert, dass 
man nicht blos das Kuder des allgemeinen gesun- 
den Menscbensinnes , sondern selbst das seines ei- 
genen früheren Verstandes darin vermisst; das 
hat allerdings sehr Viel zu bedeuten, denn das 
kann die deutsche Nation um den schönen Ruhm 
bringen , auf den sie mit Recht .bisher so stolz 

war, nämlich : in den Schöpfungen der Harmonie, 
wie der Melodie, die erste der ganzen gebildeten 
Welt zu seyn ! 

Beethoven hat aber .von dem Horazischen Ka. 
non : quodviSy sirnplex duntaxat et unum** 

(Was du dir zu schaffen vornimm.st, sey wenig- 
stens einfach und ein Ganzes) der für alle schöne 
Kümsia gilt, in seinen letzten Kompositionen auch 
nicht das Mindeste mehr geahnet; er schreibt 
( wenn schon allerdings immer noch mit einer 
gigantischen Phantasie, aber, ohne die feste Hand 
der bdsonnenen Kritik, auch nur um so schlim- 
mer ! ) in das weite Blaue hinein , unbekümmert, 

was, oder wie es wird? — Wahrhaftig, wenn das 
den Meister machen kann, wie viele Meister hät- 
ten wir denn nicht jetzt in Deutschland, die nach 
wenigen Jahren, vor gescheidten Ijcuten wenig- 
stens, mit ihrem Ruhme scheitern müssen? 

Die Wellklügern französischen neuesten Schu- 
len überflügeln uns längst in der Musik. Leugne 
das jemand, der sich wirklich auf die ächte Spra- 
che der Tonkunst versteht ! — Warum aber über- 
flügeln sie uns? — nicht weil sie mehr natürli- 
ches Talent zu dieser schönen Kunst besässen; 
sondern weil sie, der Natur getreu, noch immer 
das Horazischo Gesetz befolgen, welches der Gi-« 
gant Beethoven, in den unglücklichen letzten Ta- 
gen seines Da.scyus, offenbar nicht blos übertre- 
ten, sondern in der That — mit Füssen getreten 
bat! 

Die Redaktion der Cacilia wird sicli kein ge- 
ringes Verdienst um die himmlische Tonkunst er- 
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werben, wenn sie dieses historische Faktum, wie 
es reöllcn und ächten Deutschen geziemt, endiieh 
einmal unumwunden und öffentlich zur Sprache 
bringt. *) 

Wahrend B., ohne Gehör, in düstere Grübelei 
und Melancholie versunken , noch unter den Le- 
bendigen, mehr vegetirte, als eigentlich schuf* 
da hiess es, man dürfe dem hochverdienten Manne 
mit dergleichen scharfen Aeusserungen nicht wehe 
thun. — Unterzeichneter, obwohl überzeugt, dass 
der einzelne Mensch niemals, so wenig über die 
Gesetze der Kunst, als über andere Gesetze, er- 
haben seyn darf, hat gleichwohl, aus Schonung 
des Zartgefühls, das jene Zurückhaltung minde- 
stens auf Rechnung des guten Herzens bringt, 
seine Frivatmeinung über Beethovens letzte Ar- 
beiten, — entweder gar nicht öffentlich, oder doch 
stets mit der aufrichtigsten Anerkennung seiner 
unleugbaren frühem Verdienste, geliussert. 



•) "Wir haben dieses bereite mehrmal, unverbolen ge- 
nug, gcttian , (vcrgl, t. B. unter anderen Cäeitia, 
Band 5 , Heft 2o, S. 23 g, über das neue Boellioven- 
schc Violinquartett aus £r, — auch 3 . Band, 
Heft lo, S. i 55 sehr ausführlich über und gegen 
seine Schlacht von Vittoria, u. s, w. — vergl. 
auch C. M. V. Webers und Bclistabs frciinüthige 
Aeusserung über die „seltsamen Verirrun- 
gen“ und „unnatürlichen Auswüchse“ der 
neueren Bccthovensclicn Muse, Cacilia Bd. 7, Heft 
• a6, S. 18) — und wie vielen Verdruss wir damit man- 

chen Leuten auch erregt, und wie manche zum Tbcil 
echt bübische Ucrun^impfuiigcn wir uns dadurch 
auch zugezogen Imben, so werden diese uns doch 
eben so wenig zurücidialtcn , die Wahrheit jederzeit 
und fortwährend eben so offen auszusprechen , alt 
wir, umgekehrt, fortwährend auch den feurigsten, 
und selbst unbedingtesten Bewunderern der Gött- 
lichkeiten aus den letzten Epochen der Beethoven- 
schen Muse, das Wort in unsern Blättern mit dem 
grössten Vergnügen gestatten werden, wie wir be- 
reits oft genug gelliaii un !, cum «rauo salis , auch 
selbst mit eingeslhnmt haben, (wie z. B. Band 6, 
Heft 17, S. 3 z, S. 34, — Bd. 7, Heft 26, S. i 23 , o. 
a. m.) Und auch fürder und namentlich in den nächst- 
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Nach seinem Hinscheiden sdll ihn aber, als 
redlichen Deutschen, dem Wahrheit und Gerech- 
tigkeit über Alles gehen müsse:), Nichts weiter ab- 
halten, bei ieder Gelegenheit laut zu erklären, 
dass er, der nicht blos über die unvergänglichen 
Werke eines Händel, Gluck, Hasse, Graun, Haydn, 
Mozart u. s. w. , sondern eben so gut über Beet- 
hovens sonstige geniale und geregelte Geistespro- 
dukte jederzeit in die heiligste und feurigste Be- 
geisterung gerät!» , den unglücklichen, melancholi- 
schen, düstern und verworrenen Grübeleien, wel- 
che dieser ausgezeichnete Kopf kurz vor seinem 
Tode ausbrütele, nicht nur nicht den gering- 
sten Geschmack abgewinnen kann; sondern 
dass ihm auch bei deren Anhörung nicht anders 
zu IVluthe ist, als ob er sich in einem Irrenbause 
befände, und dass er sie so noch in der Tliat 
höchst abschreckend, geschmacklos und entsetz- 
lich finden muss. 



folgenden Heften wieder tliun werden, treu dem be- 
reits in der Ankündigung der Cacilia ausgesprochenen 
Grundsätze: „Von der .... Redaction kann dem- 
„nach jeder Denker das Wort begehren, und sie wird 
„es keinesweges, wie von manchen Bedactionen lite- 
„rarischer DIättcr mitunter zu geschehen pflegt, allein 
„demjenigen geben, welcher in ihrem Sinne spre- 
„chen will. “ 

,,Sie wird daher auch nicht das Sign.il geben, 
„grade ein Häuflein Gleichglaubige unter ihren Fah- 
„nen zu -versammeln, und cs kann darum bei ihr 
„von keiner Partei die Rede seyn , oder von allen. 
„Denn sic ist, hierin einklängig mit Oken, der Mci- 
„nung, die Herausgeber einer Zeitschrift, oder je- 
„der andern Sammlung, seien keinesweges gesetzt, 
„ um fein dem Laufe der Dinge seinen Weg anzu- 
„weisen, und ihre Ansichten zur Norm zu erheben, 
„lun darnach, wie man zu sagen pflegt, die Tugend 
„zu belohnen, das Laster zu bestrafen und, als Po- 
„lizeischergen des Geschmacks und der Intelligenz, 
„am Thoro Wache zu stehen, damit kein ihren An- 
j, sichten widersprechendes Gut cingefahren und ver- 
,,dcbitirt, kein anderes System e^epredigt werde, als 
„das von Ihnen approbiric. — Fern bleibe jede Be- 
„vormundung dieser Gattung von unserer Cäcitia.** 

d. Red. 




40 Aufforderung ; von E. Waldemar i 

So sehr dies' ftir' die schönste. der Künste zu be< 
jammern ist; so hat doch die Sache auf der andern 
Seite wieder das Güte, dass diejenigen Herren Koii- 
trapunktisten und Grammatiker, die auch solchen 
handgreiflichen musikalischen Unsinn noch genies- 
har finden, weil er gegen ihre magern Regeln 
nicht anstösst, endlich einmal mit dem Häs- 
chen auf die Wahrheit gestossen werden können, 
wie sie in der musikalischen Kritik nichts weni- 
ger, als die höchste Instanz zu seyn die Ehre ha« 
ben, sondern dass sie dafür Aeslhetiker gelten 
lassen müssen , die mit der ächten Sprache der 
Tonkunst innig vertraut, den Werth jeder Kom- 
position nach den allgemeinen Gesetzen des 
Schönen zu würdigen verstehen^ 

Wenn, hei geistigen Schupflingeh, alles blos 
auf die grammatische Richtigkeit ankäme, 
wer müsste dann nicht auch den Anfang von nach- 
stehender Erzählung passiren lassen: „Asien ist 
urplötzlich nach Amerika verschlagen ; und unmit- 
telbar nach dieser Versetzung hat die kleinste Maus 
nicht allein, binnen sechs Minuten, zwei Dutzend 
Elendthiere, sondern bald darauf auch noch den 
grössten Elephanten verschlungen, so dass selbst 
nicht ein Stückchen seines Rüssels übrig blieb?“ 
— Alles richtig wie Gold, nach der Grammatik! 
aber Ohe ! welcher Unsinn ! — Sapienti sat ! 

Ernst- TVoldtmari 
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Re‘censionen. 



Musikalische Unterhalt ungen« für Piano« 
forte« Gesang, FlÜte und Guitarre, herausge- 
geben von A. F. Haeser und C. Lobe. Erster 
Jahrgang. 

'Weimar bet Theodor Weaxet. 

Unter diesem Titel wird den Diiettanten , seit Anfang 
des Jahres 1827, durch die Hände der, in der Ueberschrin 
genannten sehr ehrenwerthen Herausgeber, eine Reihe 
von Compositionen angenehmer und minder schwerer 
Gattung, für die genannten beliebten Instrumente, so 
wie für Gesang , in monatlichen Lieferungen vorgelcgt, 
eine Sammlung welche eine allgemeinere Verbreitung wirk* 
lieh verdient, und dieselbe, in Folge der in ihr waltenden 
sorgfältigen Auswahl, ohne Zweifel auch wirklich finden 
wird. 

Dieselbe enthält, der vorausgegangenen Ankündi- 
gung entsprechend, grösstenthcils neue, noch nicht be- 
kannte Compositionen bcliannler Verfasser, Kuweilen 
auch schon bekannte vorzüglich beliebte Musikstücke, 
diese jedoch immer in eigener, dem Zwecke der Herausga- 
be entsprechender, Bearbeitung, und niemal blos nach- 
gedruckt. 

Vorzüglich vortheilhaft zeichnen sich mehre Gesang- 
compositionen des trclTlirhcn Häser*) aus, namentlich das 
ganz allerliebste Lied: „Still! sie schläft“, von St. Schüt- 
ze, und mehre im Polacca- Sivle gehaltene Aricttcn , mit 
teutschem und italienischem Texte, so wie mehre Lieder 
älterer Meister, >on lläscr vierstimmig bearbeitet, z. B. 
Beicharts bekannte Melodie : „Im Windgeräuseb, in stilÄr 
Kacht,“ hier llir Sopran, Alt, Tenor und Bass erscheinend, 

so wie auch die Clavicr- Variationen über das bekannte, 

viclgcspiclte und vielgesungcne Rliode'sclic Thema, und 
manche gehaltvolle Claviercomposilionen zu 2 und 4 
Händen von C. Lobe. — 

IVebcnbci läuft denn freilich auch manches Gering- 
fügigere, Leichtere, und zuweilen selbst Federleichtes mit 
drein, was aber, der Bestimmung der Sammlung ge- 
mäss, auch ganz recht und billig ist; denn ja auch minder 
ernste Dilettanten sollen , dem Plane der Herausgeber 
gemäss, hier Befriedigung finden. 

Das Aeussere ist nett, und der Stich correct. 

Aab, 



•) L'cber ein setir griungenet Requiem 4ies«e Heieteri werden wir uächstene 
eine tiolii miltheiten. d. Red. 



Cäcilia, 8. Buid, (Heft »g.) 4 
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I. ) Sechs kleine Lieder, mit leichter Klavlerbe- 

gleilun"-, allen jungen Freunden des .Gesangs 
in Liebe gewidmet; von /. A. Anthes, Op. 3. 

II. ) Frühlings-Feyer, sechs Lieder für *2 
Discant- und 2 Männerst! ininen, auch für eine 
Singstiinme mit leichter Clavierbcgleitung, allen 
Freunden der schönen Natur gewidmet; von J. 
A. Anthes. Op. 4* 

III. ) Sechs Lieder mit leichter Clavierbeglew 
tung, in Musik gesetzt und als Weihnachts- Ge- 
schenk gewidmet; von J. A. Anthes. Op. 5> 

IV. ) Sechs Lieder mit Clavierbegleitung, aus 
Louise Thalheiin , etc. in Musik gesetzt und 
als Weihnachtsgeschenk gewidmet; von J. A. 
Anthes. Op. 6* 

V. ) Drey Duette für zwey Singstimmen, mit Be- 
gleitung des Fianoforte, zunächst für seinen 
häuslichen und freundschaftlichen Sängerkreis 
geschrieben, von J. A. Anthes. Op. 7. 

Mains bei B. Sdiou's Sölincit, Par!» in «b*r Doürbonslraase Wr. 17 ,’ Anlwerpea 
bej A. Schott. Frei.» N>. I. 36 Kr, — >r. Ü. Kr. — Nr. Hi. 36Kr. — 

Nr. iV. 1 fl. — Nr. V. i fl. 3o kr. 

* Die drei ersten Werkchen enthalten nur gane kurze 
einfache Liedchen, über meist ansprechende Texte, in 
sich wiederholenden Strophen. 

Jedes Liedchen füllt nur eine Blatlseite; alle sind ge- 
müthlich und iliessend gehalten, ohne darum gemein und 
läppisch zu werden ; und gerne wollen wir ihnen daher 
das so garsehr ausgezeiehncte Lob gönnen, welches 
dem Gomponisten, namentlich in Ansehung des mit Nr. 
III. bezcichnclcn Werkchens, bereits in anderen sehr 
angesehenen öfTentlichen Blättern zu Theil geworden ist. 

Erfreulich haben wir es jedenfalls gefunden , dass er 
seinen Styl von Werkchen zu Werkchen sichtlich verbes- 
sert und vervollkommnet, und zwar vorzüglich merkbar 
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in Ansehung der Eurythmie und des Periodenbaues, in 
welcher Hinsicht man vorzüglich in Nr. }. noch, ziemlich 
den Anianger verrathende Hiatus verspürt, wogegen Nr. II. 
in dieser Hinsicht schon besser, und Nr. IIL noch besser 
ausgefallen ist. 

So bat z. B. in Nr. I. das zweite Lied, naeh ei- 
nem Vorspiele von sechs Tacten, einen ersten Theil 
▼on vier, dann zwei Perioden jeden von fünf Tacten; — 
das zweite Lied von acht Tacten hat ein Nachspiel von 
drei, u. s. w. — Dergleichen thut nun aber, wenig- 
stens bei solchen ,, kleinen Liedern allen jungen Freun- 
den des Gesanges in Liebe gewidmet keineswegs 
wohl. — « 

Mindere Verletzungen des rhythmischen' Theiles findet 
man, wie gesagt, in Nr. II.; doch auch hier mögte 
man unter Anderen der Icbensfriscben, das jugendliche 
Gemüth ansprechenden Melodie des zweiten Liedchens, 
es gerne gönnen, dass dem letzten, aus nur zwei Tac- 
ten bestehenden Perioden, der Symmetrie zu Liebe, 
noch zwei Tacte angefügt wären, — dem ersten L>cdc, 
dass der erste Theil nicht aus eilf, sondern aus zwölf 
Tacten bestehen mögte, u. s. w. — * 

Ähnliches findet sich auch in dem mit Nr. III. bezeich- 
neten Werkchen, S. 5 am Ende. 

Gleichfalls in Ansehung des Periodenbaues darf man 
dem Coraponisten auch etwas mehr Aufmerksamkeit auf 
den Sinn dos Textes empfehlen, und- namentlich das. 
Vermeiden sinnzerreissender Einschnitte der Art wie z. 
B. in Nr. HL, Lied 3, S.4: „von der Erle Blättchen leicht 
umschattet , ruht einst ein Hirtenmädchen“ u. s. w. wo 
Herr Anthes, nach „ruht“, einen rhythmischen Einschnitt 
und selbst eine Pause angebracht bat, nach welcher 
dann mit den Worten „einst ein Hirtenmädchen“ erst ein. 
neuer Periode anhebt. — • 

Eben so übel ist in eben diesem 'Werkchen ntitunter 
die Accentuation, z. B. S. 7 , wo die 'W'orte 
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Die guten und die huKen Tage 
RuA die Krinucruog lurücl;, 

Dero Geber Dank ! denn Lust und pi.g.. 
Sie beide sind des Lebens Glück. 



folgendermaasscn skandirt sind : 

die guten und die bösen Tage 

■IC t c 1 r- c c c I r c 

Sie beide sind des Lebens Glück. 

c c c. I r- p c c I r 

wo der Accent auf „guten“ und „bösen“ und auf „bei* 
de“ liegen sollte , satt auf „und“ und „sind.“ 

Einige nicht gans tadelfreie verdeckte Octaven und 
Quinten in eben diesem Werkchen IVr. III. wollen wir 
nicht streng rügen, obgleich die verdafikte Quiutparallele 
auf 8. 4, T. i3 — 14 



'a h c 
d _ 



d 

G 



so leicht durch die ganz gewöhnliche Führung des Bas- 
ses, c — H, oder c II A G, statt d — G, zu vermeiden 
gewesen wäre , so wie auch die ganz olTcnbaro und in 
der That hässlich klingende , auf S. 5. im siebent-Ictz- 
ten Tacto 



c 

f 



g a 

c c 



b a 



etwa durch die Bassführung f b a | g fis | oder sonst. 



Etwas höher als in den drei ersten genannten Werk- 
eben, stellt der Verfasser sich in mehren Stücken von 
Nr. IV, namentlich im ersten Liede „Die geweihte Nacht“ 
und im fünften „Abschied vom Sommer“; nur bleibt 
auch hier wieder grössere Rundung des Pcriodenbaucs 
zu wünschen, wie z. B. namentlich beim fünftaktigen 
Schlussperioden des ersten Liedes , — so wie auch man- 
che, denn doch etwas zu alltäglich verbrauchte, und 
selbst unpassende Figuren wegzuwünschen wären, e. B. 

die auf „eauberi scher Kehle“ S. 6, und aus glei» 

ehern Grunde das ganze Lied „An das Mitleid“ S. 8, — 
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die Dehnung der Sjlben „still“ und „will“ auf S. lo , — 
so wie manche nicht classisch verdeckte Octaven, z. B. 
S. 3, T. 7 ; S. 6, T. 6 zu 7, T, 2 und i3. 

Wag endlich das mit Nr. V. bczcichncle Werkchen, 
die Duette, angeht, so können auch diese zur Uebung 
und Unterhaltung derjenigen Gesangsfreunde und Kreise, 
für welche der Verfasser sie bestimmt hat, empfohlen 
werden. Um der genwärtigen Anzeige keinen im Ver- 
hältniss zu den kleinen Werkchen allzugrosscn Umfang 
EU geben, beschränken wir uns auf die Erwähnung , dass 
man auch an dieser Nummer V ungefähr Ebendas zu 
rühmen und Ebendas auszustellen findet, was wir bereits 
von den Kumern I — IV gesagt haben. 

Uebrigens glauben wir durch die Genauigkeit und Sorg- 
falt, mit welcher wir die — an sich sonst so anspruch- 
losen Werkchen, und vorzüglich die zunächst nur „jun- 
gen Freunden des Gesanges“ u.s.w. gewidmeten, durch- 
gangen haben, einen neuen Beweis abgelegt zu haben, 
wie sehr wir es mit Werken grade dieser Tendenz und 
Widmung, gerne möglichst genau nehmen; wie es denn 
auch überhaupt kein Verständiger für so leicht halten 
wird, Lieder für die Jugend gut und zweck- 
mässig zu schreiben. 

Wenn übrigens in unsere Beurtheilung allerdings 
weniger Löbens und Rühmens eingeflosseu ist, als in 
andern Blättern geschehen ist, und wenn wir im Einzel- 
nen sogar Manches auszusetzen gefunden, so wollen wir 
doch damit gar nicht sagen, dass die besprochenen Werk- 
eben jenes Lob minder als unsern Tadel verdienen; wir 
bezeugen es vielmehr mit Vergnügen, dass Herr Anthes 
für die bezeichnete Gattung viel Talent bat, und dass es 
ihm, bei einiger Aufmerksamkeit und sorgfältiger Selbst- 
kritik, nicht fehlen kann, in dieser Sphäre Glück zu 
machen, d. Rd. 
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Concertino pour la flute» avec accomp. de 
rOrchestre o.u de fianoforte; par O. G. 
Belcke^ Hule du grand Orchestre de Leipsic. 
Oeuv. 1. 

a Lipsie cbex Br. «t Härtel. 

Eine Virtuosen • Composition , aber ebne Anstand eine 
von den Besseren, deren Verfasser nicht nur rein und 
richtig schreibt, sondern auch rühmliches Streben zeigt, 
sich über den alltäglichen Schlendrian , sowohl in Anse* 
liung der Composition, als des Spieles zu erheben, was ins- 
besondere schon daraus erhellt, dass er ein Concertstück in 
Es-dur zu schreiben und zu spielen wagt, was ihm wohl 
nicht grade jeder Spieler gerne nachthun wird, wie denn 
das Concertino überhaupt seinen tüchtigen Spieler, 
von gehöriger Fertigkeit und Bravour, und insbesondere 
auch von Ausdauer in viele Tactc langenPassagen, erfodert, 
so wie von gehöriger Kraft des Tones, auch in den, von 
so manchen Spielern so sehr mit Unrecht vernachlässig- 
ten mittleren Lagen des Instrumentes, — und übrigens 
ein Instrument bis zu h hinabreichend. 

Durch die hinzugefügte Clavier- statt Qrcheslerbeglei- 
tung , ist das Concertstück zugleich auch zur minder so- 
lennen Aufführung in engerem Kreise brauchbar gewor- 
den, und auch dafür wird dem Verfasser mancher Freund 
des Instrumentes Dank wissen. 

Das Werk ist übrigens, — was wir nicht zu übersehen 
bitten, Op. 1 . und wer ein erstes Werk wie das vorlie- 
gende liefert, von dem darf man wohl noch manches 
Werthvollo weiter erwarten- 

Der Stich ist correct, und ausnehmend schön in die 
Augen fallend; — einige Solöcismen wären wohl weg- 
zuwünschen vvie S, 3, Z. 1 . Mästoso, — statt Maesloso, 

• — S. 3» Z. 8, und S. 5, Z. i und Z. ii, con energico. 8. 
6, Z. 3, con espressivo u. dgl. m. 
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Grande Sonate pour le Pianoforte, compo« 
se'e et de'd. ä Mr. J. N. Hummel etc. et a Mr. F. 
Schneider etc« par Ferd: Baake. Oeuv. 6> 

tifipsid cb«x B. et Härtel. Pr. i Tbl. 4 Or. 

Ein in mehrfacher Hinsicht Inbenswcrthcs Werk, 
welches, dem Wunsche des Verfassers gemäss, öffentlich 
EU hearhten und den Freunden des Pianoforte zu empfeh- 
len , wir uns um so mehr verpflichtet achten , da es , wie 
schon die Bezeichnung als Op. 6. andeutet, daS; Werk 
eines noch nicht durch zahlreiche Herausgaben bekann- 
ten , vielleicht noch jungen Tonsetzers ist. 

Die Sonate, bestehend aus einem Allegro (C-dur, 
einem Larghetto (As-dur , -Ji.) Scherzo (C*dur, 3^4,) 
und Rondo allegro moderato (C, 1/4,) ist durchaus in ge- 
diegenem Style gehalten , in welchem ein glückliches Mo- 
tiv kunstgerecht und mit einem gewissem Schwünge der 
Phantasie durchgeführt wird, ungefähr im Style der 
Haydn'schen Violinquartetto, übrigens für den Spieler 
mit nicht wenigen Schwierigkeiten verknüpft, unter 
welche wir auch die mitunter vorkommenden Quintoien, 
Scttimolen , Nonolcn , Decimolen , Undecimolcn , Duode- 
cimolen, Quindccimolen etc. und beinahe noch mehr die 
im 3/4 Tacte der Minuette vorkommende Ottimolen in 
der rechten Hand (acht Achtelnoten gegen die drei Vier- 
telnoten der linken Hand) rechnen, *) so wie wir es auch 
nicht als eine Zierde der Sonate ansehen können , dass 
der Verfasser so häufig, und selbst bei vielfältig einge- 
floebtenen Durchgangtönen, bei Läufen und sogar bei 
chromatischen Läufen, das Aufheben der Dämpfer 
vorschreibt. Wir meinen, die Unart, die Dämpfer zur Un- 
zeit zu heben, sei bei unsern Clavicrspielern und Cla vier- 
virtuosen leider schon allgemein genug, und nicht selten 
bis zur wahren Unlcidlichkeit , eingerissen , und es thue 
nicht Noth, dass auch noch Componisten den Unfug aui- 



•) Glir. Webet« Theoiie, aU AoO. 1 . S4. J. LXXXHI, S.it« tiS. 
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■driicltllch scLwarz auf weiss unterstützten und sogar aus- 
drücklich vorzeichr.eten. 

Im Ganzen glauben wir Herrn Baacke mit ganz gutem 
Gewissen ermuntern zu dürfen, dem vorliegenden Werke 
noch mehre andere folgen zu lassen. 

Der Stich ist im Ganzen corrcct *) und sehr schön Tn 
die Augen fallend, der Preis massig. Z>. Red. 



I. ) E t u d e s pour le Pianoforte ou exercices 

dans les differens tous, calculdes pour faciliter 
les progres de ceux qui se proposent d’etudier 
cet Instrument au fond, par J. B. Crarner. 
Kouvelle edition exacte, avec le doigte cor- 
rige et augmentd. Cah. 1, 2, 5» 4. 

Vienne, cbex Tobie ilusÜnger, Pr. a fl. C. M. (t Rililr. 8 ggr.) 

II. ) Etudes pour le Pianoforte, composdes 

et de'diees ä Mr. S. N. Huramel, par J. C. 

Kessler. Cah. I, II, 111, IV. 

Vienne cbez T. Haslinger. Pr. jeiles Ilcflcs t fl. .Io kr. C. M. 

(i Bllilr. Sachs.) 

I.) Anerkannt ist der Werth der Cramerschen Etü- 
denschon längst; und dass auch die Nachfrage der Käufer 
fortwährend nicht nur nicht ab, sondern selbst zunimmt, 
dies wird durch die grosse Frequenz der neuen Aufla- 
gen bewährt , welche das Werk bereits in allen Ländern 
erlebt hat. 

Auch die gegenwärtige Auflage , die Zahl dieser Be- 
weise vermehrend, kündigt sich auf dem Titelblatte zu- 
gleich als eine, nicht nur „exacte“ sondern als eine in 



*) Seile 3 Tact i8 sollte di« tweite Note der Oberstimme, ststt c oKoe 
Zweifel e sein, (nach der Parallclstellc auf S. 7. xu scliljessen) ; S. 6 steht 
rilartaudo^ statt rilardando; — • S. 7. Z. 4 * T. 4* »l^tt '* wohl g sie- 

ben, (nach der ParallL-lstclle Seite t, T. 10 zu schlic.csen) — S. 9. Z. 3 , 
T, .4 sollte vielleicht die ganze rechte H.tnd schon eine Octavo höher sie- 
ben, »o wie gleichfalls im 8 . Tacle der Iclzlen Zeile} S. aS, 1 . a, sollte 

statt c ohne Zweifel g sUheo, (naeh der ParallcUlelle Xacl 6 «Ijindaiolbst 
s« scbliessen.) 
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Ansehung der Applicatur- Bezeichnung vermehrte und 
verbesserte, an. 

'NVas zuerst die Vermehrung der Fingersatzbe* 
Zeichnung angeht, so findet man in dieser Ausgabe aller- 
dings mehre solche Bezeichnungen an manchen Stellen, 
wo eine solche in älteren, dem Bef. vorliegenden Auflagen 
nicht zu finden war, (namentlich z. B. Gah. i, Seite 2, 
3 , 8, 9, 12, i 4 i 17? 36 ; Cah. 2, S. 2, 6, 10, 26, 3 z, 34 , 

36 , 58 , 43 ; Gah. 3 , S. i 4 , 27 ; Gah. 4, 3 . 6, i 3 , 19) und 
die auf dem Titel angchündigte Bereicherung der Finger- 
bezcichnung ist also allerdings vorhanden, und nament- 
lich an denenjenigen Stellen dankenswerth , wo die Ap- 
plicatiir dem minder sichern Spieler sonst wohl* zweifel- 
haft sein konnte, wie z. B. Gah. I, S. 3 ,. 8, la, i 4 ; 
Cah. II, S.' 4 , 10, 26, 34, 38 ; Cah. III, S. 27; Cah. IV, 
S. i 3 , I9. 

hlit den neu vorgezcichneten Applicaturen selbst kann 
übrigens lief, nicht überall ganz einverstanden sein, z. B. 
in Mr. 19. (Gah. 1, ,Z. 1.) ist für die linke Hand folgende 
Applicatur vnrgcschricbcn , Fig. 1. Ks hat diese Finger- 
setzung freilich das Verdienst der Gleichförmigkeit, (indem 
dabei allemal die tiefste Note jeder Triole mit dem klei- 
nen Finger gegrillen wird;) allein bei der vierten Triole 
uird solche Guiiscqucnz in der Ttiat unbequem, und 
ganz ohne Noth unbequem, indem die Sache sich weit 
leichter auf’die Art ablhiin lässt wie Fig. 2, — wenn 
man nicht etwa gar auch die ganze Stelle mit dem Finger- 
sätze spielen will wie der bei Fig. 3 , welcher, an Gleichför- 
migkeit dem erstcren wicht nachstehend , an Leichtigkeit 
ihm weit vorziiziehen ist. 

Das Aeusscre der Auflage ist schon, der Stich aber 
scheint doch nicht völlig correct, indem Ref. manche Ab- 
weichungen von den älteren Auflagen gefunden hat, wel- 
che keineswegs als Verbesserungen, sondern vielmehr 
unzweifelhaft als Stichfehler erscheinen. 

So steht z. B. vor Nr. 3 die Tempobezeichnung: AJe- 

derato, Mälzel J = loo; in den ältere Auflagen steht aber : 
CitiUft, 8, Baodi (Htft aj.) ^ 
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^ = 100. Leteteres ist offenbar richtig , indess J loo 
durchaus nicht moderato, sondern ein so schnelles Tempo 
wäre , dass in solchem das Stück gar nicht herausge- 
bracht werden könnte. i 

In IVr. 9. steht in den altern Auflagen : Allegro moderato, 
X = i 3 s; in der Haslingerschen dagegen steht : J '= i 3 i- 
Auch dieses ist wohl unrichtig, denn nach letsterem Mas- 
stabe würden die Sechszehntel - Triolen so schnell, dass | 
sie sich , zumal mit der linken Hand , gar nicht würden | 
ausfiihren lassen. I 

In Nr. i 3 (Heft i S. » Z. 3 Tact 4 » 5 ) steht folgen- 
de Stelle Fig. 4 ? Also *u der Oberstimme einmal l^a und 
einmal i|^a. Ersteres ist wohl richtiger, und auch das 
zwcitcmal t] zu setzen, scheint auch gleichförmiger, und 
jedenfalls wohlklingender; (oder man müsste denn in der 
zweiten Stimme, statt fis, auch lieber fisis setzen , also äis 
als erhöhten Durchgang ^r h, und l^s als gleichfalls 
erhöhten Durchgang vor gis. I 

Auf ähnliche Art sollte in Nr. 18 im 9ten Tacte wohl i 
offenbar in der linken Hand c statt A stehen , wie in den 
älteren Auflagen, — und eben so im iiten Tacte d statt B. 

lu Nr. a 3 steht in älteren Auflagen : Con brio, 

Maelzel ^ i6a, in der Haslingerschen aber J i 5 i. 
Auch hier gilt das von Nr. 9. Gesagte. 

In Nr. 36 steht in den älteren Auflagen = 60 , in 
der Haslingerschen aber J ^ 60. Ersteres ist offenbar 

richtiger, wie schon daraus zu entnehmen, dass hier von 
s Tact die Rede ist. 

In Nr. 53 im 6. Tacte fehlt ein Bindezcichen, — in Nr. 
60 im. 5 . Tacte ein , — in Nr. 64 im 9ten Tacte sollte 

das d eine Sechzehntelnote sein; — in Nr. 69, Tact 37 fehlt 
eine Viertelpause; — in Nr. 83 Tact 3 a müsste #f satt d 
stehen. 

Ih) Auch von den Kcsslerschcn EtCden ist viel 
Gutes zu sagen; ihr auszeichnender und Hauptcharactcr- 
»ber ist höchste Schwierigkeit, auf welche der Ver 
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fasscr es hier im höchsten Grade angelegt hat. So lasst er 
z. B. ganze Stücke von vier vollen Blattseiten hindurch vom 
Anfänge bis zum Ende , mit gekreuzten Armen spielen, 

die rechte Hand im Basse und die linke bis d hinauf, 
(Cahier i, S. 18—21,) meist in Doppelläufen, in Terzen 
und^ Sexten, (nebenstehend Fig. A. ) und auf ähnliche 
Weise kreuzt und kreuzigt und beschult er die Gliedma» 
sen in mehren anderen IVunimern, von denen wir noch 
einige wenige Proben (unter Fig. B. und flg, ) hier zur 
Ansicht ausstellen wollen. 

Was Herr Kessler mit diesen Etüden gewollt hat, 
nämlich sich und anderen Stoff zu tüchtiger Uebung 
im Schwierigsten an die Hand geben, — das hat er, 
unseres Bedünkens, in der That auf recht gute und lo' 
benswerthe Weise erreicht, und man darf wohl anneh* 
men , dass der Spieler , der sich einmal ernstlich durch 
diese Studien durchgearbeitet und sie sich bis zu einiger 
Sicherheit ( sie mit voller Sicherheit herauszubringen, 
möchte wohl kaum zu erwarten seyn,) eigen gemacht 
hat, — dann wohl nicht leicht mehr Etwas in den Gla> 
vierwerken unserer jetzigen Componisten finden werde, 
wozu er nicht durch die Kesslerischeu Etüden in solchem 
Grade vorbereitet wäre, dass jene ihm nicht mehr be- 
fremdlich erscheinen können. ^ 

Der Stich und überhaupt das ganze Aenssere der 
Auflage beider Werke ist sehr rühmenswertb. 

< 2 . Red, 



I. ) Premier Rondino, pour le Pianoforte, 

sur les Theme favoris de l’Opera; La Dame 
blanche. Composd par C. George LickL 
Oeuv. 21. 

II. ) Secood Rondino, pour le Pia n'o forte, 

«ur les Themes favoris de l’Ope'ra : Le Ma> 
^on, par C. \G, Lickl. Oeuv. 22. 

III. ) Troisi^me Rondino, pour le Pianoforte, 

sur les Themes favoris de l’Opera : Maria, 
par C. G. Lickl. Oeuv. 29. 



Digitized by Googl 




52 



IV.) R o n d e a u brillant pour Piano seul, com- 
pose par J. N. Hummel, Oeuv. 109. 

Sämmtlicli Wien hei Toh. Ilnsllnger. Pr. Xr. I., II. und III. jedes 3o K.r. 

0. M. = 8 Ggr.j — Nr. IV. i fl. C. M. 

Die drei Rondini sind eine leichte, aber recht gefal» 
lige Arbeit eines in unserer Gegend *) wenig bekann- 
ten Tonsetzers , der sich indessen schon durch diese er- 
sten, uns zu Gesichte gekommenen Producte, als wohl- 
erfahrener Componist für sein Instrument 'einführt. Lieb- 
haber von massigen Anforderungen, die’ am Clavicrc nur 
Erheiterung und angenehmen Zeitvertreib suchen , finden 
darin , was man gerade eben in unsern Tagen vorzugs- 
weise liebt , nämlich mehre Motive aus den gern ge- 
hörten Opern: die weisse Frau, der Maurer, und 
Maria, von Boieldieu, Auher und Herold, ungemein sin- 
nig zusa'mmengestellt, zwanglos verbundeli, und so im 
Ganzen niedlich allerliebste Bagatellen bildend. Wem 
nach ^olchen lüstet« lange immerhin zu, und befürchte 
keinen Fehlgriff, 

Dass Hümmels Röndeau brillant eine ungleich höhere 
Rangstufe einnimmt, braucht wohl nicht erst gesagt zu 
werden. Was dieser Meister nun einmal der Fublicität 
übergibt, kommt rein und makellos aus seinen Händen; 
Alles nach einem klaren Plane angelegt« im schönster 
Flusse fortgesponnen, dem Ohre schmeichelnd« den Ver- 
stand beschäftigend, den Kunstaufwand des Virtuosen be- 
lohnend, bis in kleinste Detail ausgefeilt« stets neu und 
interessant« ohne Bizarrie, schwer zwar, doch finger- 
recht, Scherz und Ernst im ergötzlichen Wechselspiele, 
Natur und Kunst im harmonischen Einklänge. Jeder ächte 
Pianist, dem dieses Werkchen, was jedoch billig zu bezwei- 
feln, noch eine terra incognita scyn sollte , säume nicht, 
dessen Bekanntschaft zu machen ; er wird uns gewiss 
Dank wissen für den dadurch erhaltenen Kunstgenuss. — 

Wien, im Febr. 1828. 

Dr, Lindner. 

•) Der Herr Verfas»er dieser Aozeije wohnt in Wien, t d, Red. 
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Beitrag 
zur Verunstaltungs geschichte des 
Mo zur tischen Requiem 

Ton 

G. B. Biere y. 



W^ie sehr auch die grösstentlieilige Unechtheit 
des Mozartschen Requiem jetzt» nach den Zeug- 
nissen der Herrn Süssmayer, Gerber, C. 

V. Weber, Stadler, Krüchten, Zawrzel, 
der Frau Witwe Mozart, jetzt Frau von Nis- 
sen, des Herrn von Nissen, und zuletzt des 
Herrn Hofrathes Andre, keine Frage mehr ist, 
und w'ie sehr specioli wir* namentlich durch die, 
von Letzterem herausgegebene Partitur, nunmehr 
sogar von jeder einzelnen Nummer — ja beinah 
von jedem einzelnen Tacte des Werkes , wissen, 
wie Viel oder VVenig daran Mozarlische Arbeit 
ist, und dass unter andern namentlich auch das 
Fagottsolo im „Tuba miruni,^^ dessen Unecht- 
heit ich mit ziemlic^r Zuversic^^t im Voraus be- 
hauptet hatte, wirklich verKUscht und unterge- 
schoben ist; — wie sehr auch, «ag’ ich, dies Alles 
jetzt keine Frage mehr ist; so wird es dennoch 
nicht uninteressant sein , fortwährend noch mehre 
historische Nachrichten über die Art und 
Weise einlaufen zu sehen , wie es mit der 
Appretur einiger^ nach Mozarts Tode vorgefuu- ^ 
dener verschiedenartiger Manuscripte, zu einem so- 
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genannten „Mozartischen Requiem,« her- 
gegangen ist. 

Einen solchen weiteren Beitrag, bestehend in 
einem Briefe eines damaligen Augenzeugen , des 
jetzigen Herrn Directors Bierey in Breslau , hat 
mir vor Kurzem Herr Hofrath Andrä, mit dem 
Aufträge d. d. 29. Jan. 1828 übersendet, densel- 
ben durch die Cäciiia bekannt zu machen, ein 
Auftrag., dessen ich mich, nebenbei auch darum 
um so lieber, unterziehe, weil daraus zugleich her- 
vorgeht , dass die darin befragliche Verfälschung 
des ursprünglichen Fosaunensolos, wenigstens nicht 
einer unbefugten Willkür der ehrenwerthen dama- 
ligen Verlaghandlung, sondern einer, ohne Zweifel 
dem Verleger unbekannt gebliebenen, unberufenen 
ballhornischen Besserungssucht eines anm^ssenden 
Correctors beizuiuessen ist. — Hier ist der 
Brief. — 



An Herrn Hofrath Ant. Andrd in Offenbach. 

W o h 1 g e b o r n e r H e r r ! 

Ihre neue Ausgabe von Mozarts Requiem, neu nacb Mo- 
zarts und Sfissma^rs Handschriften berichtigt, hat mir 
viel Vergnügen gemacht, und besonders hat mich Ihr 
Vorbericht zur Partitur •) ausserordentlich interessirt. 

In diesem Vorbericht pag. VIII. von den Worten: 
„was das Tuha mirum (Nr. 3-) betrifft** 
bis zu den Worten : 

„einer vor- und rückwärts deutenden Hand ange* 
„zeigt,** ***) ..... 

finde ich Veranlassung, Ihnen eine Mittheiiung zu machen, 
die für Sie nicht ohne Interesse seyn dürfte , weil sie 
Aufklärung über obigen Gegenstand giebt. 



•) ßurti.ublich nbgcdruclt in d« Cs f j ti ,. 6. Basd (H«a ,3.) 5. ao*. 
*•) Am ADgef. Orte, S. inB. 

***^ Am »D|eC Orte, S. 30 $. 
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Als di£ Breitkopf und Härtclsclie Mutiik -Handlung in 
Ijoipzig die Partitur von Mozarts Requiem lierauszugeben 
beabsichtigte, war ich zu derselben Zeit als MusiUdirector 
bey der Secondaschen Opern - Gesellschaft angestellt. 
Der bekannte Kapellmeister August Eberhard Müller in ' 
Weimar, befand sich zu gleicher Zeit als Cantor an der 
Thomas -Schule in Leipzig, und lieferte der Breitkopf und 
Ilärtelschen Musik - Handlung mehrere Arbeiten, z. B. 
Klavier -Auszüge und andere musikalische Arrangements. 
So wurde auch damals unter seiner Aufsicht und Correc« 
tur die Partitur von Mozarts Bequiem gedruckt. Ich 
stand mit ihm in freundschaftlichem Verk^ebr und be- 
suchte ihn zuweilen. Er zeigte mir mehreremale das Ma- 
nuscript des Mozartsnhen Requiems, und unter anders 
auch aas Tuba mirum0ait der Remorkung : 

Betrachten Sie einmal hier, was Mozart von einer 
Tenor -Posaune verlangt; das ist gar nielit möglich 
zu blasen, ich werde das unpracticable dem Fagott 
geben. 

Er also, als Gorrector, nahm sich die Freiheit das Po- 
saunen -Solo so umzuwandeln, wie sie es in der in Leip- 
zig berausgekommenen* Partitur gefunden, und weshalb 
Sie ganz richtig die fragliche Stmle durch Zeichen einer 
vor- und rückwärts deutenden Hand, aiigemcrkt haben. 

I'inden Sie diese Mittheilung einer nacliträeliclien Be- 
kanntmachung für die musikalische Welt werth , so freut 
SS mich, Ihren ganz richtig aufgestellten Zweifel dadurch 
gehoben zu haben. 

Mit Hochachtung 

Euer Wohlgeboren 

BrtiUu i6. Jaouar i8»S. 

ergebenster 

G. 3. Biere 

Direrlor des hicai^ea Tbettcr*. 



Ueber die Sache selbst ist weiter nichts zu sa> 
gen nöthig; aber ein Wort sei mir hier noch ge> 
stattet über die .Art und Weise, wie der nun ab- 
gethane Streit über die Echtheit des Mozartiseben 
Requiem, gegen mich geführt worden ist. — 

War ich doch so glücklich gewesen, Unrecht 
zu haben, als ich die grossentheilige Unechtheit 
des, nach allen erlittenen Verunstaltungen und 
unechten Einschaltungen und Angehängen, noch 
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so bewundernswürdigen Werkes, entdeckte, oder, 
besser zu sagen, nur w'ieder aufdeckte, — hatte 
die Unechtheit sich minder uuwidersprechlich 
aus damals schon vorhandenen, so wie aus so 
vielen eingelaufenen weiteren Beurkundungen 
erprobt, — wäre diese Unechtheit wenigstens nicht 
gar noch in weit grösserem, extensivem und inten* 
sivera Mase, als ich sie, iheils als eine schon früher 
bekannt gewesene Sache nur wieder in Erinnerung 
gebracht, theils auch noch w4ter errathen hatte, 
— wäre, sag ich, diese Unechtheit minder evi* 
dent in der Folge durch die ausdrücklichsten Zeug- 
nisse einer Menge der allerglaubvvürdigsten Perso- 
nen bewahrheitet und namentlich von Herrn Andre' 
endlich mit Einemmale urkundlich nachgewiesen 
worden, — hätte blindgläubigen Bewun- 
derern die Beschämung erspart wer- 
den können, auch die von ungeweihter Hand in 
das heilige Werk eingefäUtihten Theile und Stellen, 
unterscheidungslüs bewundert und , auch über 
diejenigen, von Süssmayer theils ein- 
geschobenen, theils appretirten, gan- 
zen Stücke und einzelnen Stellen, Mi- 
rakel! geschrieen zu haben, an welchen, 
wie nunmehr am Tage liegt, nur gar sehr 
Menschliches, Süssmayersclics, zu se- 
hen war; — dann müsste ich zwar das, ein je- 
des Gelingen einer hochwichtigen For- 
schung lohnende freudige Bewusstsein 
entbehren; allein es wäre mir dann auch die 
grosse Menge erbitterter Persönlichkeiten erspart 
gewesen, durch welche jene Personen, weil sie 
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mitgetheilt von G. B. Bierey. 

ihr Unrecht und die, s i c h s elbst z u gezo< 
gene Blamage, mir nicht verzeihen kön- 
nen, *) mich, wie das Publicum bis zum Ekel hat 
erfahren müssen, in eben dem Augenblicke ver- 
folgten, in welchem Sie die Wahrheit dessen, was 
ich ursprünglich theils errathen, thcils geglaubt, 
theils behauptet hatte, in noch weit höherem Grade 
selbst als wahr einbekennen, ja, als in noch höhe- 
rem Grado wahr, behaupten und betheuern 
mussten ! — wie dieses letztere unter andern na- 
mentlich Herr Stadler , ungeschickt genug ! be- 
kanntlich zweimal gethan hat. **) 

In der That! ein solcher Streit, w'ie dieser 
war, muss, es ist wirklich nicht zu Viel resa:rt 
— muss , seit die Welt steht, noch nicht 
geführt worden sein, — ein Streit, der gar kein 
Streit ist, wo Einer eine Vermuthiing ausspricht, 
daraufhin von allen Seitot| nur Bestätigungen ein- 
laufen, dass die Vermuthung nicht allein völlig 
richtig, sondern die Sache sich in Wahrheit noch 
über_ die Massen weit arger verhalte, als der 
Vermuther zu vermuthen gewagt hatte, — wo dem- 
nächst die Wahrheit auch nicht eines einzi- 
gen all dieser historischen Zeugnisse auch nur 
von^ irgend jemanden beanstandet oder be- 
stritten wird, die Echtheit keiner Urkunde bean- 
standet wird, wo aber Gegner auftreten, welche, — 

•) Ich weiss nunmehr , dass Euer gutes Recht 

— — Euer ganaes Unrecht ist. Schiller. 

Cacilia Bd. 4» (Heft i 6 .) S. 263 ; (Ergebnisse S. 7 - 
— Heft 22 (Bll. 6 ,) S. i3.j (lg. und S. i5i. (Weitere 
Ergebnisse $. II. llgg. und S. XVlIl.) 
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gleichfalls die Wahrheit der ursprünglich 
geäusserten Verrauthung auch ihrerseits aufs leb- 
hafteste einbekenneud , ja auch ihrerseits sie noch 
iiberbieteod , und durchaus gar Nichts zur 
Widerlegung ai^ührend ! ! — doch, wie die klei- 
nen Kinder, nicht aufhdren zu schreien, nicht 
aufiiören, den (sogenannten) Streit ganz einzig 
und allein durch Persönlichkeiten gegen mich 
zu fuhren, mich auf die niedrigste, bübischste 
Weise, mit persönlichen Verläumdungen als Ver- 
hehler Mozarts zu verfolgen. Alles blos darum, 
weil ich Thatsachen wieder ans Tageslicht ge- 
bracht habe, die. ihnen missfälli g sind , und 
die sie, zu ihrer Beschämung, nicht läugnen 
können. — Ja unglaublich ist es; — aber 
es ist so I und von einem solchen sogenannten 
Streite ist es wohl nicht zu Viel gesagt, dass 
ein solcher, seit die Welt steht, nicht leicht 
wird geführt worden sein. > 

Was jeder auch nur halbweg Vernünftige, 
einige erbitterte anonyme Schreihälse ausgenom- 
men , über eine so unbegreifliche Erscheinung 
denken musste, versteht sich ja von selbst, ist, 
zum Ueberfluss, ja auch oft genug öffentlich aus- 
gesprochen worden, und somit mag man jenen 
nur ganz gutmüthig Zurufen: 

Seyd Ihr nicht wie die Weiber, die beständig 

Zurüch nur kommen auf ihr erstes Wort, 

Wenn man Vernunft gesprochen stundenlang! 

(Schilkr.) 

Und so macht es denn auch wieder recht treulich 
der Hr. Verfasser der kürzlich erschienenen Bro- 
schüre: Mozarts Biographie, welcher, indem 
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er mich heimtückisch für einen Verächter Mozarts 
ausgeben möchte, fortwährend dem Herrn Stadler, 
als angeblichen Verfechter (!) der Echtheit des 
Requiems, die grössten Corapliraente durch Excer- 
pirung derjenigen Stellen seiner sogenannten ,,Ver« 
theidigung“ macht, welche die (ja niemal bestrit« 
tene) Behauptung einiger Echtheit enthalten, — 
übrigens all der, sich seitdem herausgestellt haben- 
den, vollständigen historischen Beurkundung der 
Unechtheit, — namentlich der von Herrn Andre' ge- 
schehenen Herausgabe der nachweisenden Partitur 
und der, theils dabei, theils auch in der Cäc. (6> Bd. 
Heft 23, S. 193 und 4-Bd. 16 Heft, S.286%g.) 
abgedruckten Urkunden, — der dadurch ans Tages- 
licht gekommenen Geschichte von der Krä- 
he mit Pfauenfedern, so wie der von Herrn 
Stadler selbst abgelegten Bekenntnisse, auch nicht 
mit Einem Worte erwähnt ! ! Kurz ihm, dem Herrn 
Herausgeber, ist all das, was seitdem ans Tages- 
licht gekommen ist, ihm sind die Briefe der Frau 
Mozart selbst, ihm sind alle ans Tageslicht ge- 
brachten Zeugnisse so vieler Augenzeugen, ihm ist 
die ganze beurkundete Andrc’sche Ausgabe, — ihm 
ist das alles gar nicht existirend , ihm existirt 
Nichts, als was der gute Herr Stadler früherhin 
von der (unbestrittenen) theilweisen Echtheit des 
Werkes gesagt hat. — 

Nun! Dergleichen ist ja doch allzu elend, 
um einer besondern Rüge werth zu seyn. „Seyd 
ihr nicht wie die 

Maini im F«br. i8a8. 

Gfr. Weber» 
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Pasquill auf Gfr. Weber 

von den 

Herren 

L. Van - Beethoven und Abbe Stadler. \ 

Mitgetheilt 

Ton 

G o t tf r i € il Webe r. 

■ ' I 

Tautaenc animis ruelcsübus irae! I 



Es soll die gegenwärtige Mittlieüung keinesweges j 
eine schwache Nachahmung jenes eminenten Kopfes 
sein, welcher ein, hoch an die Strassenecken sei* 
ner Residenz angeschlagenes Pasquill gegen ihn, 
weiter herab anzuschlagen befahl, damit alle Leute 
es auch recht bequem lesen konnten ; — sondern 
wenn ich das gegen mich verbreitete dittOf wenn 
ich die anirni coelestis iram , als einen classi- 
schen Beitrag zu jeder Sammlung interessanter, und 
namentlich solcher Monumente, welche einen be- 
rühmten Künstler nebenbei auch als — Menschen 
charakterisiren , hiermit in vervielfältigten Ab- 
drücken zu verbreiten mich bestrebe, so geschieht 
es nur, um dabei zugleich reumüthig gradezu zu 
bekennen , dass ich es um den trefflichen Verfas- 
ser nicht besser verdient habe, von wegen 
der gottlosen Vermessenheit, mit welcher ich, mich 
schon mehrmal erfrecht, mich offen auszuspre- | 
chen gegen die seltsamen und bedauerlichen 
Verirrungen, durch welche der, früher so herrli» 
che Beethoven, in der zweiten Periode seines nun 
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beendigten Ktinstlerlebens, das Heiligthum sei« 
ner früheren Kunstschöpfungen zu entheiligen 
angefangeUy — und von wegen meiner Verwegen- 
heit, sogar d e r E rs t e gewesen zu sein, wel- 
cher das, was jetzt nachgerade so Viele auszuspre- 
chen anfangen, schon im Jahr 1816 über das, ei- 
nes Beethoven so unwürdige Spektakelstück , seine 
Schlacht von Vitloria, mit offener Stirne aus- 
sprach und die Leerheit und Blöse, ja Trivialität 
dieses Stückes, ausführlich zergliederte. (Jenaer 
allg. Literaturzeit. v. J, 1816» S. 217 — 227. — Vgl. 
ebendaselbst Intelligenzbl. Nr. 70» S. 559» und In- 
telligenzbl. Nr. X zur Leipz. Mus. Ztg. v. 1816, wo 
ich mich unaufgefodert als Verfasser jener Beur- 
tbeilung genannt) — und dasselbe respectswidrige 
Urtheil über eben dieses tVerk auch in der Cacilia 
(im 3. Bde., Heft 10, S. 155» Nb. zugleich und 
in Zusammenhang mit dem Artikel über 
das Mozartische Requiem!) — zu wieder- 
holen mich erfrecht, so wie auch über einige ande- 
re neueste Beethovensclie Compositionen ähnlicher 
und wohl noch ärgerer Art-, an den» vorstehend in 
der Anmerkung zur Seite 38, angeführten Orten. 

Nach diesem, mit rechter Zerknirschung abge- 
legten Sündenbekenntnisse , schreite ich denn nun 
za der mir selbst gewählten Busse, zur selbstthü- 
tigen Mittheilung des kindlich gemüthlichen Pas- 
quills, welches, wenn auch nicht von Hrn. Van- 
Bethoven zum Pasquill gq|en mich bestimmt, doch 
von einem andern Gönner zu einem solchen ge- 
aiissbraucht worden ist« 
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Die Sache ist historisch folgende. Der Herr 
Abbe Stadler halte, von seiner bekannten (sogenann- 
ten) „Verth eidigung der Echtheit des Mo- 
zartischen Requiem« (derselben, in welcher er hoch 
und theuer beschwört, das Requiem sei noch bei 
weitem viel unechter, *) als ich gemeint,) unter an- 
deren auch dem Herrn Van - Beethoven ein Exem- 
plar zugesendet , — wie eben Schriftsteller an Be- 
freundete, oder überhaupt ausgezeichnete Personen, 
gemeinüblich zu thun pflege«. — Wie denn nun 
jeder Empfänger einer solchen Sendung, herkömm« 
lichermasen, dem Uebersender nicht dllein eine 
möglichst verbindliche Antwort zu schreiben, son- 
dern ihm auch in seinen Behauptungen möglichst 
recht zu geben verpflichtet ist, so bat denn 
auch*hier der Herr Empfänger diese Pflicht nicht 
verkannt. Da aber Herr Stadler in seiner befrag- 
lichen Schrift gar ffichts anderes thut, als in An- 
sehung der Sache selbst mir aufs Vollkommenste 
recht geben, und dabei nur über meine Person 
und über meine Compositionen, über meine Theo« 
rie der Tonsetzkunst und was ich sonst noch ge- 
schrieben, aufs unbarmherzigste lossschimpfen; so 
wusste denn natürlich auch Beethoven ihm in 
nichts Anderem möglicherweise Recht zu geben, 
als in djiesem einzigen Punkte. Das bat er denn 
gefällig genug gethan, sei es aus persönlicher 
Lust und Liebe zu solchem Geschäfte, sei es 
um zugleich dem Herrn Stadler, zu einiger Con« 
•olation über die, sicl|| durch den Windmühlen« 



*) S, die in der Anmerk, xu S 57 beseiclmeten St^en. 
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kämpf selbst zugezogene Blamag«, etwas Schrift- 
liches in die Hand zu geben, was er Gönnern 
und sonstigen Anhängern, zu möglichster Wieder- 
herstellung seines Credits, vorzeigen und sich da- 
mit gross machen könne. — Dieses ist der hier- 
bei, als copia copiae , facsimilisirte Beethoven- 
sehe Brief.*} 



•) Für Eines, für den vollkommen gegründeten Tadel 
der, wirklich unrichtigen Hebung der zweiten Sylbe 
des Wortes in meinem Requiem, bin ich dem 

Herrn Briefschreiber, wahrliaft und ganz im Ernste, 

Dank schuldig, so wie ich es für jede gegründete Er- 
innerung bin , beträfe sie auch nur eine einzige 
kleine Sylbe ; — (wogegen ich aber freilich acub eine 
solche Behandlung der ersten Sylbe des Wortes 
^,Erde^^ wie in dem zugleich beifolgenden Briefe 
des Herrn Van-Bceth. an die Herrn Verleger seines 
„ Opferliedes, mir wenigstens nicht verzeihen 
würde. ) — 

Was die andere Stelle ^,Agnus Dei** angeht, 
so vermag ich nicht zu errathen, was Herr Van- 
Beethoven dawider hat, es wäre denn. das dabei 
geschriebene Fortissimo , welches aber — — nur von 
Herrn Van -Beethoven hinein gefälscht, ich sage: 
gefälscht ist, und mit Wehinuth wiederhole ich 
es, von einem Von einem Beethoven: Gefälscht^ | ^ 

— indem in der gestochenen Partitur — (Offenbach bei ^ 

Andr^} Seite 33 1 und 34 , nicht ff, sondern im ^ , 

GegentLeil sogar ausdrücklich „dolce^'’ und „pianissi- 
mo'* steht. — Quo non mortalia pectoral — Ein 
Beethoven verfälscht die Arbeit eines Anderen , 
um sie tadeln zu können — — — 

So viel im Ernst. — ' Wahrhaft spassbaft ist es 
dagegen, dass auch Herr Van -Beethoven mir den 
Krieg darüber macht, dass ich eine Stelle Mozart- 
scbeti Requiem, die chromatischen Gurgeleien des 
Christe eleisojt! (Was gegen die Viertelnoten zu . \ 
sagen seyn soll, lässt sich ohnedies nicht begrei- 
fen — ) Mozarten zuschreiben wolle, — eine 
Stelle von der ich ja grade die Unechtheit behauptet , 
hatte. — 

Wahrhaftig, man muss am Ende glauben, dio 
halbe Welt kann nicht mehr Gedrucktes lesen! — Am 
Ende werd' ich poch für einen Verfechter der Echt- 
heit des Mo'sarttchcn Requiem ausgegeben werden. 
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Pasquill auf Gfr. Tl^eber ; 



^ Das that Baethoven am 16. Febr. 1826* um 

' dem hülfsbedürftigen Freunde ein Privatpflaster auf 
* die Wunde zu verehren, — gewiss nicht mit dem 
I Willen, diesen pro amico geschriebenen Ablass* 
brief zu Jemands Compromittirung , (am meisten 
zu seiner eigenen 1 ) der Oeffentlichkeit preis zu 
geben. 

Dieses letztere zu thun, bat denn Herr Stadler 
sich denn auch, so lang Beethoven lebte, wohl 
gehütet, seit 16« Febr. 1826 bis nach dessen Tode. 



Nun aber dieser hinübergegangen ist, in das 
Land, von woher Herr Stadler keinen desaveu 
mehr von ihm zu fürchten hat, — nun bat er 
diesen Brief einem anderen Freunde und Gönner, 
'dem Herrn Herausgeber eines kleinen Broschur* 
chens: Beethovens Biographie betitelt, 
übergeben, um ihn dem Heftlein als Facsimile der 
Handschrift des Verewigten beizufugen, und so 
dies Privat • Danksagungsschreiben, als Pasquill ge* 

. I 

grade wie man mich ja wirMich schon für einen 
Verächter Mo'zarts ausg^eben hat!! — und grade 
dieses Letztere hat ohne Zweifel Herr Stadler seinem 
Freunde Beethoven, — der gewiss besser Miisikno- 
ten als Druckschriften selber las , — ■ rapportirt ; uni 
wenn eine solche Lüge cs war, welche den grossen 
Büusticr dazu begeisterte, sich bis zur Erschaffung 
des vorliegenden Schmähschreibens und der darin 
begangenen Verfälschung zu erniedrigen, dann 
würde Er, wenigstens von dieser Einen Seite be- 
trachtet, noch einige Ehre , der Rapporteur aber 
allein das Gcgentbcil davon haben. GTV. 

*) Es ist derselbe wackere Genosse, welcher ihm auch 
in der vorstehend S. 58 besprochenen anderen Bro- 
schüre so rühmlich in die Hand gearbeitet hat. 

GTV. 
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gen mich zu colportiren ; — und, aus diesem 
Schriflcfaen entnommen, habe ich das Vergnügen, 
den Brief hierbei in weiterer Vervielfältigung un- 
ter die Leute bringen zu helfen. 



Friede der Asche des, zu so unwürdigen Ab- 
sichten gemissbrauchten , ehrwürdigen Künstlers, 
dessen herrlicher Tondichtungen Genuss uns übri- 
gens der, hier so muthwilligerweise blosgestellte 
Zug menschlicher Schwäche, ja doch nicht vergäl- 
len wird; — wie wir uns ja überhaupt im^ Leben 
nun schon einmal daran gevvdlinen lernen müssen, 
den Menschen vom Künstler und vom Kunstwerke 
zu sondern. Et lux perpetua luceat ei! 

Dem braven Herrn Abbd Stadler aber, — der, 
wie man sieht, jede Flugschrift und jedes Bro- 
schürchen benutzt, um es. als Vehikel persönlicher 
Schmähungen gegen mich zu misbrauchen und sei- 
ner unauslöschlichen Rachsucht über die sich selbst 
angetbane Blamage zu fröhnen, und der schon 
bei der Requiemsstreitigkeit nur zu sehr gezeigt 
hat, dass es ihm auf die Wahl der Mittel nicht 
eben allzusehr ankommt, weshalb denn vielleicht 
manche Verehrer Van-Beethovens wohl gar an der 
Echtheit des Briefes Zweifel hegen möchten, — 
ich sage: diesem braven Herrn Stadler zum Schuz- 
je«|en Verdacht solcher Art, will ich 
hierueben zugleich einen weiteren Brief Beetho- 
vens in die Hand geben , den er als Beweismittel 
dafür vorzeigeu mag, dass der grosse Kunstgenius 
doch, als Mensch , auch seine Leute zu ge- 

Cäci^u^ 8. Baud, (Heft ag.) g 
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brauchen wusste und y neben den» in manchen 
öffentlich bekannt gemachten Briefen von ihm, aus<< 
gesprochenen ätherisch-genialen Kindlichkeiten und 
Göttlichkeiten, doch auch — wie man zu sagen 
pflegt, — nicht so da war, wie man wohl 
meinte. (Um noch lebenden äusserst aebtungs- 
würdigen Personen nicht wehe zu thun, lasse ich 
die Namen nicht mit abdrucken.) 

Ueber den Inhalt des Pasquills — wie na- 
türlich, — kein Wortl — als nur die einzige Be- 
merkung, dass, wenn der Herr Briefschreiber mir 
eine Herabwürdigung dadurch anzuthun meint, dass 
Er mich mit so ehrwürdigen Männern Wie die ge- 
nannten Sterkelf Kalkbrenner^ Andre d. ält. etc. 
inEineCIasse versetzen will, — Er mich damit nur, 
weit über Verdienst, viel zu hoch stellt, und 
dass es mir nie eingefallen war, dass man mich 
in die Reihe der Componisten von Rang und Be- 
deutung, und in die Reihe so ehrwürdiger Män- 
ner, wie die Genannten, stellen könne, — wenn 
ich es auch gleich dem Herrn Y. B. selbst nicht 
einmal glaube, dass er meine geringen Kunstver« 
suche wirklich so ganz erstaunlich garstig findet, 
wie er in diesem' Consolations - Billet an Herni 
Abbe Stadler thut. 

_ lUiu in Febr. 1818; 

Cfr. TVd)Vt. 
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i Anzeige. ' 

i ^ 

I , ■ , . 

^Zu meiner freudigen Überraschung erhalte ich 
. eben beim Schlüsse dieses Heftes ein, von der • ► 
.'königlich Schwedischen Akademie in Stockholm ’ f 
: ausgefertigtes Ehrendiplom , welches mich mit ** 
dem Charakter eines auswärtigen Ehrenmitglie« 

' des der Akademie investirt, mit nachstehendem 
Schreiben : 






-4 



ji M. M. le Docteur Gfr. Weber, conseiller 
du tribunal ä Mannheim. *) 
l\/[ojisieuT I 

l*Academie Royale de musiifue a Stockholm, voulant 
eonstater sa haute e'stime pour V ous comnie auteur des 
Traites savans et judicieux sur Vharmooie et la compoii^ 
lion musicale, a cru ne pouvoir le faire d’une maniere plus 
convenahle, qu’en l^ous priant, iVTnnsieur, d’accepter une 
place dans V dcade'mie parmi ses HJembres Exterieurs, qua. 
lißtation agreVe *jadis par les deux Haydn et actuellement 
encore par IVlessieurs Cherubini, Neukoinni, Clenienti et 
autres persomnes de la premiere distinction dans leur art. 
C’est dans cette intention que V Acade'mie vient d'expedier le 
Diplome ci-joint, que jai l'honneur de Vous faire tenir eit 
son nom. _ , 

L.*j1cade'mie se flaue que Voas voudrez bien Vagreer, 
St quitsft a moi, je saisis cette occasion pour V ous assurer 
de la haute et parfaite conside'ration avec laquelle j’ai l'hon. 
luur d^ei re ' 

Monsieur 



a Stockholm 
le 6, Fevrier 1828. 



Votre tres-humhle Serviteur 
Pierre Fri'^el, 
Secretaire de V Acadende. 



i 



•) Dadurch, dass man, wie man sieht, von meiner 
Person nichts weiter, als nur meine vormalige Adres- 
se Mannheim, und meinen ehemaligen Mainscr 
Dicnstcharahter , und selbst diese vielleicht nicht so- 
gleich, hatte in Erfahrung bringen können, scheint die 
Absendung des, schon am 3o. Nov. ausgefcrtigtea 
Diploms , bis jctao verzögert worden zu sein. 
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Anzeige. ^ 

Das in Fatentform in schwedischer Sprache 
gedruckte Diplom selbst za lesen , .überschreitet 
die Grenzen meiner wenigen Sprachkenntuisse ; 
doch möge es, für diejenigen, welche der Sprache 
znüchtig sind, abgedruckt hier stehen; und viel- 
leicht ist Jemand so gütig, mir eine Verteutscliung 
mitzutheilen. 



kong‘ SVENSKA MüSICALISKA academien, 

Som rälinar för en shyldighet, at ikogknmina, och för 
en vinst, at tillägna Sigde Personer, som med franigang 
idka, eher, pa ulmärkt Satt, varda Tortkonsten, har, 
tili belygande af Sin acktning, tili Medlem 
utvalt och kallat 
Tribunal-Radet 

Herr Doctor Gottfried Weber. 

Till yttermera visso häraf ärdetta öpna Bref utfärdadt, 
underskrifvet, och med Kong: Academiens vanliga 
InsegePbekräiftadt ; Som Skcdde i 
Stockholm den 3 o£; November Ar 1837. 

O 1 

Fa Kong; Svenska Musicaliska .Academieftis Vagnar. 

A. F. Skjöldebrand 
h. t. Präses. 

(L. S.) Pehr Frigel 

k. Akns. Sekreterare. 

Dadurch , dass ich der mir gewordenen Eh- 
rtinauszeichnung mich hiermit öffentlich rühme, 
glaube ich der verehrten Köiügl. Akademie auf 
die thätigste Weise den Beweis, wie hoch ich 
Ihre so äusserst schmeichelhafte Anerkennung mir 
zur Ehre schätze, au Tag zu legen und damit zu- 
gleich den lebhaften Dank, welchen ich Ihr für 
Ihre gütige Aufmerksamkeit verschulde. 

PwlBtudl den %Q. Febr. 1828. 

» C/r. ffA>ar. 
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Platon über die Musik. 

IVIehr als ein halbes Jahrtausend war verflossen, 
seit Homer seine unsterblichen Lieder gesungen’ 
und in ihnen war wie eine Offenbarung alles 
Schönen und Anmuthigen über das Volk der Hel- 
lenen gekommen, 4ie dessen gesammtes Wesen 
durchdrungen, und es sich ganz zu eigen gemacht 
hatte, als in Athen die, bisher nur theüweise ge- 
pflegte Philosophie, in Sokrates und seiner Ächule 
zum erstenmale sich zur vollen Blüthe entfaltete. 
Mit ihr beginnt für alles hellenische Leben eine 
neue Epoche. Der Geist fing nunmehr an, sein 
eignes Dichten und Trachten zu verstehen und, 
von da aus, dem übrigen Leben Mas und Gestal- 
tung zu geben. Diese neue Richtung des Den- 
kens und Thuns ergriff mit Macht das Alterthum, 
und lebt noch heute fort in den Bestrebungen al’ 
1er Weisen und Denker. Ihr Haupt ist, nächst 
S o k r a t e s, vorzüglich Platon. Die Tiefe seines 
Geistes, die Fülle der Kraft und Herrlichkeit, 
welche in ihm erscheint, wollen wir hier nicht 
preisen odpr ergründen. Nur was er über die 
Musik geurtheilt, welchen Rang er ihr zuge- 
theilt, das ?ei der Gegenstand unserer Betrachtung. 

. Nie war ein Volk in dem Mase von der Idee 
der SchÖrfheit begeistert, wie das Hellenische. 
Früh huldigte es der sanften Charis, der bele- 
henden Muse, und war ihr ganz ergeben, selbst 

‘■aolia, 8. Baod. (U.ft Jo.) y * 
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ehe die ernste Göuinii der Weisheit sich zu ihm 
wandte. Man hann sagen, dass alle Bildung des 
Volkes aus dieser Quelle geflossen , und jedwedes 
Schönste und Beste knüpfte sich an den uralt do> 
rischen Dienst der Musen. Anden Gottcrfesten 
des Zeus sind es Apollons und der neun Schwe- 
stern tonende Gesänge, woran die Unsterblichen 
sich erfreuen ; und so bleiben Gesang und Tanz 
auch den Menschen die Zierde des Mahles. Lie- 
der, welche gesungen werden, die eine fröhliche, 
anrauthvolle Körperbewegung, der Tanz, beglei- 
tet, — das ist der älteste Begriff der Musenkunst. 
„Wenn das Eigenthümliche der Musik darin be- 
„steht, die tiefsten Gefühle auszuhauchen, einer 
„schönen Seele eine schöne Stimme zu geben, und 
„um alle Leidenschaften zu spielen, so ist die ly- 
,, rische Poesie der Hellenen nicht bloss in ihren 
„äussern Verhältnissen musikalisch, sondern in ih- 
,,rer innern Natur selbst; so ist sie nicht bloss be- 
,, freundet mit der Musik, sondern selbst nichts an- 
,,ders, als eine poetische Musik, Wem treten bei 
„dieser Betrachtung nicht die Wuth des Archilo- 
„chos, die Zierlichkeit des Mimnermos, die Gluth 
„der Sappho und des lieberasenden Ibykos vor das 
„Auge des Geistes? Nicht das Alterthum, die Hel- 
„den und deren Thaten, waren Stoff des Gesanges, 
„sondern die Schönheit der Jünglinge, die Blüthe 
„des Genusses,' der Gipfel der Sehnsücht und jedes 
„lebendigste Gefühl des Augenblickes : denn sie be- 
„zeichneten nicht das Unsterbliche mit sterblichen 
„Worten, sondern das Vergängliche verewigten sie 
„durch einen Ausdruck, der überall und immer 



I 
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,,6del und reizend erscheinen muss.<< So bezeich- 
net Friedrich Schlegftl« so geistreich als snbdn, die 
weltliche Seite hellenischer Musik. — Noch ho- 
her steigt ihre Bedeutung in religiöser Beziehung. 
Kein Götterfest war ohne Musik* und an den gros« 
sen Volksspielen zu Olympia* Korinth* Delphi, Ne- 
mea * feierte sie gleichsam eben so viele Triumphe. 
Eine Menge berühmter Namen sind uns erhalten. 
Halbmythisch ist der Buhm des Orpheus* Thamy^. 
ris * Amphion * Linos * Marsyas ; mehr der Ge- 
schichte nähert sich* was von Olympos* Terpan- 
der* Karmanor* Krexos* Lasos* Sakadas u. a. er- 
zählt wird. Besonders die reine Einfalt* das echt 
dorische Element der Musik* die grossen Verhält- 
nisse der Harmonie* wurden von Pythagoras und 
seiner Schule aufgefasst. Man versuchte eine An- 
wendung derselben auf das wirkliche Leben* un- 
terdessen der bewegliche Beiz der weltlichen Mu- 
sik mehr und mehr um sich griff* die Leiden- 
schaften wilder* die Gefühle angespannter und 
unnatürlicher wurden* und das grosse Leben im 
Volke von der alten Höhe unauflialtsam herab- 
sank. 

Dies war der Zustand der Dinge* als Sokra- 
tes auftrat; und wie sein ganzes Leben ein 
Kampf war gegen die Verderbtheit und Geistes- 
ermattung seiner Zeit* so vereinigten sich auch 
die von ihm ausgehenden Schulen in dem Bestre- 



*) F. Schlegel, über die lyrische Poesie der Hellenen. 
Werke, Bd. 3, S. aö4. 
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Platon Uber die Musik, 

bea« auf die Wahrheit des Erkennensy die sittli- 
che. Würde des Lebens, den, durch das ausschliess- 
liche Trachten nach dem Schönen und Geülalligen, 
entner\'ten Volksgeist wieder hinzufiihren. 

Dies ist der Punkt, von welchem Platon aus- 
ging. Sein Hauptgesetz war : „das Schöne 

zum Guten.** Bei ihm bekämpften sich 
nicht diese von dem Sophisten unverständig getrenn- 
ten Ziele alles Strebens; nein sie waren ihm der 
blühende Gipfel aller Weisheit selbst, und ihr 
Zusammenseyn in der göttlichen Idee hat nie ein 
Denker tiefer erkannt und dargethan. „Das Schö- 
ne, sagt er, *') ist das Harmonische. Darin findet 
allein Erzeugen Statt. Das Erzeugen und Her- 
vorbringen aber ist das Eigenthümliche der Poe- 
sie, welche alles künstlerische Schaffen in sich 
begreift, besonders aber Musik und Verskunst. 
Denn diese nennt man ausschliesslich Poesie.** 

Di es sind dio wahren Dichter, die wie Homer 
und Hesiodos und die andern guten Sänger, un- 
sterbliche Kinder, ihre Werke, hinterlassen.** ***) 
Es gibt nur Eine höchste Schönheit. Sie ist nicht 
in der Erscheinung, in den einzelnen schönen 
Dingen ; nur im Geiste , durch • ein Wissen wird 
sie erkannt. Sie ist ewig, nicht entstanden und 
nicht vergänglich, nicht des Zuwachses noch der 
Verminderung fähig, nicht bedingter Weise schön. 



*) Platon. Conviv. p. ao6. d. Steph. 
**) Ibid. p. 2o5. c. aoQ. a. 

Ibid. p. aio. a. 
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sondern das Schöne an sich selbst. Die Erkennt- 
niss der schönen Einzeldinge leitet zu ihr hinauf, 
und diese ist nur in der reinen Liebe mögfich. 
Sie ist der Preis des Lebens, seine »vünschens- 
würdigste Höhe. Wer sie austrebt, dessen Leben 
kann nicht mehr leer, eitel, geringfügig seyn. 
Wer jenes höchste Schöne rein erschaut, der wird 
nicht Schattenbilder der Tugend, sondern die echte 
Tugdhd selbst erzeugen , und so von dem Gotte 
geliebt und unsterblich seyn.<* Siehe da die 
Hauptsumme jener Belehrung, welche die gÖttliclie 
Diotima im Gaslmahl dem Sokrates gibt. Ueber- 
all erkennen wir hier die bestimmteste Einigung 
der höchsten Zwecke der Wissenschaft und Kunst. 
Ihre (Quelle war dem Platon allein in Gott, so 
sollte auch ihre Wirksamkeit auf ihn zurückfuhren. 
Allerdings liegt darin eine Annäherung an des 
Fythagor^is Ansicht von der Musik, dass sie 
die Bildungsgesetze des sittlichen Lebens enthalte, 
und in diesem Betracht (als Rhythmik) mit der 
Zahlenwissenschaft iin engsten Bunde stehe. Al- 
lein Platon hat zuerst die Idee des Schönen als 
Grund aller Musik aufgestellt, und diese mit der 
Idee des Guten in Einklang gebracht, um beider 
Wurzel in Gott nachzuweisen. Hier fand er denn 
auch die Einigung mit der Idee dos Erkennens, 
der Wahrheit, die nach seiner Ansicht das gesaumi- 
te Leben des Weisen umfassen muss. 



•) Platon. Gonviv. p. sjo. e. e. 211. a. d. 312. ». b. 
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Doch) V7ir heben einige Hauptstellen ) welche 
sicl^ auf die Musik beziehen ) hervor. • — Den Be- 
griff der Musik) als Kunst der Musen, beschränkt 
Platon durchweg auf Poesie und Harmonik , wel- 
ches unsere Musik ist, und Orchestik. Im engem 
Sinne versteht er zumeist Lied und Gesang unter 
jenem Namen. 

Den Anfang machen wir mit einer Stelle aus 
einem der vorbereitenden Dialoge, dem Protago- 
ras, die indess unbezweifelt Platonische Gedanken 
enthält. Der Sophist redet dort über Erziehung. 
Dann fährt er fort ; „Die Kitharaspieler sorgen 
ebenfalls auf ihre Weise für Mashallung, und ge- 
ben zu diesem Ende den Knaben, wenn sie so 
viel spielen gelernt haben , die Lieder vortreffli- 
cher Dichter, sie mit dem Spiel begleitend , und 
nöthigen so die Seelen der Knaben, -sich mit den 
Rhythmen und Harmonieen zu befreunden, damit 
sie selbst milder, anständiger und wohlgeordneter, 
und dadurch zum Reden und Handeln tüchtiger 
werden. Denn das ganze Menschenleben 
bedarf der guten Ordnung und Harmo- 
nie.“ *) 

Dies ist ein Hauptgedanke der grdsseren Wer- 
ke über den Staat und die Gesetze, und zugleich 
ein Berührungspunkt eigenthümlich Platonischer 
Ansicht mit dem gesammten Hellenischen Leben. 



y 

Zusammengeeogen aus Plat. Frotag. p. 3i6. a. 
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,, Schon Pythagoras lehrte, dass die Menschen- 
seele eine Harmonie sei, und auch ihr Thun, die 
sie umgebende Sphäre des VVolIens und Vollbrin- 
f^ens, bemühte er sich , harmonisch zu gestalten. 
An ihn sich annähernd, sagt Platon : „Die Gütter 
erbarmten sich der Mühen und Leiden des Le- 
bens und gaben, den Menschen Feste und Freude. 
Alles Junge liebt, von Natur, sich zu regen und 
zu bewegen. Der Mensch allein erhielt Sinn für 
den Anstand und die Schönheit der Bewegung, 
und damit Anlage zu Tanz und Gesang. Diese 
soll er ausbilden. *) Mit Bezug darauf werden 
im Folgenden die Chöre angeordnet, welche auf 
die zarten Seelen der Knaben einwirken sollen, 
indem sie das süsse und herrliche Leben der Göt- 
ter preisen, und damit alles Gute und Schöne. 
Der erste soll den Musen geweiht seyn, und 
aus den Knaben bestehen. Der zweite, zusam- 
mengesetzt aus den Männern . und Jünglingen bis 
zum dreissigsten Jahr, singt den A po 1 1 o n Päan. 
Der dritte enthält die Männer von dreissig bis zu 
sechzig Jahren, welchen die wichtigtsten Gegen- 
stände Vorbehalten sind. Er soll an die innere 
Bedeutung von Gesang und Tanz immerwährend 
erinnern, wie wir sie aus Erbarmen von den Göt- 
tern erhalten, zun Aufrechthaltung und Verbrei- 
tung der Harmonie. Dieser Chor, weil er Freude 
singt, wird dem Dionysos oder Bakchos ge- 
weiht. **) 

*) Plat. Lege. II. p. 654. Tim. p. 47- d. 

Nach de Legg. II. p. 664* 665. 
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Ans dieser hohen Ansicht der Musik geht von 
selbst der Widerspruch hervor, wonach Platon 
unablässig die gemeine Ansicht derjenigen bekämpft, 
welche in ihr nur ein Mittel zu Genuss und Lust 
erkennen. Es thut der Seele wohl, bei dem hoch- 
erleuchteten Weisen Stellen zu finden, die noch 
heute ihre ganze Wahrheit behaupten ,' und als 
echtes Gotteswort auch ferner behalten werden. 

So heisst es im zweiten Buche der Gesetze : „Die 
Meisten sagen, die rechte Weise der Musik sei, 
dass sie den Seelen Lust verschaffe. Allein dieses 
ist durchaus unerträglich und unheilig gespro- 
dien. — Man muss es auf keine Weise gelten las» 
sen, wenn jemand die Musik nach der blossen 
Lust werllischätzen will, und selbst, wenn es 
eine Musik dieser Art gäbe, muss man 
sie im mindesten nicht als tüchtig betrachten und 
aufsuchen, sondern diejenige, welche, mit der I 
. Nachbildung des Schönen, der echten Poe- 
sie, Gemeinschaft hat.“ *) 

Wie bestehen auf dieser Platonischen IVagc 
des Gerichtes so manche Erscheinungen des Ta- 
ges? — Wie gross ist die Zahl der Meister und 
Freunde der heiligen Kunst der Harmonie, die 

tjie jenes hohe Wort verletzten? — 

• *• 

Musik ohne Gesang, Leier oder Flöte ohne 
den tönenden Sänger, stand bei dem Hellenen we- 



*) Plat. Legg. II. p. 655. d. 668, 
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Platon üher die Blusilu ~~ 

I 

nig im Ansehen y obgleich sie, ungeachtet der Un- 
vollkommenheit ihrer Instrumente y nicht unbe- 
kannt waren mit Leistungen dieser Art. So gab 
es eine FlÖtenmnsihy welche den Sieg des Apollon 
über den Drachen Fythony die Freude des SiegeSy 
den Jubel der Bewohner Delphi’sy In mehreren 
Abtheilungen, die durch besondere Tänze bezeich- 
net wurden , darstellte. *) Es war etwas Aehn- 
lichesy scheint es, wie gewisse neuere Schlacht- 
und Siegessympbonien. Allein das Vorwalten der 
technischen Fertigkeit schien den Alten allzubald 
die Ausartung der Kunst herbeizuführen, und so 
erklärt sich auch Platon dagegen auf das entschie- 
denste. Man dürfe vor allem, sagt er, nicht die 
rechte Bedeutung, den Charakter der Musik, aus 
dem Auge verlieren, wie es nur allzuofi geschehe, 
weil „die Dichter schlechter sind als die Musen.« * 
Denn nie mögten wohl diese sich dergestalt ver- 
sündigen, dass sie, Worte der Männer dichtend, 
dazu Stellungen und Melodien der Weiber fügten, 
oder, Lieder und Schritte, der Freien schaffend, 
dazu sich sclavischer und unfreier Bhythmen be- 
dienten. Noch weniger würden sie Rhythmus und 
Geberdenspfel frei und würdig aufstellen, aber 
dazu Töne und Worte, die ihnen widersprächen. 
Am wenigsten würden sie Stimmen der Thiere 
und Menschen, allerlei Tonwerkzeuge und Klänge, 



•) Der vofwg 7rvSty.os. S. Strabo Geograph. L. IX. 
3. p. 38 i. Vol. II. cd. Tauclin. Pollux Onomast. 
IV. lo, 5. Genelli, das Tlicator ;sa Athen. Berli% 
^818. p. 108, 
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zu einem Ganzen zusammenfiigen> um Eines, die 
reine Schönheit, nachzubilden. Nur die Dichter | 
der Menschen haben alles dieses gewaltig ver> 
wirrt nnd ineinander gemengt^, und dürften so 
wohl unersättliches Gelächter den Menschen ver- 
ursachen, von welchen Orpheus sagt, dass sie ,,in 
des Genusses Fülle“ sich befinden. Alles angege- 
bene sehen die Dichter bereits vermischt , und 
zerren es noch fhehr auseinander, indem sie Rhyth- 
mus und Tanzstellungen ohne Worte geben , die 
Worte aber bloss und allein abgemessen , oder 
auch Blelodie und Rhythmus ohne Wor- 
te, sich nur des Spiels der Kithara und Flöte | 
bedienend. Es ist aber das Zeichen der mächti" 
sten Verwilderung, wenn man Leier und Flöte 
mit grosser Schnelligkeit und thierähnlicher Stärke 
des Schalles allein für sich , und anders denn als 
Begleitung bei Gesang und Tanz, auftreten lässt. 
Abgesondert von diesen sind sie nichts als Musen- 
feindschaft und Gaukelei.“ 

Zugegeben die Einseitigkeit dieser Ansicht ; — 
aber Avas könnte Platon dennoch nicht gegen so 
manche hochgepriesene Schöpfung und Leistung ' 
der allerneuesten Zeit mit dem grössten Recht 
einwenden ! — Wo ist das Land, in weichem svir 
nicht noch immer in Theatern und ConcertsSlen 
den allgemeinsten Beifall, der nur den tief em- 
pfundenen grossgedachlen Tönen der wahren Mei- 



•) 'A^iovoia TMti davfiatov^yia. 
670. 



Fiat. Legg. II. p. 
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Ster gebührte, mitunter an Fingerfertigkeit, Tril- 
1er, Läufer und Verzierungen verschwenden se- 
hen ? — Und gibt es nicht Setzer, ja vergötterte 
Genies, deren Lorbeerkranz zum grössten Theile 
nur aus jenen Eintagsblumen besteht? — Wie 
können wir ihr Wirken denn anders benennen, 
als eitel Musenfeindschaft undi Gauke- 
lei? — O Flaton ! Platon! ■ — 

Um nun dergleichen Unwesen Einhalt zu thun, 
will Flaton, in seinem idealen Staate« Richter • 
über die Musik bestellen. Die Stelle ist höchst 
wichtig. „Ich gebe, sagt der Athener dort, in 
,so fern der Menge Recht, dass mau die Musik 
nach der Lust beurtheilen soll, nur nicht nach 
der Lust eines gewöhnlichen Menschen; sondern 
das wird die schönste Musik seyn, welche die Be- 
sten und Vollkommenen erfreut. Vor allen, wenn 
es Männer von Geist und Tugend sind. • Tu- 
gend aber verlangen wir von dem Richter der 
Musik , weil er sowohl die übrige Einsicht be- 
sitzen muss , als auch vor allem Mannhaftigkeit. 
Denn ein tüchtiger Richter soll nicht erst von ei- 
nem andern das Unheil erfragen, noch vor dem. 
Getümmel und der Verkehrtheit der Menge sich 
entsetzen. Er darf nicht die Sache erkennen, und 
dann mit demselben Munde, womit dl* die Götter 
vor dem Unheil zu Zeugen der Wahrheit anrief, 
aus Feigheit einen unwahren Spruch fallen. Denn 
nicht als Schüler, sondern als Lehrer der Menge 
sitzt er zu Gericht, und soll als solcher denjeni- 
gen widerstreben, welche nicht auf die rechte 
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* 

Weise den Hörern Lust erregen.“ *) Im Folgen- 
den erklärt sich Platon auf das Bestimmteste ge- 
gen mancherlei Neuerungen seiner Zeit in Tänzen 
und Musik **) « die nur durch die ewig wandel- 
bare Lust veranlasst seien, womit er auf die auch 
sonst ***) verrufene Weichlichkeit und Leiden- 
schaftlichkeit der neuern Schule eines- Timo- 
theos, Phrynis u. a. hindeutet, und schliesst 
noit dem denkwürdigen V^^orte : „ Dinge , die un- 
heilbar und im Bösen schon weit vorgeschritten 
sind, zu tadeln, ist nie angenehm, niclit selten 
aber nolhwendig. “ 

> 

Nicht minder reich an Belehrung über das We-^ 
scn und den Zweck der Musik ist das Werk vom 
Staate. Anfangs ei'scl>eint der Weise beinahe 
als ein Feind der Musenkünstc. Die hellenische 
Poesie, insbesondere Homer, ist ihm zu sehr in 
der Nachahmung des fehlerhaften menschlichen 
Treibens befangen , zu wenig auf die göttliche 
Idee gerichtet, ja nicht selten die ärgste Feindin 
derselben,, indem sie von Göttern und göttlichen 
Dingen> Menschliches und zym Theil Unwürdiges 
aussagt. Daher Homer, von welchem er anders- 
wo t) gesteht, dass er allein Griechenland gebil- 
det habe, aus dem Staate Platons verwiesen wird. 
Desto mehn Beachtung verdient das ehrenvolle 



•) Plat. Lege. II. p. 65 (). . 

••) Ibiü. p. 660. b. 

•**) Plutarcli. de Musica pag. 656. 
stoph. all. 

■f) Plat. Hep. X, p. 607 . a. 



Stepb. Schol. Ari- 
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Zeugniss, das der Philosoph gleich darauf, ini 
dritten Buche, der Musik gibt. „Darum, sagt er, 
ist die Erziehung in der Musilt die wirksamste, 
weil Rhythmus und Harmonie am tiefsten in das 
Innerste der Seele eindringen, sie am mächtigsten 
ergreifen, und ihr Wohlanständigkeit geben. Wer 
in ihr erzogen ist, der wird das Verfehlte und 
Unrechte am schärfsten entdecken und mit Recht 
verabscheuen, das Schöne aber preisen, mit Freu- 
den in die Seele aufnehmen , sich daran stärken, 
und-^so selbst schön und gut werden.“ Bald 
darauf setzt er auseinander, aus welchen Theilen 
der Gesang bestehe. Es sind diese drei : die 

^Worte , die Harmonie , der Rhythmus, lieber die 
Worte hat er gehandelt. Nun verbreitet er sich 
ausführlich über Harmonie und Rhythmus. Er 
verschmäht die weichliche Lydische und Phrygi- 
sche Tonart, und entscheidet sich durchaus für 
die einfache, männlicho 'Gesangsart der Dorier. 
Man erkennt in dieser ganzen Erörterung **) 
zweieitöi: den acht -dorischen, ernsten Sinn, aus 
welchem Platons gesammte Ansicht des Lebens 
und des Staates hervorgegangen, und die tiefe Ein- 
sicht und Sachkenntniss , womit er in das Wesen 
der alten Musik eingedrungen ist. Dies springt 
in die Augen, so wenig wir auch über das ge- 
sanunte Wesen der alten Musik selbst wissen. 



*) Plat. Rep. III. p. /|02. coli. p. 4 oo. d. 

•'*) Ibid. p. 398. sq. 

**’(') Der Masstab aller künstlerischen Benrtheilung ruht 
nirgends, als in der wirklichen Anschauung, folglich 
iur die Musik im Hören. DiA gerade findet nun 
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Platon kommt auf diesen Gegenstand zurück, wo 
er im siebenten Buche des StaWes von der Bedeu- 
tung der einzelnen Wissenschaften für Menschen- 
bildung redet, eine Darstellung, welche zu dem 
Tiefsinnigsten gehört , was über den^ Zusammen- 
hang und Geist alles Wissens je gesagt worden 
ist. Alle Wissenschaften sind ihm auf die Er- 
kenntniss des höchsten Einen und Unsichtbaren, 
der göttlichen Idee, gerichtet. Je mehr eine jede 
dahin führt, desto höher wird sie geschätzt. Da- 
hin gehört vorzüglich die Astronomie, so viel 
Ungöttliches und Schwaches ihr auch anhangt. 
Mit ihr aber ist die Musik schwesterlich verbun- 
den. Hier wird offenbar auf die Harmonie der 
himmlischen Körper, den Sphärenklang des Pytha- 
goras, gezielt. Viele Musiker freilich, fahrt Pla- 
ton fort, verkennen diesen geheimnissvollen Zu- 
sammenhang mit dem Höchsten, das die Menschen 
erblicken können. Ih^ Verfaliren wird mit be- 
wunderungswürdiger Mimik geschildert, wie sie, 
die Leier stimmend , immer schärfer biuhören, 
wunderliche ZwischentÖne hervorrufen, an den 



für uns in Bezug auf die Griecliische Musik, stelle 
man sich, wie man will, nicht mehr Statt; Diesen 
Mangel vermag keine Phantasie oder Beweisführung 
aus andern Mitteln zu ersetzen. Wer die Sache 
scharf bedenkt, muss deshalb nothgedrungen sich zu 
der von G fr. Weber, Theorie der T. Bd. IV. S. i4i. 
so geistreich als wahr ausgesprochenen Ansicht be- 
kennen. Auf ähnliche Weise urtheilte der grosse 
I'. A. Wolf in s. Darst. der Alterthumswissfenscbaft, 
Museum der Alt. Bd. I. S. 65. *S. nach F. Thierscb, 
Einleitung zum Pindar. Genclli, Theater zu Athen, 
S. 109 f. Boeckb , de Metris Pindari. 

• Anm. d. Ff, 
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Wirbeln schrauben, die Saiten auf- und abzerren, 
indess sie an dem 'Hauptfehler leiden , dass sie 
„die Ohren dem Geiste vorziehen Solche 

Untersuchungen , bemerkt Platon , seien an sich 
recht lobensvverth , wenn sie nur auf das Schöne 
und Gute gerichtet werden , sonst aber sehr un- 
nütz. — Kaum lässt sich zweifeln , dass er hier 
eben so wohl auf die allzu chromatische Tonsez- 
zung, deren sich die Harmoniker jener Zeit be- 
flissen , als auf die Spitztindigkeiten späterer Fy- 
thagoreer deutet, sogenannter Fythagoristen , die 
ihre llarmonieen und Zahlen für die geheimniss- 
reiche Quelle unerhörter Wissenschaft ausgeben 
mochten. 

Konnte Platon seine Verehrung für die Musen- 
hunst, die Anerkennung für ihre unbegreifliche 
Gewalt, schöner an Tag legen, als indem er sie 
mit der Sternkunde zusammenstellte? Wozu meh- 
rere Stellen anführen, deren Inhalt in dem Ange- 
führten schon eingeschlossen ist, so viele ihrer 
auch noch Vorkommen? — Höher lässt sich ein- 
mal auf dem antiken Standpunkte die Bedeutung 
der Kunst nicht fassen, und so bewährt sich über- 
all , dass Platon der Musik vor der bildenden 
Kunst den Vorzug einräumt, so wenig er auch - 
der letztem ihre Würdigkeit streitig macht. Aber 
die Musik wirkt tiefer und unmittelbarer auf die 
Seele ein, sie ist Harmonie und schafft Harmo- 
nie, die Fülle des -göttlichen Lebens. 

*). Rep. Plat VII. p, 529 — 531. e. 
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Nur Eine Stelle haben wir absichtlich bis Jetzt 
aufgespart, weil sie diese Wahrheit ahndungsrei- 
eher und unverkennbarer ausspricht, als eine der 
vorhergehenden. Sie findet sich in dem tiefsinni» 
gen, nie ganz zu ergründenden Timäus, der 
uns ein Bild der Platonischen Naturwissenschaft 
darbietet. Hier *) wird die VVeltschÖpfung und 
Bildung, und besonders die Erschaffung der Welt- 
Seele dargestellt. Platon bedient sich zu diesem 
Zwecke gewisser Zahlen, deren Bedeutung lange 
Zeit hindurch allen Erklärern des Platon die un- 
auflöslichste Aufgabe schien. Da gelang es zuerst 
A. Böckh> geistreicher Forschung, das Geheim, 
niss zu enthüllen. Er fand, dass diese Zahlen 
nichts mehr und nichts weniger seien, als die mit 
einander verknüpften Tonverhältnisse, der 
beiden ältesten Griechischen Tonsysteme oder Te- 
trachorde. Also erschien die Bildung der sichtba- 
ren Welt und das allmächtige Gesetz, die leben- 
dige Kraft der Natur, die Weltseele dem pythago- 
risirenden **) Platon nicht anders, als unter dem 
Bilde einer musikalischen Harmonie. Das Inein- 
anderseyn des Einen und Vielfachen, des Be- 
gränzenden und Begränzten, des Schaffenden und 
Geschaffenen konnte er nur so sich vorstellen, 
dass er die Grundgesetze der Harmonie, wie 
er sie kannte, in ihrer Ursprünglichkeit dabei an. 
gewendet dachte» Auch die zunächst folgende 



•) Fiat. Tim. p. 35. 36. Bocldi , in Creuzers Stud. III. 
S. »3 fg. Hcidelb. 1807 . 

•f) Böckh’s Philolars. S. 69 ff. F. Schlegel, Werte. 
Bd. 111. S. iia f. 
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Stelle Über die Musik, obgleich nut* Bestätigung 
des bereits Mitgetheilten, ist sehr schön. „Stimme 
und Rede sind uns um der Harmonie v^illen ge- 
geben. Die Harmonie aber hat verwandte Bewe- 
gung mit dem innern Umschwünge der Seele, und 
scheint uns demnach nicht zu verstandloser Belu- 
stigung, wie jetzt geschieht, tauglich, sondern um 
den uifbarmonischen Umschwung in uns zu ord- 
nen und mit sich selbst in Einklang zu bringen. 
So ist uns auch der Bbythmus wegen der unme- 
trischen und anmuthlosen Beschaffenheit der mei- 
sten Verhältnisse in uns, zur Hülfe von den Mu- 
sen gegebeji.« Und nun schreitet er zur fer- 
nem VVeltbildung, und redet mit Begeisterung von 
den Geheimnissen alles Lebens. 

Also — Harmonie und Musik befreundet uns, 
meint Platon, dem Weltgeist. Wer ihnen sich 
ergibt, der tritt dadurch dem Göttlichen bereits 
näher. Darum empfiehlt er überall nichts drin- 
gender, als Liebe zur wahren Musenkunst und 
Reinhaltung derselben von irdischer, unheiliger 
Beimischung. Es war ihm der Lebenspunkt, wo 
Schönheit und Güte, Genuss und Wahrheit sich 
auf das Innigste berührten, und so hat er, wie 
Pythagoras, der Göttin der Harmonie von allen 
das reinste Opfer gebracht. Aus keinem andern 
Grunde lässt er auch die göttliche Stimme dem 
Sokrates in den trüben Nächten vor seinem Heini 



•) Fiat, Tim. p. 47. c. d. 

Cä«K«, 8. Band, (Haft 3«.) ^ g 
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gange wiederholt Zurufen: „Sokrates, treibe 
Musik!“ *) Sie allein, scheint es, von allen 
irdischen Künsten, war himmlisch genug, dem 
Sterbenden die letzte Weibe zum Eingänge in die 
reine Welt alles Wahren und Göttlichen, das un- 
aussprechliche Jenseits, dem sein Leben geheili- 
get war, zu ertheilen. Es war wie der heilige 
Blumenkranz, mit dem zuletzt, in den Geheimnis- 
sen der alten Religion, die Eingeweihten das Haupt 
umwanden, um nunmehr ganz im Dienste des 
Gottes zur Anschauung des Allerheiligsten zu 
gelangen. 

Platon kann mit Recht als der sonnige Gipfel 
des geistigen Lebens im Alterthum betrachtet wer- 
den. Höher, als er, hat keiner vor ihm in den 
Aether des Denkens und Fhantasirens über die 
tiefsten Geheimnisse des Wissens und Lebens sich 
aufgeschwungen. Seine Ansicht aller -Kunst und 
Musik ist mehr und mehr auf alle bessern Men- 
schen übergcgangpn , und so klingt sie auch in 
neuern Zeiten, wohin sich das Auge wendet, von 
dem Munde aller Geistreichen und Gefühlvollen, 
wie eine ewige Eccho. Unverkennbar haben die 
grössten Geister, auf der Höhe der Kunst, be- 
wusst und unbewusst, dieser göttlichen Idee von 
der Einheit des Schönen und Guten zu allen Zei- 
ten gehuldigt, und Dichter und Denker vereinigen 
ihre Bemühungen, sie zu verherrlichen. Wer 



*) Platon. Pbaedon. p. 6i. a. ib. Wjttcmb. p. 127. 

% 
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nennt ihre Namen! — Mit Stolz und Freude dür- 
fen wir uns gestehen, dass es vorzugsweise Deut- 
sche sind , welche auf diese Weise dem Schön- 
sten reine Huldigungen darbrachten. 

Und hier sei es erlaubt, vor allen Deiner zii 
gedenken, verklärter Solger! Wenn je das Le- 
ben eines Mannes Einer Idee heilig war, so war 
das Deinige dieser höchsten Erkenntniss alles Grös- 
sten und Besten, recht auf Platons Weise, relii 
hingegeben ! O dass dein Geist redete aus deinen 
Werken *), mit feurigen Zungen in die Seelen 
der Jünglinge dränge, und stets höher die heilige 
Glut . für ächte Schönheit und Kunst anfacbte ! — ^ 
Bleibe bei uns, Du zu frühe Verklärter ! Es will 
Abend werden. 

Auch Deiner soll nie vergessen werddl, hoch- 
gesinnter Herder! Wer kann Dein Gedicht 
„Saitenspiel“, die rührende Frage an die töneni 
den Saiten , die Verse : 

„Verhall’, o Stimm’, ich höre 
Der ganzen Schöpfung Lied , 

Das Seelen fest an Seelen, 

Zu Herzen Herzen zieht. 



♦) K. W. F. Solger, f sh Prof, der Philos. zu Berlin 
1819., Vorf. des Erwin, über das Schöne und die 
Kunst. i 8 i 5 . Gespräche, 1817. Nachgeb. Schriften 
und Briefwechsel. Herausg. v. L.,Tieck und F. v. 
Raumer. 3 Thle. 1816. v 
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lu ein Gefühl verschlungen 
Sind wir ein ewig All , 

In Einen Ton verklungen 
Der Gottheit Wicderhall ! “ 

ohne eine heilige Bewegung lesen? Wahrlich hier 
ist Piston, oder nirgends. 

Wie schön und zart hat L. Ti eck im Phatita- 
sus, *) das sehnsuchtsvolle, dem Himmel zugekehr« 
te Auge der Musik gezeigt I 

Und Jean Faul, — ist es nicht ergreifende 
Seelenmusik, was seine schönsten Gedanken im 
innersten Kern athmen ? — Nur Eine seiner see- 
lenvollsten Aeusserungen über Musik stehe hier. 

„C^ihr unbefleckten Töne, wie so heilig* ist 
eure Freude und euer Schmerz! Denn ihr froh- 
lockt und wehklagt nicht über irgend eine Bege- 
benheit, sondern über das Leben und Seyn, und 
euerer Thränen ist nur die Ewigkeit würdig, de- 
ren Tantalus der Mensch ist. Wie könntet ihr 
denn, ihr Beinen, im Menschenbusen, den so 
lange die erdige Welt besetzte, euch eine heilige 
Stätte bereiten , oder sie reinigen vom irdischen 
Leben, wäret ihr nicht früher in uns, als der 



*) L. Tieck's Phantasus. Bd. L S. 466. III. S. ;»3o f. 
Ankliiigend, wiewohl nur als schwächerer Nachhall, 
ist, was in £. Th. A. Iloffmann's Schriften (Kreisle- 
riana, Serapionsbrüder etc.) über diesen Gegenstand 
vorkommt. — . 
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treulose Schall des Lebens, und würde uns euer 
Himmel nicht angeboren vor der Erde?“ — - 

Hede ä.um Schlüsse noch ein Britte, der phan> 
tasiereiche Sänger der Lall^ Kookb, Thomas 
Moore, 

Oh Love , Religion , RTusic - all 
Thal’s left of Eilen upon earth — 

The only bUssings , since the fall 
Of our iveah souls f that will recall 
A träfe of their high, glorious birth — 

How Kindred are the dreams you bring! 

Hou) Love , though unto earth so prone, 

Oelights to take Religion’s wing, 

JT^hen time or grief has stain’d his OUln I 
How iiear to Love’s beguiling brink, 

Too oft, entranc’d Religion liest 
IVhile Music, Music is the link 
fhey both still hold by to the skies , 

The language of their native sphere, 

JVhich they had eise forgotten here. **) 

Nur schüchtern wagt, neben so viel Schdn* 
heit , sich die Uebersetzung hervor : 

O Liebe , Religion , Musik , allein 

Auf Erden noch bewahrt ihr Edens Spur, • 

Den eins’gen Segen , uranfänglich rein, 

Seitdem der Siind’ erlag die Staub -Natur, — 



*) Jean Paul. Flegeljabre. Th, a. S. 70, Werke. Bd. 
■s 7 . N. A. 

**) Th. Moore, Lores of the Angels. III. Storg. p. i»i. 
Berlin editiou. 
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"Wie herrlich unsern frühem Glanz bezeugen 
Noch eure Träume, die sich fest umschlingen! 

Wie jauchzt die Lfebc , sonst der Erde eigen , 

Auf der Religion geweihten Schwingen , 

Wenn 7 jch und Schmer/, die ihren grausam beugen. 
In ewighlaren Acther einzudringen! 

Zu oft verpaart mit süsser Lieb' Entzüekung 
Sici hoher Andacht heiligste Entrückung! 
irdess Musik , Musik an Himmelshöhcn 
Sie beide knüpft mit ihrem Zauberbande, 

TJnd klingt, dass nicht Erinn'rung mög’ vergeben, 
Ein Himmelslaut aus hcil'gem JugendlauJe! 

pr. Ds. •) 



•) Der geistreiche und kenntnisreiche Herr Verfasser 
dieses Aufsatzes, der sich in mehren seiner früheren 
Aufsätzen mit seinem ganzen Namen unterzeichnet 
hat, (namentlich Cacilia 5 . Bd., [Heft 17], S. 61-76) 
ist hinreichend rühmlich bekannt, um auch von den 
verchrlichen Lesern der Cacilia auch da erkannt zu 
werden, wo er sich, wie hier, blos mit den Anfang- 
buchstaben seines Namens unterzeichnet. 

D. Rd. 
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Anzeige 

einer 

viele neue Entdeckungen enthaltenden Ab. 
handlung des Herrn Doctor Wilhelm 
Weber in Halle, über die Gesetze 
der Zangenjifeifen. 

Von 

Dr. E. F. F. C h l a d n i. *) 



Bey weitem die IMehrzahl der auf Universitäten 
erscheinenden Dissertationen gewährt keine Aus- 
beute für die Vermehrung unserer Kenntnisse, 
und dient nur, zu zeigen, dass der Verfasser 
sich die , für seinen Zweck nöthigen Kenntnisse 
oder Fähigkeiten erworben habe. Eine ehren- 
werthe Ausnahme von dieser Mehrzahl macht aber 
die Schrift des Herrn Dr. ^Vilhelm Weber, 
welche er am IO- Febr. d. J. , um sich zu Vor- 
lesungen zu habilitiren, in Halle öffentlich ver- 
theidigt hat; 

Leges oscillationis oriundae ^ si duo 
Corpora diversa celeritate oscillantia ita 
conjutigantur , ut oscillare non possint, 
nisi simul et synchronice , exemplo ,illu. 
stratae tuborum lin guatorum. (40 
S. in 4.« nebst 1 Kupfert. } 



•) Vcrgl. Cacilia 6. Bd. (Heft 24)» S. 3o8. 
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Wiewohl der Inhalt dieser Sehrift, sehr erwei> 
tert, nebst noch vielen andern akustischen Unter- 
suchungeny auch in einer Fortsetzung der Wellea- 
lehre wird vurgetragen werden» so wird es doch 
wohl nützlich seyn» hier Einiges davon kurz mit- 
zutheilen» und dadurch zu ehiem baldigen Be- 
kanntwerden so vieler ueueptdeckter Naturgesetze 
Einiges beyzutragen. 

lieber die Schwingungen der Luft in Labial- 
pfeifen (oder Flöten werken) hatte man schon 
längst gute Untersuchungen von L. Euler, Lam- 
bert, Daniel Bernoulli und Andern, und 
in neuerer Zeit haben besonders die beyden Brü- 
der E, H. und W. Weber in ihrer vortreffli- 
chen Welieulehre, und Savart in den Anna- 
les de Chimie, Vieles :^u noch besserer Kennt- 
niss dieses Gegenstandes beygelragen ; aber von 
den Gesetzen der Z un g e n pfeifen (oder Kohr- 
werke) wusste man, (»\ie auch Gfi. Weber schon 
in seiner Theorie der Toiisotzkuusl’2- Aufl. 1. Bd. 
Seite 4 erwähnt) fast gar nichts , *) ehe die bey- 



•) Zur Verdeutlichung wiederhole ich hier Einiges von 
dem was ich auch im ersten Heile dieser Blätter, 
in meiner Abhandlnug über die menschliche^ Sing- 
stimme, S. 93 und ffg, Uber diesen Gegenstand ange- 
führt. Auch dort habe ich die Bemerkung wieder- 
holt, dass, nach dem bisherigen Stande unserer 
akustischen Kenntnisse, cs noch gane zweifelhaft sei, 
ob man unter andern das Aeolodicon, ob man die 
Zuugenpfeifen der Orgel -- ja ob man sogar das 
Clarinett und ähnliche Instrumente , als Blasinstru- 
mente im eigentlichen Sinne des Wortes, näm- 
lich als solche zu betrachten habe, in welchen die 
Luftsäula als der eigentlich tungebendc, die Ton- 



Digitized by Google 




93 



angez, van Chladni, 

den Brüder Weber uns in ihrer Wellenlehre 
Auskunft darüber gegeben haben. Die hier an- 
zuzeigende Schrift enthält nun viele merkwürdige 
Ergebnisse von neuen Forschungen« bey welchen 



höbe selbständig bestimmende Körper wir’ie. Ich 
sage am angef. O. darüber Folgendes: „Der.n was 
„suerst das Acolodicon betrifft, so ist es tugen- 
„scheinlich und unbczweifelt, dass bei diesem «llein 
„die Zunge der tönende Körper, der daran vorbei* 
„streiclicnde 'W'ind aber nur das Reizmittel ist, durch 
„dessen Reibung die Zunge auf ähnliche Art in 
„Schwingung versetzt wird, wie die Saiten der Vio- 
„line durch diu Reibung des Bogens. 

„Aber auch die Rohr- oder Zungenwerhe unse- 
„rer Orgeln sind, wie icit bereits an einem anderen 
„Orte nachgewiesen, (zuerst in der Leipziger allg, 
„musihal. Zeitung v. 1816 Seite 35 , und in meiner 
„allgemeinen Alusihlchrc S. 5 , und ausführlicher in 
Theorie der Tonsetzhunst, 3. Auflage, i 8 zi, 1. 
,,Bd. S. 4 * und in der Encyclopädie d. Wissensch. 
„u. K. von Ersch, 10. Bd. S. 827,) ungeachtet ihrer 
y,äusscren Aehnlichlieit mit anderen Orgelpfeifen und 
„sonstigen Blasinstruincntcn, ihrer Wesenheit nach 
„doch keineswegs wirkliche Blasinstrumente. Auch 
„hier will ich, um allgemein verstanden zu wer- 
,,dcn, den des Orgelbaues Unkundigen die wesent- 
„liche Beschaffcnlieit der bcfraglielicn Gattung von 
„Pfeifen mit wenigen Worten beschreiben. 

„Oie Orgelpfeifen sind von zwei Hauptgattungen. 
„T>ic erste Gattung, welche in der Kunstsprache 
„Fl ö t en w er k c , oder kurzweg Flöten, auch 
„L a b i a 1 p fe i f e II (französisch tuyaux hhouche) liois- 
„sen, sind solche, welche mit cincin Mundstück an- 
„geblasen werden, das im Wesentlichen gant; so be- 
„sebaifen ist, wie das Mundstück eines Flageolets, 
,, einer flute douce, udci* eines gewöhnlichen llinder- 
„pfeifchens , nämlich so, dass ein, durch eine enge 
«,Bitzc des Mundstückes, au einem Ende der Röhre 
„einströmender Luftstrahl die in derselben enthal- 
„tene Luftsäule der I.änge nach in Schwingung ver* 
„setzt und also ertönen maciit. Dass Pfeifen dieser 
„Art Blasinstrumente im eigentliche^ Sinne sind, 
„versteht sich von selbst, 

,,Es gibt aber eine zweite, von der erstbeschric- 
,, Renen ganz verschiedene Gattung von Orgelpfeifen, 
«,die mau RohrvTei'ko « bebhatCYrerhe, Zungeuwerke, 
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nichls willkührlich angenommen, sondern alles 
aul' sehr- genau angestellte, und sehr vervielföltigte 
Experimente gegründet ist. 



„7,i;ngcnpfoifcn , französisch tuyaux a aiiche nennt. 
„Pci rtiesei- cnlstelit der ]ilang dadurch , dass inan 
,,aincn Luflslrom über ein, am einen Ende befestig- 
„tes Slrcifdieii Messingblech (die Ziiuge, Zungen- 
„blalt, aiichf), biesircic.licn , und dadurch ungcfiiiir 
„auf .•iiiuliclie Welse, wie beim Aeolodicon, dasselbe 
„zum liirlöncn bringen lässt. W'cr nicht Gelegen- 
„heit hat, sich dies an einer Mirhlichen Orgelpfeife 
„dieser Gattung anscliaulicli zu inaclicn, der darf 
,,nur rin gewöhnliches Kindertroinpetchcn aus ein- 
„amlcr iichinrn, welches nichts anders al« eine Zun- 
,,jifeifc ist. Audi der sogenannte Schnabel des Cla- 
„rinettes, mit dem darauf gehefteten Blatte, bann 
,,zur \ ersinnlichung einer solchen anclie dienen, wie 
„dieser Theil des Instrumentes iin Französischen 
„denn auch wirhlicli anche genannt wird. 

,,Von dieser Gattung von Pfeifen habe ich nun 
,,am angef. Orte die Behauptung aufgestcllt, dass bei 
„ihnen beineswegs , wie bei eigentlichen Blasinstru- 
,, menten, z. B. den Labialpfcifcn , der Flöte, der 
,, Trompete, dem Horn, dem Flageoict u. dgl. die in 
,, ihrer Röhre enthaltene Luftsäule als tongebender 
,, Körper anzuselien ist; und es ergiebt sich dieses 
,,sehr oifenbar daraus, dass die Höhe des Tones 
„einer solchen Pfeife fast gar nicht von ihrer Länge 
„abhängt, indem man aus sehr burzen Pfeifen die- 
„ser Gattung sehr tiefe Töne hervorbringeif bann, 
,,und umgebchrt, und z. B. in dem Orgclregistcr , 
„welches, gleichsam ominös, den Namen vox humana 

IO ; ■ • 

„trägt, die Pfeife, welche das achtfüssige C " — 



„angiebt, auf manchen Orgeln nur 8 Zoll lang ist; 
„nach Schlimbach § 128, sogar zuweilen noch 
,,bürzcr. — Schon hiernach ist es oifenbar, dass in 
„Zungenpfeifen die Tonerzeugung heincswcgs rein 
„nach Art der eigentlichen Blasinstrumente geschieht 
,,und cs braucht nicht einmal noch weiter in Erwä- 
„guiig zu bommen, dass man aus einer und^ derselben 
,,Zungen])feife, bei gleich bleibender Länge und Ge- 
,,stalt ihrer Röhre und somit auch ihrer Luftsäule, 
„bald tiefere bald auch nach willbürlichcn Abstu- 
,,fungcn, vi^l höhere Töne erblingcu lassen bann, in- 
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Zu Anfänge der Schrift wird richtig bemerkt, 
dass der gewöhnliche Begriff von einem SchaU 
1 e etwas zu erweitern ist. Die nächste Ursache der 



„dem man nur das in ihr schwingende Zun;enblatt, 
,, mittels des zu diesem Behuf angebrachten Oratbcs, 
„der sogenannten Stlmmkruche , bald vcriimgert, 
„bald verkürzt, indess auch bedeutende ^ erlänger 
„rungen oder Verkürzungen der Pfeifenrölirc, bei 
„unveräudert bleibender Zunge, keine merkliche Er- 
„höhung oder Erniederung des Tones bewirlien. 
„Alles Iteweis genug, dass nicht, wie bei eigcnili- 
„eben Blasinstrumenten, die Länge der von der 
„Röhre begränzten Luftsäule, sondern die Zunge 
„den Ton giebt und die Tonhöhe bestimmt. 

„Anders ist cs freilich beim Clarinctt , welches 
„zwar, wie wir oben selbst erwähnten, durch eine 
„ähnliche Zunge, wie die liohrwcrkc, zur Anspra- 
,,che gebracht wird, bei welchem aber die Länge der 
„Röhre allerdings von so grossem und so cntschci- 
„dendem Einfluss auf die Tonhöhe ist, dass das gan- 
„zc Tonspiel dieses Instrumentes hauptsächlicli auf 
,,dem Verlängern und Verkürzen der Röhre mittels 
,,Öirnung und Schliessung der Tonlucher beruht. 
„Beim Ansprechen der Clarinctttüne scheinen näm- 
,,lich die Erzitterungen des Blattes blos als Reizmit- 
„tel zu dienen, um die in der Röhre enthaltene Lufi- 
„säule zu den ihrer Beschaircnhcit cigcntliürnlichen 
,,V'ibrationen anzuregen, welchcmnach denn das Cla- 
„rinett, und eben so auch das Eagott, die Oboe und 
„andere ähnliche Instrumente, allerdings als eigent- 
,, liehe Blasinstrumente, ganz dieselben Ersclicinun- 
„gen, namentlich die Abhängigkeit der Tonhöhe von 
„der Länge der Röhre, zeigen, welehe als unter- 
„schcidcndcs Kennzeichen eigentlicher Blasinstrumcn- 
„te anzuschen ist. 

„Auch von Zungenpfeifen von bedeutender 
„L an ge, ist vielleicht Achnliclies Zusagen, indem 
„bei diesen vielleicht, auf ähnliche ^V'eise wie beiden 
„ebenerwähnten Instrumenten, die bedeutende Län- 
,,ge der Luftsäule, vermöge ihrer beträchtlichen Mas- 
,,se, gleichsam das Übergewicht über die sebwä* 
,, che Zunge gewinnt und, statt die dem Blatte bclie- 
„bigen Schwingungen anzunehineii, vielmehr dasscl- 
„bc nötbigt, sich nacii ihr zu richten und in der ihr 
, »angemessenen Gcscliwindigkcit zu schwingen: dass 
„aber, wenigstens bei kürzercu Zuiigcnpfeifcn ^ 
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ScliallempEndung sind zwar allemal fortschreitende, 
zum Ohre gelangende Schwingungen oder Wellen, 
aber die entferntere Ursache besteht nicht im- 
mer in stehenden Schwingungen eines elastischen 
Körpers, wie man sich gewöhnlich rorgestellt 
hat, sondern sie kann ebensowohl auch in einer 
schnellen Folge von Schlägen anderer Art be- 
stehen, -wie z. B. bey dom Schwirren oder Sumsen 
fliegender Insekten, durch Muskelbcwegung , bey 
den unangenehmen, aber doch bestimmbaren Tö- 
nen, die man bey dem Zerreissen eines seidenen 
Zeuges hört, durch die schnell auf einander fol- 
genden Zerreissungen der FSden , bey der Sirene 
des Baron Cagnianl Latour^ durch Unterbrechung 
der Strömungen einer elastischen oder tropfbaren 
Flüssigkeit, u. s. vv. — So hängt auch bei Zungen- 
pfeifeu der Ton von den abwechselnden Oeffnun- 
gen und Verschliessungcn der Zungenöffnung und 
den dadurch verursachten Unterbrechungen der 
Luftströmung ab. 

Nachdem in der Einleitung hierüber Eini- 
ges gesagt ist, werden alle Blasinstrumente in 
drey Klassen getheilt; 1) wo die Luftstrecke 
stehende Schwingungeit macht, (Labialpfeifen und 



„die TonhShe wesentlich nur von der Besch afTenheit 
„des Zungenblattes, und nicht von der Länge der 
„Luftsäule abhängig sei, ist aus dein Vorerwalmten 
,, gewiss ganz oflcnbar.“ Die näheren und bes- 
seren Aufschlüsse enthält nun die hier angezeigte 
\V. Wcbcr’schc Schrift, — und noch erschöpfender 
und zusammenhängender dürfen wir sic von der 
Fortsetzung der Wcllcnlehre erwarten. 

CJr. Wehr. 
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Flöten ) 2) Wö der Luftstrom durch stehoude 
Schwingungen einer Lamelle periodisch unter- 
brochen wird, (Züngenmundstücke, Pfeifen ^init 
dem Munde, vielleicht auch die menschliche 
Stimitie), 3) wo der Klang auf beide Arten zu- 
gleich hervorgebracht wird , nämlich iheils durch 
stehende Schwingungen einer Lamelle, theils Jurch 
Unterbrechungen des Luftstromes (Zungenpfeifen, 
Oboe, Fagott, Klarinette etc.) 

Hierauf werden die Zungenmundstücke uni 
die L abialpfeifen beschrieben , und deren Gesetze 
kurz angegeben. 

Im ersten Theile werden die Gesetze 
und Bedingungen angegeben, nach welchen 
die in einer Röhre befindliche Luft, 
und eine metallene Lamelle, die für 
sich raitverschiedener Geschwindigkeit 
schwingen, auf einander so wirken, 
dass ihre Schwingungen gleichzeitig 
werden. 'Hier ist nur von der einfachsten Ver- 
bindung eines Mundstückes und einer Röhre die 
Rede, da die Untersuchungen solcher Instrumente, 
wo das Mundstück unvollkommener ist , oder die 
Lippen dessen Stelle vertreten, wie auch der mit 
Seitenlöchern versehenen Instrumente, weit schwie- 
riger sind. 

Alle Arten, wie durch Verbindung eines Zun- 
genmundslückes mit einer Röhre der Klang kann 
hervorgebracht werden, lassen sich in 3 Klas>' 
sen theilen, nämlich ^ A 
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1) wo der Luftslrom die ZungenÖffnung zu 
verschliessen strebt, welches auf dreyerley Art 
geschehen bann, nämlich durch Druck auf die 
Zunge von aussen nach innen, oder durch Zug 
von innen nach aussen, oder auch so, dass die 
Zunge auswendig mit schwingender Luft umgeben 
ist; 



2) wo der Luftstrom die Zunge von der Oeff- 
ijung zu entfernen strebt, entweder durch Druck 
von innen nach aussen, oder Durchzug von aussen. 

3) wo der Luftstrom die Zungenöffnung zu 
verscliliessen strebt, und zugleich das andere Ende 
verschlossen ist, und die Luft nicht durch die 
Röhre geht. 

Der nothwendigen Kürze wegen ist, in dieser 
Schrift, nur die. erste Klasse der Klanghervorbrhi' 
gungen abgehandelt, und von den beyden andern 
nur Wenig gesagt, da das Ganze, nebst noch an- 
dern Untersuchungen in der Fortsetzung der Wel- 
lenlebre vorgelragen werden soll; ^ 

Die, nach der Angabe von Strohmann in 
derLeipzigerallg. Musik al. Zeitung XIII. 
Jahrg. M. 9* eingerichteten Mundstücke, werden 
beschrieben und gezeigt, wie die, vermittelst eines 
solchen Mundstückes in einer Zungenpfeife her- 
vorgebrachten Klänge, bald mit denen einer offe^ 
nen Pfeife, bald mit denen einer gedeckten Pfeife 
Ü^ein kommen können. 



« 
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Die Schwingungen der Zunge und die der 
Luft sind allemal gleichzeitig; es wird nämlich 
entweder die Zunge A'on der Luft, oder die Luft 
von der Zunge gezwungen, deren Schwingungen 
anzunehmen , oder sie ändern einander gigeuseitig 
ab. 

Die Höhe des Tones hängt im Allgemeinen 
von der Beschaffenheit des Mundstückes ab, in 
Hinsicht auf die Octave, in welcher er sich he* 
iindet, so wie auch die Zahl der Schwingungs- 
knoten, welche sich in der Röhre bilden, ln den 
Fällen , wo eine Zungenpfeife zwey Töne geben 
kann, giebt sie den einen als offene, den andern ' 
als gedeckte Pfeife. 

Für die gegenseitigen Abänderungen der Schwin- 
gungen der Zunge und der Schwingungen der in 
der Zungenpl'eife enthaltenen Luftstrecke tverden 
folgende Gesetze angegeben : 

1) Wenn beyde einerley Töne geben , findet 
keine Veränderung Statt. 

2) Wenn die Röhre eine solche liänge hat, 
dass sic als offene Pfeife den Ton des Mundstük- 
kes als Grundton oder als einen der FlageolettÖne 
geben kann, so giebt die Zungenpfeife, wenn sie 
gezwungen wird, als gedeckte Pfeife zu tönan, 
den Ton, welcher von dem der Zunge am weite- 
sten entfernt ist, also den Grundton eine Octave 
X tiefer, den mit einem Schwingungsknoten um 
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eine (Quarte* oder den mit 2 Schwingungskno- 
ten um ^ oder eine kleine Terz tiefer ^ u. s. w. 
(welches weiter erklärt wird). Die Zunge giebt 
hier fast ^anz nach , und die Luft nur wenig. 

3) iVenn die Zungenpfeife eine solche Länge 
hat, dass, wenn man sie als offene Pfeife betrach- 
tet, ihre Schwingungszahl von der Schwingungs- 
zaM der Zunge möglichst verschieden ist, so nn- 
dirt die Zunge ihre Schwingungszahl fast gar 
nicht, und zwingt die Luft, ihre Schwingungen 
anzunehmen. Ohne Schwingungsknoten wird als- 
dann der Ton ungefähr um eine Quinte ^ höher 
seyn, als die Luftstrecke ihn an sich, vermöge ih- 
rer Länge, würde geben können , und bey einem 
Schwingungsknoten um eine grosse Terz | , bey 
zwey Schwingungsknoten um höher, u. s. w. 

4) Wenn die Zahl der Schwingungen, welche 
einer gedeckten Pfeife zukonimt, zwar von der 
Schwingungszahl der Zunge verschieden ist, aber 
weniger, als in dem unter Num. 1 erwähnten 
Falle, ändert sowohl die Luft, als die Zunge^ 
die ihr eigene Schwinguugszahl , und zwar so, 
dass die Schwingungszahl der Luft nur um ein 
Weniges vermehrt, aber die der^Zunge beträcht- 
lich vermindert wird; es werden also, nachdem 
die Verschiedenheit grösser oder ■ geringer ist, 
ohne Schwingungsknoten alle Töne Statt finden 
können, die zwischen den Ton der Zunge und 
dessen tiefere Octave \ fallen, bey einem Schwin- 
gungsknoten die zwischen dem Tone der Zunge 



\ 
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und dessen tiefere t^uart Schtvin* 

gungsknoteu die zwischen dem Tone der Zunge 
und dessen tiefere kleinere Terz ^ u. s. w. 

53 Wenn die Schwingungszahl der Zunge von 
der« welcher in einer offenen Pfeife Statt ftndet, 
verschieden ist, aber nicht so sehr, wie in Nura. 
3, so ändert sowohl die Zunge als die Luft ihre 
Schwingungszahl , und zwar so , dass die der 
Zunge ein wenig vermindert, aber die der Luft 
sehr vermehrt wird, so dass, nachdem die Ver- 
schiedenheit grösser oder geringer ist, die Luft 
von der Zunge gezwungen werden kann, ohne 
Schwingungsknoten die Töne zu geben , welche 
zwischen den der Luft eigenen Tone und dessen hö- 
herer kleinerer Quinte fallen, bey einem Schwin- 
gungsknoten die zwischen dem Tone der Luft an 
sich und dessen höherer kleinen Terz, bey zwey 
Schwingungsknoten die zwischen dem Tone der 
Luft und den uni ^ höher *) u. s. w. 

Im zweyten Theile dieser Abhandlung 
werden die Gesetze der Zungenpfeifen aus 
vier Reihen von (sehr vielen sorgfältig ange- 
stellten und geordneten) Experimenten her- 
gelei tet, und durch 7 Tabellen , wo die erhal- 
tenen Töne auch in Noten ausgedröckt sind, er- 
läutert. Die hier angegebenen Gesetze sind fol- 
gende : 

*) Vennuthlich ist hier ein Schreibversehen vorgefallen, 
und es wird wohl heissen sollen: grosse Ter«, an- 
statt: kleine Terz, und 7/t anstatt 8 / 7 , wo denn 
die Froeression s/-, ffa, fft u. «. w. wäre, wie in 
Num. 3. J 7 Anm.d.Rcd. 

Cäfilii, 8. 5*Bd. (Heft 3o.) 9 
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1) Rühren von verschiedener Läu^e mit dem* 
selben Mundstücke verbunden y können denselben 
Ton geben. 

1 

2) Der Ton des Mundstückes kann durch an- 
gesetzte Röhren nie höher y wohl aber tiefer w'er* 
deny (es versteht sichy wenn das Anblasen am 
Mundstücke y nicht aber wenn es am entgegenge- 
setzten Ende der Röhre geschieht y in welchem 
letztem Falle das Gegentheil Statt findet). 

3) Eine Zungenpfeife kann verschiedene Län- 
gen haben y bey welchen der Ton den der Zunge 
gleicbkommt. ln solchen Fällen kann durch eine 
Verschiedenheit des Anblasens anstatt des Tones 
der Zunge entweder die tiefere Oktave y oder 
Quarte, oder kleinere Terz u. s. w. (|^y f, ^ 
etc.) hervorgebracht werden. 

4) ln einer auf die beschriebene Art eingerich- 
teten Zungenpfeife können die durch Verschieden- 
heit des Anblasens hervorzubringenden Töne ent- 
weder dem Tone der Zunge und dem eine Octave 
tiefem gleich seyn, oder dem Tone der Zunge und 
den eine Quarte tiefem y oder auch den Ton der 
Zunge und den um eine kleine Terz tiefem u.s. w. 
(fy ft f u. s. w.) ln anders beschaffenen Zungen- 
pfeifen lassen sich noch ein wenig tiefere Töne 
hervorbringen. 

5) Röhren von verschiedener Lunge, mit dem- 
selben Mundstücke verbunden y geben nur dann 
denselben Tony wenn der Theil, um welchen die 
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eine länger ist, als die andere, die Grösse hat, 
dass er als offene Pfeife denselben Ton, wie die 
ganze Pfeife, würde geben können. 

6^ Wenn das Mundstück einen viel höheren 
Ton giebt, als der, welcher der Länge der Köhre 
zukommt, theilt sich die Luftstrecke in der Röhre 
in Theile, welche durch Schwingungsknoten von 
einander abgesondert sind, und zwar so, dass 
jeder Xheil die Länge hat, welche in einer offe- 
nen Pfeife den Ton des Mundstückes geben wür- 
de. Ausser diesen gleichen Theilen beßndet sich 
aber an dem Ende, welches dem Mundstücke 
entgegengesetzt ist , ein halb so grosser Theil, und 
der zunächst an dem Mundstücke befindliche Theil 
hat bisweilen die Länge eines ganzen, bisweilen 
die eines halben Theiles, und ist bisweilen noch 
kürzer. 

7) Wenn der Ton des Mundstückes durch die 
angesetzte Röhre um mehr, als um das Intervall 
einer Sekunde, erniedrigt wird, so ist die Zun- 
genpfeife 1 4 , 2\ mahl u. s. w. länger, als eine 
offene Pfeife , welche denselben Ton giebt. 

Da offene und gedeckte Pfeifen eine Reihe 
von Tönen geben, die man aliquote oder har- 
monische Töne nennt, so sind diese beyden 
Benennungen, (welche an Labialpfeifen, wo mau 
sie auch Flageolettöno nennt, gleichbedeutend sind) 
an Zungenpfeifen zu unterscheiden. Aliquote 
Töne können hier alle solche genannt werden, 
wo die Lufistrecke in mehre, durch Schwin- 
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gungsknoten von einander abgesonderte schwingen- 
de Tbeile getheilt ist; harmonische nur solche, 
die in harmonischen Verhältnissen stehen. Nach 
diesen Voraussetzungen werden folgende Gesetze 
mitgetheilt ; 

8) Eine Zungeiipfeife kann zwar aliquote, 
nicht aber harmonische Töne (d. i. zwey oder 
mehr aliquote) geben, weil die Luftstrecke von 
der Zunge gezwungen wird, den Ton zu geben, 
welcher dem Tone der Zunge am nächsten ist, 
und verhindert wird, die Töne zu geben, welche 
sie bey einer Eintheilung in mehr oder weniger 
Theile wurde geben können. 

9) Wenn eine Zungenpfeife eine solche Länge 
hat, dass sie 2 Töne, die mit einander eine Oc- 
tave, oder Quarte, oder kleine Terz machen, ge- 
ben kann, so sind dieses nicht harmonische Töne, 
sondern der tiefere erscheint, wenn die Pfeife sich 
nach den Gesetzen gedeckter Pfeifen, und der 
höhere, wenn sie sich nach den Gesetzen offener 
Pfeifen richtet. 

Bey den folgenden Gesetzen ist die absolute 
Zahl der Schwingungen mit Hülfe eines Mono- 
chords möglichst genau bestimmt worden. 

10) Wenn die Zungenpfeife in gleiche Theile 
getheilt wird, von der Länge, wie eine offene, 
denselben Ton gebende Pfeife, und ein Theil 
flbrig bleibt, der kleiner ist, als die Hälfte, so 
wird der Ton der Zungenpfeife von dem Tone 
der Zunge nicht sehr verschieden seyn, und diese 
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Verschiedenheit wird um desto geringer seyny je 
kleiner der übrig bleibende Theil ist. 

11) Wenn aber ein grösserer Theil , als diese 
halbe Lange, übrig bleibt, so wird der Ton der 
Zungenpfeife von dem Tone einer gedeckten Pfeife 
nicht sehr verschieden seyn , und zwar von den 
zunächst tiefem einer solchen Pfeife, und die 
Verschiedenheit wird um desto geringer seyn, je 
grösser der übrig bleibende Theil ist. 

Hierauf vrerden die Gesetze der Zungenpfei* 
fen Chey der hier abgehandelten ersten Art 
der Klanghervorbringung, wo die Luft» 
Strömung die Zunge in (jlie Öffnung niederdrtickt, 
und diess zu vcrschliessen strebt) erst durch ana- 
lytische Zeichen, und sodann in Worten ausge- 
drückt. Die kurz zusammengefasste Dar- 
stellung ist folgende: 

« 

Bey einer gegebenen Zungenpfeife suche man 
erst den Ton, welchen die Zunge für sich giebt, 
sodann untersuche man, wievielmahl die Länge 
der Zungenpfeife die Länge einer denselben Ton 
als Grundton gebenden offenen Pfeife enthalte, 
und, wieviel übrig bleibt, wenn man sie durch 
diese dividirt. Hieraus ergiebt sich 1) die Zahl 
der durch Schwingungsknoten von einander ab- 
gesonderten Theile , wo der Rest auch für einen 
Theil zu nehmen ist, 2) ob der übrig bleibende 
Theil grösser oder kleiner ist, als die Hälfte ei- 
ner denselben Ton gebenden offenep Pfeife. Ist 
er kleiner, so wird der Ton beynahe dem der 
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Zunge gleich seyn; ist er grösser, so wird der 
Ton seyn, wie in einer eben so langen gedeckten 
Pfeife, wenn sie in eben so viele Theile durch 
eben so viele Schwingungsknoten getheilt ist. 

Sodann wird auch noch eine kurze Übersicht 
der Gesetze für die (vorhererwahnte) zweyte und 
dritte Klasse der Klanghervorbringungen gegeben. 

Für die zweyte Klasse dar Klanghervor« 
diringungen (wo die Luftströmung die Zunge von 
der Öffnung abwärts drückt, und die Zungenpfeift' 
an dem Ende, welches dem Mundstücke entgegen- 
gesetzt ist, angeblasen wird) ist das allgemeine 
Gesetz folgendes: 

An einer Zungenpfeife suche man erst den 
Ton der Zunge, hernach untersuche man, wieviel- 
mahl die Länge der Pfeife die Länge einer den- 
selben Ton als Grundton gebenden offenen Pfeife 
enthält, und was übrig bleibt, wenn man sie durch 
diese dividirl. Hieraus ergiebt sich 1) wieviele 
Schwingungsknoten in der Röhre vorhanden sind, 
2) ob der übrig bleibende Theil grösser oder klei- 
ner ist, als die Hälfte einer denselben Ton geben- 
den offenen Pfeife. Ist er grösseb, so ist der Ton 
dem der Zunge beynahe gleich ; ist er kleiner, so 
ist der Ton dem einer eben so langen gedeckten 
Pfeife gleich, bey welcher die Zahl der Schwin- 
gungsknoten dieselbe ist. 

Für die dritte Klasse der Klanghen'orbrin- 
gungen an einer Zungenpfeife (wo die Luft nicht 
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durck' die Ilöhre geht, und sie so sclnvingt, wie 
sie in einer an beyden l'.ndeu verschlossenes 
Ilöhre >vürde schwingen hönnen) findet folgende 
allgemeine Bestirnj^ung Stall: 

Man suche erst den Ton der Zunge, sodann 
untersuche man, wie vielemahl die Länge der 
Zungenpfeife die Länge einer denselben Ton ge- 
henden offenen Pfeife enthält. Hieraus ergiebt 
sich die Zahl der Schwingungsknoten in der 
Pfeife, denn so oft die letztere Länge in der er« 
Steren enthalten ist , so viele schwingende Theile 
sied vorhanden, und wenn mehr, als die Hälfte 
eines solchen Thciles übrig bleiüt, ist die Zahl 
der Theile um einen zu vermehren, 2) ob der 
übrig bleibende Theil grösser, oder kleiner ist, 
als die Hälfte. Ist er grösser,, so ist der Ton bey« 
nahe dem der Zunge gleich; ist er kleiner, so ist 
der Ton der Zungenpfeife derselbe, wie in einer 
eben so langen , an beyden Enden verschlossenen 
Ilöhre. 

Jedes dieser drey allgemeinen Gesetze fUr die 
verschiedenen Klassen der Klanghervorbringuug 
v'ird hernach durch eine analytische Formel, und 
sodann, alle drey zusainmengenommen, durch eine 
gemeinschaftliche Formel ausgedrückt, deren Mit- 
theilung und Erklärung hier theils zu W'eitläuftig, 
theils nicht passend seyn würde. 

Am' Ende der Abhandlung werden noch fol- 
gende Bemerkungen hinzugefügt: Vermittelst des- 
selben Mundstückes lassen sich, wenn Röhren von 
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verschiedener Länge angesetzt worden« durch die 
3 Klassen der Einrichtungen einer Zungenpfeifc) 

3 ganz verschiedene Reihen von Tönen faervor- 
bringen, die alle eine gewisse Beziehung auf den 
Ton des Mundstückes haben. In der ersten Klasse 
ist dieser die obere Gränze der möglichen Töne« 
in der zweyten die untere Gränze« und in der 
dritten wieder die obere Gränze. Jede dieser 
drey Reihen besteht aus zwey Theilen ; die eine 
Hälfte der Töne entfernt sich schnell von dem 
Tone des Mundstückes« der andere nicht« wenn 
die Röhre nach und nach etwas verkürzt wird. 
Der Ton der Zunge ist vorherrschend « da unge- 
fähr die Hälfte der hervorzubringenden Töne die- ' 
sen sehr nahe kommt. Auch ist der Ton dem des 
Mundstückes gleich« wenn die Röhre sehr kurz 
ist« wie auch, wenn' sie so lang ist, dass die Län- 
ge einer denselben Ton als Grundton gebenden 
offenen Pfeife dagegen sehr unbeträchtlich ist'. 

Eine Anzeige des bald zu erwartenden zwey- 
ten Theils der Wellenlehre, welcher gewiss wieder 
sehr beträchtliche Erweiterungen unserer Kennt- 
nisse enthalten wird, soll zu seiner Zeit auch er- 
folgen. 

Chladni. 



Jetzt haben wir, leider, keine Hoffnung mehr, diese 
fernere Anzeige aus der Feder dieses grossen Aku- 
stikers eu erhalten ! Wir werden die Lücke bestmög- 
lichst aussufiillen bemüht sein. 

d. Red. 
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I) Sechs hebräische Gesänge u. s. w. « für 
eine Siugstimme, mit Begleitung des Piano- 
i'orle, componirt von C. Löwe. 

H) Z\völf Gesänge mit Begleitung des Piano- 
forte, componirt von Felix Mendelssohn-Bar. 
tixoldy. 

III) Capriccio für das Pianoforte, von dem- 
selben. 

IV) u a t u o r pour le Pianoforte, avec Ac- * 
coinpagnement de Yiolon, Alto et Violoncelle, 
op. 1, von demselben. 

Sämmtlich bei A. M, iScblessinger in Berlin. 

V) Sextuor pour Pianoforte et Harpe, ou deux 
Piano avec Accompagnement de Clarinntte, 
Cor, Basson et Contrebasse; ou en ^uintuor, 
avec Accomp. de Violon, Alto, et Violoncello, 
compose' et dedid etc., par Ferdinand Ries , 
op. 142. 

Cbez Ic» FiU de B. 5rbotN i Pari«, « Majrence, et a Anver«. 



Nr. I. Wer sich der JtUialie, von Schule, noch eu 
erinnern weis, die ein undankbares Vaterland, gleich 
des verewigten Sängers Volksliedern, längst vergessen 
zu haben scheint; wer die Spuren des namenlosen Ent* 
zückens noch in sich trägt , das jenes unerreichbare Mei* 
sterwerk in ihm erregte, und wie er sich den Gesängen 
jener Israeliten hingab, wie sein Mitleid erweckt, wie 
es gesteigert wurde, und er tief fühlte, wie unglücklich 
dies Volk, obgleich nicht selten durch eigene Schuld, ge- 
worden; wer Mehuls Joseph, Iländels Israeliten n. s. w. 
kennt, und ihr Eigenthümliches, der wird dies, hier so 
nothwendige Kcqnisit, in Herrn Lowe's Werk mnsonst su- 
chen. Ihm scheint der Moses des edlen Rossini Vorbild 
gewesen zu scyn, und sein Herodes, mit dem Gesetr.ge- 
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ber in Judaea eine und dieselbe Academie de nfastque bc> 
sucht zu haben. 

Es will sich aber der Geist der hebräischen Poe- 
sie keineswegen mit dem Geiste unserer Musik amal- 
gamiren , am wenigsten der italiänisrhen ; und da nun 
zum Gcsammtwcscn jüdischer Tonklänge eben nicht zu 
rathen steht, so soll jenes Eigenthüinliche diese Stelle 
vertreten , welches besagte Meister so glücklich aufzufin- 
den vermochten. 

l'^s scheint jedoch, Herr C. Löwe sey, in seiner Er- 
kenntniss des Wahren, noch nicht bis zu ihnen vorge- 
drungen; da er jedoch leider! auch übrigens wenig von 
dein zu wissen scheint, was einem Vokalkomponistcn 
Noth ihut, so würde ein Herzählcn der fernem Unbilde 
seines Werkes, wenig fruchten. Das entschiedene Talent, 
welches er jedoch zum Componisten verräth, verlangt es, 
ilim, für die Zukunft, Folgendes wohlwollend ans Herz 
zu legen. 

Er suche zuvor den Geist seines Gedichtes richtig auf- 
zufassen , male diesen, und fliehe die Wortmalcrci. Er 
finde die dem Geist des Gedichtes anpassende Tonart. 
Sein besonderes Augenmerk widme er der Declamation, 
und bemerke, dass das Wort „Leben“* eben so wenig 
allzeit auf einem liöhern, als das Wort „Todt^‘ auf ei- 
nem liefern Tone, an seiner rechten Stelle steht; auch 
dass die Vocale „i, ü, u“ keinen hohen und langen 
Ton dulden wollen, weniger noch, dass ihnen mehrere 
und verscliicdcne Töne zugclegt werden. Er befleissige 
' sich einer genauem llenntniss des Hhythmiis, dps Me- 
trum. Seine Clavierbcgleitung nehme er nicht so, dass 
y leicht ein ganzes Orchester damit beschäftigt werden 
könne. Er vermeide in Sang und Klang auch das ent- 
fernteste Plagiat. 

Man wird fragen , ob man ohne Kenntniss von diesen 
Dingen als Autor auftreten dürfe?— und ich werde ant- 
worten, dass es ja heuer die Mode so mit sich bringe. 
Den talentvollen Herrn Löwe aber bitte ich, zum Besten 



Digitized by Google 




Recens tonen. 



111 






der Kiust und seines Ruhmes, den Tross zu verlassen, 
und, auf eigene Kraft sieb stutzend, den Hayn Apoll's er* 
reichen zu suehen. 

Nr. II. Die theilnehmcnden, frcundschaftlieben Winhe, 
welche dem Verf. des Werkes Nr. I, mitgetheilt worden, 
möchten dem Herrn Mendelssohn-Bartholdy ebenwohl zu 
empfehlen seyn; auch würde es ihm Nutzen bringen, 
wenn er, da doch bei ihm von christlichen Gesängen die 
Hede ist, den Artikel „Lied“ in Herrn Koch's musikali- 
schem Lexicon beherzigen wollte. Und hiermit genug 
von der. sonst so lieblichen Musik des Herrn Verfassers! 
— In der Auswahl seiner Gedichte aber möchte ihm, 
für die Zukunft, mehr Vorsicht zu empfehlen seyn ; man 
könnte sonst auf den Gedanken gerathen, Herr M. er- 
kenne das Schöne der Poesie weniger, als das der Musik. 
Die Worte: „Wo der Finger Aneiner Frau;“ „Traute, 
heissgeliebte Frau;“ „Es ist das Heimweh, o Schmer- 
zenslaut ! o Jammerton! o herbes Weh! “ „Find’ ich 
der Prosa Lasten und Müh'“ wird wahrscheinlich Nie- 
mand gesatigsfähig finden. — Freylich könnte der Herr 
Verf. mich in keine geringe Verlegenheit setzen, wollte 
er, unter den neuern , bessfrn , nur solche Gedichte ge- 
nannt wissen , in welchen dergleichen Dinge nicht Vor- 
kommen. 

Nr. III. Ist lediglich zur Privatübung gewisser Noten- 
figuren bestimmt, und kann dem Anfänger im Kl%vier- 
spicle von einigem Nutzen seyn. — 

Nr. IV. und V. — Ein Op. i. und ein Op. i4z! 

Wenig bedeutend ist, dem Naturgesetz gemäss, die 
erste Frucht eines Baumsp'rösslings. — Ist er aber zum 
Baume geworden, und hat, gleichviel, ob besondere, 
oder nicht besondere, Frucht zu i4s, s.nge Einhundert 
Vierzig Zwey Malen geliefert, dann ist es wieder Natur- 
gesetz, dass er abständig werde. Ausnahmen von der 
Begel möchten sich nur in unsern Eicbenbaynen befin- 
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den, Ton denen hier nicht die Rede scyn hann. — "Wie 
bescheiden war doch Bcinoeke, der die unerreichbare 
Traube, bald, nur mit den Worten „sie ist doch zn 
sauer** vcrlicss, um auch seine Klugheit zu begründen! 
Aber wie wenig gleichen ihm seine Brüder neuerer Zeit ! — 

Cassel f 1837. 

JDr. Grosheim. 



F. Ries 

neueste Pianoforte- Composit tonen- 



I. Introduction et Ilondo pour Piano et Cor 
obiige' ou Yioloncelle par Ferdinand Hies. 
Oeuv. 113 . N. 2- 

II. Sextuor pour Piano et Harpe ou dcux Pia- 
nos, avec accomp. de Clarinette, Cor, Basson 
et Contrebasse, ou cn ^uintuor avec ac- 
comp. de Yiolon, Alto et Yioloncelle, (ou en 
Duo pour Piano et Harpe ou deux Pianos, 
Sans accomp. en jouant les pelites uotes,) com- 
posde par F. Ries. Oeuv. 142, 

Paris und Mmioz b. ScliotU 



Wenn es, nach Göthe's treffendem Wort, schwer ist, ein 
echtes Kunstwerk zu würdigen, ohne dabei der gcsamm* 
ten Kunst eingedenk zu sejn, wovon es ja gleichsam als 
ein wesentlicher Bestandthcil betrachtet werden muss, so 
'sieht der Beurtheiler der genannten F. Ries’schen Werke 
sich ganz eigentlich in diesem Falle. Nicht nur von ih- 
nen, als einzelnen Schöpfungen , liegt ihm zu reden ob, 
sondern nicht minder von dem reichen Geiste, aus wel- 
chem sie geflossen, dessen längst allerwärts begründe- 
ten Künstlerrulim sie im schönsten Sinne erweitern. Gibt 
es denn eine wahre Erkenntniss des Einzelnen in der 
Kunst, ohne Rückblick auf die Idee, weicher die £r> 
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sclieinung entkeimte? Auch die einzelnen ScLüpfungeu 
der Meister der Tonkunst sind nichts als eben so riete 
Entwicklungen jenes geheimnissvollen Grundakkords , der 
in ihrem Innersteit unaufhörlich anklingt. Glücklich der 
Schaffende, wohn er dessen heiligen Ton immer rein ver- 
nimmt ! — 

Nicht eine Aufzählung der zahlreichen Werke F. Bies, 
oder gar eine kritische Würdigung derselben, kann in 
unserm Plane liegen. Längst hat die allgemeine Stimme 
Europa's für sie entschieden, und so möchte unsre Mei- 
nung oder unser Unheil etwas zu spät kommen. Nur ein 
Blick auf den Familiencfaarakter, das Gemeinsame in Al- 
len, sei uns vergönnt, wobei wir uns fürs erste auf die 
Fianoforte-Compositionen beschränken. 

Fasst man die Geschichte dieses Instruments genauer 
in's Auge, so ist in der Ausbildung desselben eine Art 
von Stufengang nicht zu verkennen , dessen Perioden 
durch die einzelnen ausgezeichneten Setzer gebildet wer- 
den. Man mache in Gedanken mit uns den Gang von den 
tiefsinnigen W'erken der beiden Bach, durch Haydn ’s 
Naivetät und Anmuth, Mozart ’s *) geschmackvolle Fül- 
le und wunderbar liebliche Eleganz bis zu den grossar- 
tigen Hervorbringungen Beethovens, mit welchen in Be- 
tracht der Tiefe des Gedankens, der Gewalt der reichen 
Harmonik, das Erreichbare geleistet scheint. 

An sie schllcsst sich eine neue Zeit, welche man im All- 
gemeinen als die moderne bezeichnen kann. Ihr Stre- 
ben ist mehr auf vielseitige als tiefe Bearbeitung dos In- 
strumentes geriehtet, imd so hat sie demselben in Be- 



*) Mit Leidwesen hört der Freund echter Musik nicht 
selten die herabwürdigendsten Urtheile oder viel- 
mehr Machtsprüche über Mozarts Flügclcompositio- 
nen, und das nicht bloss von Schülern, sondern auch 
von scynwollenden Meistern und Virtuosen ! — Ihm 
wird dann zu Muthe, wie dem HolTmanuiscbcn Kreis- 
ler in dem eleganten Concert. 8. Fantasiestücke, 
Bd. I. 
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tracht der meclianisclien Behandlung, der ToneffeBte, der 
Fingerfertigkeit und geschmackvollen Vortragsweise, al- 
lerdings eine neue Seite abgewonnen. Allein indem man 
das, unbestreitbar immer an gewisse Gränzen, besonders 
in Hinsicht der Melodie des Vortrags, gebundene Instru- 
ment gewissermassen zu einem Inbegriff aller übrigen 
umformte, und die unerhörtesten Effekte erzwingen woll- 
te, übersprang sich mancher Setzer und Virtuose, gerietk 
in das Gebiet des VerkSnstelten und Unerfreulichen, und 
vergass des weisen Mases aller Museukunst. Kann man 
nun die Anfänge als ein Vorherrschen des Inhalts über 
die Form der Composition betrachten, so lässt sich nicht 
läugnen , dass in den zuletat erwähnten Bestrebungen 
der neuem und neuesten Zeit zumeist die Sorgfalt für 
eine blendende Form und Staunen erregende Finger- 
künste erscheint. 

Wir wollen nicht in Abrede seyn , dass auch sie man- 
ches Schöne und Bewunderungswürdige an’s Licht geför- 
dert, so wenig wir das redliche Streben vieler Meister 
und Jünger, die mit ganzer Seele dem echten Hern aller 
Kunst und auch der Musik, Einigung und Harmonie der 
Form mit dem Stoff, so dass keines das andere überwiegt, 
zustrebten. Mit Vergnügen erinnert sich hier der Freund 
echter Musik an eine ganze Keihe achtbarer Namen, die 
zum grössten Tlieil unserm Vaterlande angehören. Um 
so mehr sind ihre Bemühungen zu ehren,' je verderbli- 
cher jene Ausartung das innerste Leben der Musik an- 
greift, und zu vernichten droht. 

F. Ries Werke gehören nun ohne Zweifel, ihrem 
Charakter wie der Zeitfolge nach, in den zuletzt geschil- 
derten Zeitabschnitt, wiewohl der Betrachter leicht selbst 
unter ihnen, in Bezug auf frühere oder spätere Entste- 
hung, kleine Unterschiede wahrnimmt. Erinnern die frü- 
hem Werke nicht selten an die Einfachheit der ersten 
fioethovcnschen, ja selbst an Mozart, so ist dagegen in 
den Schöpfungen des reifem Alters, wenn wir so reden 
dürfen, eine höchst individuelle Charakteristik nicht zu 
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übersehen. Wir werden hier bei jedem Schritte der tief- 
sten Kenntniss und Durchbildung des Instrumentes iiine, 
und es sind die ergreifenden, geiülligen Effekte keiucs- 
-weges gespart, ja nicht selten begegnen uns wirklich 
schwer auszuftihrende Stellen, welche die ganze Virtuo- 
sität der neuesten Zeit in Anspruch nehmen. Allein nie 
ist die Einheit des Kunstwerkes darüber vernachlässigt, 
nie die Fülle und Lieblichkeit der Empfindung gestört, 
und nur in seltnen Fällen ist diesem erscheinenden Theile 
der Composilion auf eine schwer zu rcchtfertigeiule Wei- 
se der Vorrang zu Theil geworden. — Aber es finden 
sieb ja auch in den Werken unserer besten Dichter ein- 
zelne Poesien, in welchen mehr der zierliche Keim, der 
Wohllaut der Sprache, als Dichtung, Bild und Gedanke 
hervortrilt. 

Dem gemäss dürfen wir in Ries Werken im Allge- 
meinen wohl die Einigung der reichsten, seelenvollsten 
Empfindung, einer Fülle dichterischer Figuren und go- 
sangrcicher Wendungen, mit der zierlichsten Behand- 
lung des Instrumentes, also ein erfreuliches Gleichgewicht 
der E'orm und des Stoffes, erkennen, und diese Vorzüge, 
verbunden mit dem heitersten , treuherzig -schalkhaften, 
beweglichen Sinn , bilden den künstlerischen Charakter 
des Meisters. In seinen Werken umspielt uns, lind' und 
freundlich, die Woge des Lebens, blauer Himmel, Sonne 
und lächelnde Sterne spiegeln sich in ihrem feuchten 
Strom, der Schmerz ist herbe und rasch , die Klage ver- 
hallt, und selige Stimmen der Freude und Lust erklingen 
wieder durch Feld und Wald , wo liebeathmende Lüft- 
chen, Genuss und Erinnerung auf leichtem Fittig heran- 
wehen. 

Daher sind seine Werke durch alle Lande gegangen, 
weil sie meist in der mittleren Sphäre der Empfindung 
sich bewegen , die Allen heimisch und vertraut ist. Da 
ist nicht ein riesenhaftes Heranstürmen der iingcheiireu 
Kräfte, welche Titanen zum Kampfe empörten, nicht 
die zermalmende Wehklage über des Lebens Kürze und 
£nge, die heilige Sehnsucht nach dem ewigen Jenseits, 
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nicht die südliche Gluth des Hasses und der Liebe, io 
welche Himmel und Hölle hereinklingen , — nein , es 
sind vielmehr die Geiiihle, welche die Jugend der Meisten 
verschönern, und bei den Bessern auch später nicht vei^ 
hallen, und diese in der gefälligsten, sangbarsten Form. 

Nach diesen Vorbemerkungen wird es nicht zweifelhaft 
seyn, welche Stelle den beiden anzuzeigJnden neue* 
sten Werken F. Ries anzuweisen sei. Wir haben 
es bereits mit einem Worte angedcutet, dass wir in den- 
selben würdige Genossen der besten Oompositiouen des 
Meisters und die dankenswertheste Bereicherung der mu- 
sikalischen Litteratur ( um den Vorratli vorhandener 
Schöpfungen mit einem Gesammtnamen zu bezeichnen) 
erkennen. 

Ira Einzelnen tragen wir kurz folgende Züge nach. 

Nr. I, das Rondo, ist ein ziemlich brillanter, sehr 
zierlich ausgearbeiteter Erguss einer heitern Laune, recht 
geeignet, eine frohe Gesellschaft noch höher zu stimmen. 
Auf eine ernste, beinahe wehmüthige Einleitung, die uns 
aus es-moll, q/B, pp. hinüberfuhrt nach Es-dur, folgt, 
nach einigen ermuthigenden Schlägen ff. und desgleichen 
Schluss, das ungemein zarte und ansprechende Rondo 
Es-dur, 6/8, AUegretto non troppo; das Horn stimmt den 
Gesang an, der an heitere Melodien der Jugend erinnert, 
das Pianoforte nimmt ihn auf, das Horn setzt ihn fort, — 
dann folgen für beide Instrumente abwechselnd Passagen 
voll Anmuth , und nicht ganz ohne Schwierigkeit. Die 
Modulation ist im Ganzen einfach, die Empfindung mitt- 
lerer Art. Es gemahnt den Hörer wie Liebesschkrz und 
neckisches Geflüster, dann wieder Aufflug zu ernsterem 
Sinnen, und wiederum die freundliche Melodie des Ein- 
gangs, höchst geschmackvoll verändert und verziert. — 
Doch wozu pn einem Werke von F. Ries dies noch be- 
sonders rühmen, da es sich ja hier von selbst versteht? — 
Vorzüglich angesprochen haben uns, um denn Einzelnes 
nahmhaft zu machen, die zierlichen Melismen S. 9 und 
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folg. Hier ist der ganze Charakter des Tondichters in 
seiner liebenswürdigsten Gestalt. Vor dem Schlüsse S. i4 
kehrt die ernste Stimme des Eingangs noch einmal wie- 
der. Schnell folgt ihr die heitere Melodie, wie za An- 
fang, und fortissimo im rauschenden Taumel aller Gefüh- 
le schliesset das Rondo. 

Dankenswerth ist es, dass auch die Violoncell-Stimme 
beigefügt wurde, welche, eben so wie die Hornbegleitung, 
streng obligat, jedoch ohne störendes Hervortreten, und 
im Übrigen nicht zu schwer ist. 

J 

Nr. II, dasSeptuor darf man wohl ein Goncert- 
stük im schönsten Sinne des Wortes nennen. Ein sehr 
anziehendbr Satz wird, in drei Abtheilungen, von Piano 
und Harfe concertirend vorgetragen , und die übrigen 
vier oder auch drei Instrumente, wenn man die Gompo* 
sition als t^uintuor betrachtet, haben nur dienend dio 
Begleitung. Die Fracht der Behandlung jener beiden 
Hauptinstrumente , die passende , sehr einfache Anwen- 
dung der übrigeu , ist mit gebührendem Lobe anzuerken» 
nen. Besonders sind Clarinett und Horn im Andante ei- 
nigemal von der schönsten Wirkung. 

Selbst als Duo verfehlt das Werk seines Eindrucks 
nicht im mindesten. Ein deutlicher Beweis für seinen 
Innern Werth. 

Sollen wir nun dem Eindruck , den cs auf uns ge- 
macht, annähernd Worte geben, so würden wir ihn et- 
wa so bezeichnen. 

Die erste Abtheilung, g-moll, 3/4, Allegro ma nön 
troppo, wird eröffnet durch eine etwas schwermüthige 
höchst sangbare , Melodie , welche das Piano vorträgt. 
Diese wird aufgenommen von der Harfe oder dem zwei- 
ten Piano, von den einzelnen Violine, Glarinett, Horn 
wiederholt, in reichen Verschlingungen, die Harfe meist 
arpeggirend, wie natürlich, was indess für den Pianofoi*« 
tisten, wenn man diese Stimme auf dem Piano vorträgt, 
mitunter nicht ohne Schwierigkeiten ist. Diesem ersten 
Satze wohnt ein ungemeiner Ernst, eine sinnvolle Rein- 
Ctdlift, 8. Band, (Heft 3o.^ 10 
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beit der Empfindung bei. Dagegen der 2weite Theil ist 
ausgezeichnet durch die mannichfaltigslen Modulationen 
in die seltnem Tonarten, und reich an den gefälligsten 
Verzierungen. Um Einzelnes auszuzeichnen, so sind vor» 
züglich ihehrcre Stellen, wo die Harfe mit der Melodie 
überraschend einfällt, von bedeutendem Verdienst. — 
Das Allegro bat ungefähr den Ton eines heiter- ernsten 
Gespräches zwischen guten Freunden, etwa an einem 
Sommerabend, im linden Abendliauch, der wehmüthige 
Gcdanhcn erregt , indess die ersten Sterne flimmern, und 
Johanniswürmchen lustig im Grase funheln. IVun tritt 
das wundcrliebliche Adagio con moto, Es-dur, 2/4, ein, 
und trägt uns, nur zu kurze Zeit, in den süssesten und 
schmerzlichsten Empfindungen , hin. Sehr einfach und 
schön ist der Eingang mit Glarinett und Harfe. Dann 
folgen glänzende Coloraturen des Fiano's , die jenen 
Schmerz etwas lindem zu wollen scheinen , und zuletzt 
anslaufen in das zierlichste Rondo Allegretto 2/4, g-moll, 
in welchem alle Motive des ersten und zweiten Theiles 
wieder erscheinen, aber wie in einem Zaubcrspiegel zu 
den fröhlichsten, ja selbst wunderlichsten Bildern umge- 
Btaltet. Die Laune und Lust will sich selbst überfliegen, 
aller Ernst verwandelt sich in anmuthigen Scherz, der 
mit den süssesten Gesängen kindlich spielt. Wir meinen 
die Fülle der Lust und die immer wechselnde Anmuth 
dieses Stückes nicht besser sahildern zu können, als durch 
das Bild eines Frühlingsmorgens, den eine heitere Ge- 
sellschaft, Jünglinge und Mädchen, im Freien zubringt. 

Doch wie wenig ist diese Vergleichung im Stande, den 
eigentlichen Gehalt und Werth, die kunstreiche Durch- 
führung, die ergreifende Einfalt des vorliegenden Stückes 
darzutbun! Hier kann nur das eigne Hören wahren Ge- 
nuss geben, und dazu wollen war denn die Freunde des 
Guten und Schönen hiermit bestens eingeladen und auf- 
gefordert haben, um so mehr, da das Werk als Duo voll- 
kommen verständlich und geniessbar ist. 

Dr. Ds. 
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Galerie des Musiciens ce'lebres, composi- 
teurs, Chanteurs et instrumentistes, elc.par F. J. 
JFetiSf profess. de coinpositiun ä l’e'cole Royale 
de Musique, k Paris et ä Bruxelles. 

Dieses Prachtwerk, wovon ein Probeheft vor uns liegt, 
wird aui" Subscription herausgegeben. *) Das Äussere 
ist vorzüglich, gross Folio-Format, auf Jesus-Velinpapier, 
mit dem schönsten und reinsten Didot'schcn Druck, bei 
jedem Bildniss das fac-similc der Handschrift des Com- 
ponisten, und 3 Blätter Text. Drejssig Lieferungen wer- 
den das ganze Werk ausmachen, von denen wenigstens 
8 und höchstens la in jedem Jahre erscheinen sollen. 
Jede Lieferung kostet francs, die Abdrücke auf chine- 
sisches Papier über 20 fr. Bei Empfang der Lieferung 
folgt erst die Bezahlung. 

Wir müssen gestehen, dass, nach dem vorliegenden 
ersten Heft zu urtheilen, der Preis äusserst billig er- 
scheint und das Werk jedem Musikfreund und jedem Ver- 
eine empfohlen werden kann. Die Stcindrucktafeln sind 
so rein und schön gezeichnet und harmonisch abgedruckt, 
dass man nichts Besseres in dieser Art hat; auch sieht 
man, dass sie, nach den besten Gemälden, die Eigenthüm- 
lichkcit des Urbildes vorzüglich zu erreichen sich vor- 
setzend, verfertigt sind. Die Lithographie von Langlume 
hat von diesem Werke die grösste Ehre. Das Korn ist 
zart und fein, die Schatten bis in die grössten Tiefen 
durchsichtig. Selbst die tokkirten Lichter und Farbentöne 
heben sich gemäldeartig Imrvor. 

Dieser Ehrentcmpcl der Tonkünstler eröffnet sich mit 
dem Bildnisse eines Deutschen. Gluck ist mit Recht 
an die Spitze aller gestellt, indem Genialität mit clas- 
sischer Vollendung das Höchste jeder Kunst ist. 



*) In Mainz wendet man sich desshalb 
sikhandlung von Schott. 
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Welolie Begeisterung bricht aus diesem hohen Auge her- 
vor, welche Kraft des Denkens in der Stirn, welche Fe- 
stigkeit in der Nase und welcher liebliche Ernst im Mun- 
de. Das ganze etwas breite Gesicht trägt deutsche Natio- 
nalität und Gründlichkeit, die Haltung und Tracht ist 
edel und einfach, ohne gemein zu seyo. Ich weis nicht, 
ob ich irre , wenn ich in diesem Gesicht eine besondere 
Ähnlichkeit mit Hlopstock finde, eine gewisse Hoheit, eine 
Strenge, der man sich nur mit Ehrfurcht naht und die 
jedem Betrachter sogleich das Ungemeine, Ausserge- 
wohnliche verkündet. 

Aus der vom Herrn Herausgeber beigefügten Biogra- 
phie des Meisters führen wir hier folgendes auseugweise 
an ; Gluck um 1716 geboren, (eigentlich der Pfalz angc- 
hSrend,) bildete sein Talent zuerst in Böhmen aus. „Der 
natürliche Geschmack der Deutschen für Harmonie und 
die musikalische Erziehung, welche sie selbst in der ge- 
ringsten Dorfschule empfangen, entwickeln vielseitig in 
ihnen das musikalische Talent.“ Auch bei Gluck war 
dies der Fall ; er spielte von frühem an mehrere Instru- 
mente, wanderte von Ort zu Ort, bis ihn endlich der Zu- 
fall nach Wien führte , wo er Gelegenheit fand , die 
Grundsätze seiner Kunst zu studieren , welches er meh- 
rere Jahre in Italien fortsetzie (1736) und seine erste 
Oper, Artaxerxes, im Jahr 1741 in Mailand aufluhrte. So- 
fort folgten : Demetrius und Uypermnestra , Demofoonte, 
Artamenes, Sjphax, Alexander in Indien, die Fedra. 
Darauf wurde er 1745 an die Oper zu London berufen, 
wo aber, wie es scheint, Händel ihm im Wege stand. 
Denn die beiden Opern , deren eine der Giganlcnsturz 
biess, nannte dieser derbe Componlst abscheulich. In- 
dess scheint damals gerade der Wendepunkt seines Gei- 
stes gewesen zu sein, welcher ihn zur höchsten drama- 
tischen Bedeutsamkeit führte. 

Diese, jedem Musiker gewiss merkwürdige, ja Tur un- 
ser 2 ^italter sehr lehrreiche Veranlassung war folgende : 
Gluck war beauftragt, ein Pasticclo zu machen, d. i. 
•ine Handlung, welche aus mehreren Opern ausge- 
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wählte MusikslOche sich aneignet und gleichsam zuschnci- 
det. Gluck stellte min, in seinem Fyramus und Thisbe, 
die damals beliebtesten Stücke zusammen, und passte sie 
andern Situationen und Worten an. Aber was war die 
Wirkung? Dasselbe, was an seiner eigentlichen Stelle 
höchst gefallen hatte, licss hier kalt und brachte keinen 
Eindruck hervor. Dadurch ward es ihm recht lebhaft 
klar , wie nothwendig jede Musik einen , der Handlung 
und des Gemütbs ganz eigenthümlichen Ausdruck haben, 
nicht ein blosser Ohrcnschmauss sein , sondern den Men* 
sehen in seinem innersten Gemflth ganz ergreifen , und 
die 'Kraft des rednerischen Rhythmus so wie die scelen* 
volle Betonung der Worte mit dem musikalischen An- 
schlag Zusammentreffen müsse. — Seitdem entsagte Gluck 
der damaligen italienischen Manier, von der Arnaud sagt: 
„Die Oper ist ein Concert, wozu die Handlung nur der 
Prätext ist.“ — 

IVach AYien zurückgekehrt, bildete nun auch Gluck 
sein ästhetisches Gefühl durch Lesung der besten Schrif- 
ten aus, und ersetzte auch hierin die Mängel seiner er- 
sten ärmlichen Erziehung. 

Möchten ein so ernstes Bestreben manche der neuern 
Musiker nacliahmcn, die nicht den mindesten Begriff von 
den Grundsätzen haben , wornach ein Drama gebildet 
wird Und was dessen Worth ausmaebt. Sic wollen , dass 
der Dichter ganz für sie untergehe, während Gluck den 
Dichter in sich aufzunehmen suchte. 

Im Jahr 1754 ging Gluck wieder nach Italien und 
zeigte in mehreren Opern, zu denen Calcabigi den Text 
lieferte , Alceste , Orpheus u. a. , seinen veränderten 
Geschmack. Ja, er erhob sich im zweiten Akte des letz- 
tem zu einer Erhabenheit, welche er selbst nicht mehr 
übertroffen hat. Aber noch glaubte Gluck in dem 
völlig Geregelten einer dramatischen Handlung den höch- 
sten Forderungen eines musikalischen Kunstwerks näher 
zu kommen, und wählte dazu die Iphigenie Racine's, 
welche auch in Wien schon (im Jahr 177s) wirklich com- 
ponirt wurde. Ein bei der Gesandtschaft in Wie» an- 
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gestellter Franeose , Geschäftsführer von Rollet, lernte 
das Werk und den Componisten kennen und bewundern. 
Durch ihn in Paris empfohlen, und von der Dauphine 
Marie Antoinette, seiner Schülerin, beschützt, kam er 
nach Paris, wo er mit den Piccinisten sogleich den här- 
testen Kampf bekam. Aber seine Oper , die 1774 zum 
erstenmal aufgefülirt wurde, that eine Zauberwirkung, 
und sicherte den Ruf eines Mannes, dessen Geist in sei- 
nem 6oten Jahre noch Jugendfeucr flammte. Aber auch 
die französischen Kenuer fanden sich hier befriedigt: der 
dramatische Effect und die Convenienz waren gesichert: 
und dabei durfte das Genie denn wohl hervorblitzen. 

Der Schöpfer des Orpheus, selbst ein zweiter, stieg 
durch seine Kunst auch zur höchsten Achtung im Leben ; 
grosse Herrn und Prinzen beeilten sich , ihm, nach glän- 
zenden Aufführungen, seinen Oberrock und seine Perücke, 
die er während des Sjiicis abgelegt hatte, zu überreichen. 

Doch auch diese Gunst dauerte nicht lang. Die An- 
hänger Piccinis brachten es dahin , dass dieser nach Paris 
berufen wurde , und ihm , im Wettstreit mit Gluck , die 
Oper Roland aufgetragen wurde. Gluck , der damals in 
Wien war, begann zwar die Oper, fühlte aber zu tief die 
widerfahrne Kränkung, und liess das Werk liegen. Doch 
stellten die Opern Armidc, (1777) und besonders Iphigenia 
auf Tauris, bald sein hohes Anselien in Paris auch bei den 
Gegnern wieder her, und Ficcini konnte bei der Coinpo- 
sition der letztem Oper sich durchaus mit Gluck nicht 
messen. 

Der geringe Erfolg, welchen die letzte Arbeit Glucks: 
„Echo und Narcissus“ hatte, schwächte sein wohl 
gegründetes Ansehen nicht mehr. Über dem Entwurf zu 
den Danaidcn hatte er Anfälle ron Schlagfiuss und 
fibergab Salieri die Ausführung ; kehrte dann zurück nach 
Wien, der Wiege seiner Kunst, wo er nach einigen Jah- 
ren stiller Zurückgezogenheit am s 5 . Nov. 1787 starb. 

Bei weitem überstrahlen die Schönheiten seiner Wer- 
ke die Mängel, weiche das Kennerauge an ihnen aller- 
dings bemerkt. Selbst der französische Reurtheilcr ta- 
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delt , dass er dem dramatischen Effeht * u sehr ergehen 
gewesen f wozu er von den Gelehrten, mit denen er 
umgeben war, noch mehr hingetrieben worden sei. Seine 
Arien unterscheiden sich nicht genug vom Rcciiativ und 
der Gesang ist oft schwerfällig, ja er geräth bei Ausmah- 
lung der Leidenschaften in Entwicklungsscenen in Eintö- 
nigkeit. 'Auch war er kein ganz corrccter Hannonist; 
aber er hatte den Geist der Harmonie, und darum wirkt 
er dennoch. 

Aus dieser Lebensbeschreibung eines der grössten Mu- 
siker kann man ungefähr die Art beurtheilcn, wie der 
Text dieses Werkes geschrieben ist. 

Die zweite lithographische Tafel zeigt uns den grös- 
sten aller Violinisten, Joh. Bapt. Viotti, geboren lySS, 
und gestorben 1824» C'“ sanftes Gesicht, voll Lieblichkeit 
und anziehender Feinheit. 

Ganz anders spricht uns der tiefe, melancholische Ernst 
und die fast logische Strenge iin Gcsiclrte Me hui s an, 
dessen Züge alle so fest geschnitten und bestimmt sind, 
wie der Charakter seiner Tonstücke; (geh. it63, gestorb. 
1817.) Stete Besorglichkeit, wie seine Arbeiten gefallen, 
und bei der Nachwelt sich halten möchten, quälte diesen 
guthraüthigen Mann im Leben beständig; er glaubte sich 
von Feinden umringt, und verwünsclitc es oft, die dra- 
matische Laufbahn betreten zu haben. — 

Der vierte hier dargeslellte Tonkünstler ist Garat, 
(geboren 1764, gestorben i 8 a 3 .) 

Er wird hier für den vonüglichsten Sänger erklärt, 
den Frankreich besessen hat, und der nicht Italiens Ge- 
sangschulcn, sondern blos seinem eignen Genie und ste- 
ter Aufmerksamkeit, seine Bildung und den daraus ent- 
sprungenen Ruf verdankt. 

Wir wünschen, dass des Herausgebers und Verfassers 
schönes Unternehmen auch in Deutschland Beifall und 
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Aufnahme finde« indem in keinem Fache der KSnste die 
Deutschen mehr als in diesem geleistet haben , und eine 
Gallerie der Tonkunstler auch eine Torsnglichc Verherr- 
lichung des deutschen Geistes sein wird, dessen JEigen- 
thümlichkeit, Tiefe und Gemüthlichkeit allmählig mehr 
und mehr Anerkennung findet, und der, wie England 
einen Hendel, so Frankreich einen Gluck, der Welt 
einen Mozart geschenkt hat. 

Main«. 

C, C. Braun. 



Sonate pour le Fianoforte et Violoncelle 

Cou Yioion)« comp, et ddd. etc. par Henri Dorn. 
Oeur. 5* 

Berlin « cbez Fr. Laue. Pr. i Rtblr. 4 

Viel sprudelnde Genialität, — zwar mitunter beinah 
wild und Schrankenlos übersprudelnd , — aber immer 
Genialität, und deshalb allemal ehren • und bcachtungs- 
werth , zumal da sie im Ganzen mit Gediegenheit gepaart 
auilritt, so wie , neben manchem wilden Braiisscn und 
Knallen, doch auch wieder mit dem Schmelze wunder 
sam anmuthiger und ansprechender Melodie , zumal des 
Violoncells in den rührendem lUängen seiner Tcnorlage. 

Das Gesagte gilt vorzüglich vom ersten jiUegro riso- 
lato ma quasi maestoso. E-dur, — etwas kühleres Lob 
mögten wir wohl dem Final, Allegro non troppo, e-moll, 
beilegen; — * desto wärmeres aber dem ganz allerlieb- 
sten Andante aus C-dur, von dem man nicht weis, soll 
man es mehr neckisch, — oder mehr kindlich, — oder 
mehr rührend nennen. 

Von Einzelnem, was hie und da Einer auszustellen fin- 
den, dagegen aber mancher Andere vielleicht auch wieder 
in Sciiutz nehmen würde, sei hier keine Rede, indem das 
frische, kräftige, originelle und mit mannichfachem Beize 
begabte Ganze, im Ganzen allemal vorzügliche Empfeh- 
lung verdient. 

Cfr. Weier. 
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I. ) Wolfgang Amad. Mozart. Eine begrün« 

dete und ausführliche Biographie dessel* 
ben. Herausgegeben zur Gründung und Er« 
richtung eines Monuments für den Verewigten, 
von Joh. Aloys Schlosser. 192 Seiten 8» 
(mit einem Notenblättchen, facsiinile.) 

II. ) Ludwig van Beethoven. Eine Biogra« 

phie desselben, verbunden mit Urtheilen über 
seine Werke. Herausgegeben zur Erwirkung , 
eines Monuments für dessen Lehrer, Joseph 
Hayd n , von Joh. Aloys Schlosser. (Mit 
einem lithographirten Briefe Beethoven’s.) 93 
Seiten 8> 

firtde Przg bei ßürhler, Stephani und Schlosser. 

• 

Es sind hau^itsächllch zwei Forderungen, welche man 
an den Lebcnsbeschreibcr berühmter Männer, und be- 
sonders grosser Künstler, macht. 

Erstlich verlangen wir von ihm die möglichste Treue 
und Ausführlichkeit in Darstellung der äussern Schick- 
sale seines Helden; dann aber wollen wir auch den herr- 
lichen Geist selbst schauen in seinem Entkeimen und 
Blühen, ihn gleichsam die früheste Morgenröthe bis zum 
hellen, hohen Mittag seines Glückes und Ruhmes hinauf, 
begleiten, und so die Wechselwirkung Innern und äus- 
sern Lebens , das gchclmnlssvolle Gewebe des Geistes 
und der Kraft, aus welchem die Schöpfungen und Werke 
des Mannes, wie elektrische Funken der Galvanischen 
Kette, entspringen, näher erkennen. 

Daraus folgt, dass eine wahre Künstler -Biographie, 
weit entfernt, schon mit blosser Aufzählung der Jugend- 
scbicksale, Lehrer, Reisen, Belohnungen, Leiden etc. ir- 
gend eines geistigen Lichtgestims zur Genüge gegeben 
r.u se^n, vielmehr selbst eine Art künstlerischer Hervor- 
)ringung Ist, die in höchster Vollkommenheit nur der 
Heister selbst, von welchem sie redet, bieten mag. So 
icbricb Georg Vasari, zum Thcil aus des Kleisters, 
icinea Lehrers und Freundes Munde , das Leben des 
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Michel AgnoloBuonaroti, so stellte unser G o t fa e 
das unnachahmliche Gemählde seines reichen Lebens auf. 

Wer aber immer das Leben eines Andern beschrei* 
ben will; der wird vor allen Dingen darnach streben 
müssen, mit demselben, so viel möglich, alle Zustände 
seines Daseyns und Wirkens in Gedanken wieder durch- 
sumachen , sich auf diese Weise historisch mit dem ge- 
waltigen Genius, denn er schildern soll, näher eu be- 
freunden , um dessen wahre Gestalt auch Andern geistig 
wieder erscheinen zu lassen , mit ihren Tugenden .und 
Fehlern , ihrer Krall und Schwäche , und so die eigent- 
liche Bedeutung seiner Schöpfungen , ihre Entstehung 
und Vollendung, nicht sowohl begreiflich zu machen , — 
das iiiesse Unmögliches verlangen, — als unserer Thcil- 
nahmc menschlich näher zu bringen. — 

Dass man nun Mozart's und Becthoven's Leben 
anf solche, und auf keine andere Art, beschrieben 
wünschte, wird Niemand in Abrede seyn. Und wer 
möchte auch den Finger erheben zu einem Denkmal die- 
ser Heroen, bevor er sich ernstlich selbst geprüft, ob er 
auch in jeder Hinsicht dazu fähig und berufen sei, 
auf dass nicht dem grossen Todten , statt einer Ruhmes- 
erklärung, vielmehr eine Verdunkelung durch das Unter- 
^ nehmen zu Tlieil werde , wenn der Kranz des Genie's 
durch gesprochene Worte überhaupt in seinem Werthe 
steigen oder fallen könnte? — 

In wiefern hat Hr. Schlosser der erwähnten Fo- 
derung entsprochen? — Denn, dass er diese Absicht ge- 
];iegt, sagt ja nicht nur der Titel auf’s unverkennbarste, 
sondern auch die Vorrede. „Solche Me'nschen‘S heisst 
cs da, „sind Phänomene, die man anstaunt, und deren 
„treue Abbildung der Forscher der Menschennatur als 
„schätzbare Kabinetsstücke ansicht, zu denen er oft zu- 
„rückkehrt, um an ihnen den unbegränzten Umfang des 
„menschljchen Geistes zu bewundern.** Er versichert 
dann ferner, da die bisherigen Biographien und Nach- 
richten über Mozart in Schlichtegroll's Nekrolog, 
in Gerber's Lexikon, bei Bpchlits und Dr. Bein- 
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hard nicht genfigten^ anf 'wiederholtes Verlangen eine 
Sammlung aller dieser Überlieferungen unternommen, 
und dieselbe mit Berichtigungen und Ergänzungen, die 
6r zu 'Wien und Salzburg eingesammelt, vermehrt zu 
haben. 

Demnach gibt er von S. i allgemein bio- 

graphische Notizen über Mozarts Leben. Abge- 
rissen, 'wie sie da stehen, enthalten sie weder Neues, 
noch besonders Lehrreiches über das Gesammtwcsen des 
grossen Meisters. Die Kinderjahre sind auch hier mit 
unverhältnissmässigcr Breite abgehandelt, über das spä- 
tere Leben so wenig etwas Befriedigendes, als man dies 
in den früheren Vorarbeiten findet, die man hier meist 
wörtlich benutzt findet. Die von vorn hinein unbehol- 
fene Darstellung wird durch solche Mosaikarbeit nur noch 
ungleicher. 

Daran reiht sich der zweite Abschnitt: „Anekdoten 
,,und manches Andere aus Mozart's älterem Leben , mit 
„Urtheilen von ihm und über ihn.“ So nennt sich dieses 
wunderliche Allerlei von Abschnitten, dessen Inhalt 
mehr oder weniger Mozart betrifft. Auch hier finden 
sich in der Regel nur längst bekannte Anekdoten und 
Charakterzüge, deren Beschluss — Gerbcr's Urtheil über 
Mozart macht. Man stösst hier nur auf Gesammeltes. 

Von der „Begründung^*, welche der Titel ver- 
heisst, ist nirgend Frage. Auf Treu und Glauben muss 
der Leser nehmen, was ihm geboten wird , und sollten 
auch Tiger mit Lämmern, nach dem Dichter, Zusammen- 
kommen. 

Es ist wahr , auch kleine Züge aus dem Leben be- 
deutender Menschen haben oft unschätzbaren Werth. Ist 
es doch Plutarch's liebenswürdige Treuherzigkeit, 
mit manchen Menschlichkeiten seiner Helden uns bekannt 
zu machen , welche von jeher ihm unter allen Gebilde« 
ten und Geistreichen so viele Freunde erwarb. Allein 
nur verwoben in die Darstellung des Lebens, vereinigt 
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mit dem Bilde, erhalten sie erst ihren wahren Äusdrach. 
Anekdotenlesen sind noch keine Biographien. 

Und vrie gross war die Menge des Stoffes, der hier 
vorlag! Selbst Hrn. Schlossers, wie man billig an- 
nefamen darf, in Wien , und wohl gar andenvärts noch 
EU vermehrende, Sammlung bewährt dieses. Dahin, zu 
den höclit anziehenden und lehrreichen Überlieferungen 
über Mozart, die über sein geheimstes Wesen Aufschluss 
geben , licssc sich ein Brief Mozarts an einen Baron S. 
rechnen, wä're er nicht, wie Seite 118 ausdrücklich ge» 
sagt wird, aus dein französischen Journal general, also 
aus einer wenig treuen französischen Übersetzung wieder 
ins Teutsche zurück-übersetzt, mithin aus getrübter Quelle 
initgetheilt, indess er in der Ursprache und in ungetrüb- 
ter Eigcnthiimlichkcit, schon aus der Leipziger Mus. Zeitg. 
von i 8 i 5 hätte entnommen werden können. Vergl. Ca- 
cilia, 19. Heft, S. 2240 

Zuletzt wird die mythische Erzählung über die Ent- 
stehung des Requiem 's, dann eine etwas prosaischere 
(N. 38 .) gegeben, selbst der IS'ame des Bestellers (durch 
Gfr. Weber nun längst bekannt), des Grafen Wallsegg 
zu Stuppach , S. i 4 i genannt, der Süssmaycrsche Brief 
mitgethcilt , und auf wenig Seiten die Streitigkeit über 
die ganze oder tbeilwcisc Unechtheit desselben als durch 
Ifrn. Stadler, dessen persönliche Bekanntschaft der 
\^rf. machte , auch bei ihm Urschriften zum Requiem 
und eine vollständige Abschrift (nach S. 148) sah, völ- 
lig entschieden und abgethan behandelt. Die Dunkelheiten 
und Verworrenheiten der Schlosser'schen Deduction , die 
schlechterdings nur Wiederhnll der Stadicr’schcn Gründe 
ist, naehzugehen, fühlt der Leser von Unheil sich schwer- 
lich berufen, besonders in re acta, wo alle Remonstration 
doch nur -post festum kommt. — (Dagegen ist es nicht un- 
wichtig, den Biographen von seiner Bekanntschaft 
mit Hrn. Stadler reden zu hören. W'arum, zeigt 
sich am Ende. — ) 
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Zum Schluss gibt Hr. Schlosser ein Verzeichniss 
von Mozart’s hinterlassenen WerUon, um zu 
zeigen, wie er sagt, „dass M. Viel sclirieb, und in sei- 
„nen früheren Jahren viel schreiben musste, um uns in 
„den spätem Meisterwerhe übergeben zu hönnen.“ Die- 
ses Verzeichniss ist bloss summarisch, und lässt in Rück- 
sicht der vollständigen Littcratur freilich Viel zu wüiv- 
seben. 

Den Beschluss macht Mozart's selbstgcführtes Tage- 
buch über seine Gompositionen vom Februar 1784 bis 
Nov. 1791, in welchem bekanntlich das Requiem fehlt. 

Zugegeben ist dem Heftchen ein Fac-Simile, ohne alle 
Erklärung, entnommen, wenn wir nicht irren, aus einem 
frühem Jahrgange der Leipz. Mus. Z. 

Beethov en’s Biographie besteht aus zwei Ahschnit- 
ten : einem Lebens- Abriss des Verewigten, vom V'erC 
I — 76, und Urtheilen (von wem, wird nicht ge- 
sagt), über Becthoven’s Werke, S. 77 — 98. — Eine Nach- 
schrift am Schluss verheisst in kurzer Zeit noch eine 
Nachlese von Zügen und Anekdoten aus Beethoven's 
Leben. 

Dabei drängt sich wiederum die Frage auf, warum 
beide Abtheilungen getrennt, und nicht lieber organisch 
vereinigt erscheinen. Ohne eine solche Einigung ist an 
eine wahre Schilderung des unsterblichen Meisters ein- 
mal nicht zu denken , und Alles , was über ihn gesagt 
wird, ohne immerfort seine eignen Werke und deren 
Entstehung im Auge zu behalten , ist kaum etwas mehr, 
als hoble Worte. 

Beethoven's Leben in seinen äussern , so einfachen 
Umrissen, ist von dem Verf. ziemlich genügend erzählt. 
Besser freilich wäre es dem Leser zu Aluthe, wenn er 
nicht so oft an Compilation erinnert würde, wozu die 
unendlichen Noten über so bekannte Männer, wie Scb. 
Bach, Händel, Haydn u. a. , deren Lebenslauf nach Ger- 
ber n. a. jedesmal vollständig erzählt wird, nicht wenig 
beitragen. 
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Diese AusfQhrlichlteit am Unrechten Orte befallt den 
Verf. noch einmal , wo am Schluss die Leicbenfeierlich- 
beiten bei Beethoven's Begräbniss in extenso ersählt 
werden. Debei gedenkt er zugleich seines Planes, Beetho- 
ven, so wie Haydn und Mozart, in Wien Denkmäler er- 
richten zu lassen, zu deren Unkosten auch der Ertrag 
dieser beiden Schriften verwendet werden soll. Eine 
Absicht, der man gern Gerechtigkeit wiederfahren lässt, 
wenn auch die Erreichung derselben auf diese Weise 
ziemlich in weitem Felde liegen dürfte. *) ' — 

Die „Urtheile über Beethoven's Werke“ meinen wir 
(selbst der Styl bringt auf solche Vermuthungen) bereits 
ähnlich oder mit denselben Worten, irgendwo gelesen zu 
haben. Wenigstens enthalten sie nichts Neues, und sind 
so wenig als die Biographie, frei von ungeschickten Aus- 
druckweisen und schiefen Ansichten. Z. B. S. 88. „Frei- 
„lieh muss jeder Künstler vor eine rücksicbtlose Kritik 
„gestellt werden ; aber man darf dabei auch die beson- 
„dere Natur desselben nicht übersehen , sondern muss 
„sie befriedigend zu erklären suchen durch Anwendung 
„der allgemeinen Grundsätze.“ Schwindel erregender 
Gedankenwirbel ! — 

Oder was sollen Bedensarten (um das gelindeste 
Wort zu wählen,) wie diese, gleich xu Anfänge der Vor- 
rede : „Wir trauern darum nicht bloss über unsern Ver- 
„lust, sondern auch darüber, dass kein Ersatz (!) uns 
'„trösten werde. — So gross Beethoven als Künstler 
„war, so gross war er auch als Mensch« — 
u. djgl. 

Übrigens hat Hr. Abbe Stadler (laut der Vorrede) 
dem Verf. einen Brief Beethoven's mitgcthcilt, den die- 
ser, trotz seiner Länge, lithographiren liess, und diesem 
Heftchen beifügte. Durch die Schrift wird diese Zugabe 



•) 



Dies ahndet selbst dem Verf. S. Vorrede zu Beeth. 
Biogr. S. X. 

jinm. d, VJ. 
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im mindesten nicht motivirt, und steht mit ihr in heiner 
Verbindung. •) ^ 

Möge das allgemeine Verlangen nach einer Lebensbe- 
schreibung des musikalischen Doppelgcstirncs Mozart 
und Beethoven, im höheren Sinne und würdig' 
ihres unsterblichen Ruhmes » nicht mehr gar zu langa 
unbefriedigt bleiben. 

Dr. Friedr. Deycks. 



Nachschrift der Redaction. 

Der Herr Verfasser der vorstehenden Anzeige 
hatte) bei Einsendung derselben, uns ersucht, das- 
jenige, was in Hinsicht auf die in beiden Biogra- 
phieen enthaltenen einzelnen historischen Data 
aus der Geschichte der beiden grossen Tondichter 
und ihrer Werke, etwa noch sonst zu erinnern 
seyn möchte, in Anmerkungen und Zusätzen bei- 
zufügen. 

VVir konnten nicht besser thun, als die also an 
uns gestellte Bitte, auf den allgemein als classisch 
anerkannten Literator und reichen und glückli- 
chen Besitzer, namentlich Mozartischer Original- 
Manuscripte, Herrn Hofrath Andre' in Offen- 
bach übertragen, welcher, wie Herr Schlosser S. 
169 sagt, Käufer des ganzen Mozartischen Nach- 
lasses an Manuscripten geworden war. Derselbe 
hat denn auch die Güte gehabt, uns die Mitthei- 
lung zu übermachen , welche wir unseru Lesern 
nachstehend vorzulegen die Ehre haben. 

d. Rd. 



t 



*) Es ist der vorstehend zur Seite 66 abgedruchte. 

^nm. d, Rd. 
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OffeDb«(;b a. M. den 17. A{M l8al. 

• p. p. 

Sie erhalten hierbej die ntir eur Einsicht mitgetheilte 
Schlosscrschc Biographie Mozarts zurück. 

In Betreff der darin angeführten 2 Hefte theoretischer 
Verzeichnisse Mozartscher Manuscriptc, welche in meiner 
Verlagshandlung erschienen seyn sollen , bemerke ich Ih- 
nen, dass dies irrig ist. *) 



*) Es heisst nämlich in der Schlosserschen begründeten 
Biographie Mozarts, S. 169 w. f. „Es ist unnöthig, 
„dass ich die in Druck erschienenen, oder seiner 
„Wittwe in ManuScript hinterlassencn Werke Mo- 
,,zart's einzeln aunühre, indem dieses von dem 
„BSufer des ganzen Mozart'schen Nachlasses an 
„Manuscripten, Herrn Andre in Offenbach, 
„schon in zwei Heften, auf deren ersten Seiten der 
„Titel der Werke mit dem Datum ihrer Entstehung, 
„und auf denen gegenüberstehenden die dazu ge- 
„hörigen Themata in Noten geliefert worden sind, 
„bereits geschehen ist. Ich wünsche nur zu zeigen, 
„dass Mozart viel schrieb;“ aus der obigen Mit- 
theilung des Herrn Andre ersieht man aber, dass 
das angeblich erschienene zweite Verzeichnis, wel- 
ches Herr Schlosser seinen Lesern so genau Seite 
für Seite beschreibt, — gar nicht eiistirt, sondern 
Ton Herrn Andre nur erst angekündigt war. — 

Lnsers Dafürhaltens hätte Mozarts heiliger Name 
mehr Ehrfurcht verdient, als dass man sich auf so 
leichtfertige Art daran setzte, seinem Gedächtnisse 
ein Denkmal setzen zu wollen, so wie auch die Hei- 
ligkeit der Wahrheit anderer historisch nun einmal 
unwiderlegt begründeter Tlialsachen mehr Achtung 
verdient, als dass cs sollte gewagt werden dürfen, 
ihr neuerdings entgegenzutreten . in einer Schrift, 
welche der. Werth ihrer Begründung auf so hand- 
greifliche W'cisc bloss giebt, wie wir es unter An- 
deren auch wieder in dem cbenerwähiiten Puncto 
von dein vorgeblichen zweiten Andre'sclien Verzeich- 
nisse sehen. 

Unerwähnt lassen wir eine grosse Menge anderer, 
mehr und minder bedeutender Unrichtigkeiten und 
Unvollständigkciten. Vom Requiem wollen wir 
übrigens beiläufig anführen, dass der Herr Verfasser 
pag. 171 nur erwähnt, dasselbe sei bei Breitkopf und 
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Ich habe bis jetzt nur das unter Mozarts Nachlass ror- 
gefundene Manuscript seines, vom 9. Febr. 1784 anfangen- 
den Catalogs herausgegeben , obgleich ich schon damals 
(i 8 o 5 )dic Herausgabe eines zweiten Verzeichnisses rerspro- 
^ elfen batte. Bey genauerer Prüfung der betreffenden Ma. 
nuscripte zeigt sich aber, dass bey >Tcitem nicht alle mit 
dem Darum ihrer Entstehung, ja oft nicht einmal mit der 
Jahresangabe versehen waren. Da sich nun dieses zweite 
Verzeiebniss nicht chronologisch, wie das bereits gedruck- 
te, abfassen Hess, und da es auch nur die in meinen Hän- 
den befindlichen Manuscripte enthalten seilte, als solches 
aber immer nicht vollständig^ zu nennen gewesen 
war, so konnte ich über die Art und Weise seiner Abfas- 
sung noch nicht einig mit mir werden. Was nun auch 
diesem zten Verzeichniss an allgemeiner Vollstän- 
digkeit mangeln muss, dass wird es durch An- 
führung der unvollständig hinterlasscnen Ma- , 
nuscripte von einer andern Seile gewinnen. Ich hatte 
meinem verehrl. Freunde Gerber eine Abschrift dieses 
Verzeichnisses mitgetheilt, von welcher derselbe einen 
Auszug für die Fortsetzung seines Tonkünstler - Lexicons 
gemacht hatte, welchen, wie ich sehe, Herr Schlosser 
ebenfalls benutzt bat. 



Härtel in Leipzig in Partitur gedruckt, und bei 
Andre in Offcnbach im Clavier- Auszuge ersciiienen. 
Es ist aber der Clavierauszug bei Andre nicht allein 
in z w e i verschiedenen Auflagen erschienen, sondern 
auch bei Simrock in Bonn und wdlirscheinlich auch 
noch in mehren anderen Verlaehandlungcn erschie- 
nen; — ebenso die Partitur selbst bei B. und Här- 
tel nicht Ein- sondern zweimal, ausserdem aber auch 
noch in Paris bei Ozi und, laut des Meiselschen Ka- 
talogs, auch selbst in Wien bei Steiner. Eben so 

soll, laut S. 178, lit. e ein Clavierauszug des Titus 
in Darmstadt erschienen sein ! — indess in Darmstadt 
noch niemal ein Musikverlag existirt hat. — Es wäre 
lästig, die Beispielsammlupg solcher' Unrichtigkei- 
ten weiter fortzusetzen. 

D. iW. 

Cäcilia, 8. Bud, (H«ft 3s.) 11 
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Es unterliegt wohl heinem Zweifel, dass Hr. Schlosser 
besser gcthan haben würde , sich auf den Vorbericht zu 
meiner neuen Ausgabe der Partitur des ATozartseben Re- 
quiem zu beziehen, als abermals eine unrichtige Erzäh- 
lung, über die Entstehungsgeschichte dieses Werkes %u 
machen. Nachdem Ihre Ergebnisse über dieses Werk öS- * 
fentlich erschienen sind, finde ich nichts weiter zu bemer- 
ken, als : dass man Thatsachen erst ungeschehen machen 
können muss, bevor man mit neuen Erdichtun- 
gen auftreten wilL 

Ich kann indessen nicht umhin, über den hier abermals 
zur Sprache gebrachten Choral, welchen Mozart im aten 
Finale seiner Zauberdöte als cantus ßrmus behandelt hat, 
zu bemerken : dass cs weder die Melodie des Liedes : D u 
dessen Augen flössen, noch desjenigen: Christ 
uilser Herr zum Jordan kam, sondern diejenige des 
Liedes Ach Gott vom Himmel sieh darein ist, 
welchem Mozart einen Zusatz als Schluss nach der Prime 
gegeben bat. Da Gerber dieser Melodie den von ihm an- 
gefiibrtA Text unterlegt hatte, so kann es seyn, dass man 
in Sondershansen beyde Lieder über die hier angeführte 
Melodie gesungen ; allein schon seit 1755 besitzen beyde 
ihre eigenen Melodien , von welchen die des Liedes 
Christ unser Herr etc. die ältere ist, da man i5a4 
das Lied: Ach Gott vom Himmel etc. nach der Me- 
lodie: Es ist das Heil uns kommen her, gesungen 
hat. * 

Der im i. Th. des angeführten Kirnbergerschen Werks 
Pag. 343 stehendq Choral ist allerdings auffallend ähnlich 
mit der Mozartschen Bearbeitung in der Zauberilöte , al- 
lein es ist nicht dieselbe Choralmelodie, sondern die Me- 
lodie des Liedes : Es woll' uns Gott genädig seyn. 
Dies zur Berichtigung, und wenn Sie wollen auch zur öf- 
fentlichen Bekanntmachung. 

Leben Sie wohl etc. 

Andre'. 
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Kleine Entgegnung 
auf die im 29 - Heft der Cäcilia *) gege- 
bene Aufforderung , L. van Beethoven 

betrclFend. * 

Beethoven ist mir, und gewiss den meisten 
Musikkennern, eine zu theure Erscheinung, 
um in ein Urtheil einzustimmen, wie wir es in 
dem angeführten He|t lasen. Fern sei es von 
mir, mich etwa in einen Federkrieg wegen des 
pro und contra einzulassen; aber ein Wort auf 
die vielen Beschuldigungen kann nicht unerlaubt 
sein. 

War es denn mit Beethoven wirklich so 
schlimm und hat er „nur so ins Blaue hin- 
ein geschrieben,« wie Herr Ernst Woldemar 
meint? 

Diese Frage zu beantworten, setzt Bekannt* 
Schaft mit seinen letztem Werken voraus; denn 
diese sind nur eigentlich der Stein des Anstosses. 
Unter ihnen befinden sich nun (nicht nach der 
Ordnung gewählt ) : 

Die neunte Symphonie, welche besonders 
seit ihrem Erscheinen viel Anfechtung er- 
litten ; , 

eine Missa, und 
ein Violinquartett. 

Also diese Werke, diese sind etwa, ohne 
die übrigen fein gewählten Umschweifungen des 
Herrn Woldemar zu wählen, „höchst ab- 
schreckendj geschmacklos und entsetz- 
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lieh;** denn da er keine Werke in der Auf- 
forderung angegeben hat, so vermuthe ich, zu 
Herrn Woldemars Besten, dass er wohl die 
höchst leicht zu fassenden, herrlichen Ouvertüren, 
auch eben so wenig wohl das verschmitzte, schel- 
mische Liedchen : „ Ich war bei Chloe , mitge- 
reebnet hat. 

Bekanntlich hat Beethoven an 130 und 
mehr Werke geschrieben. Ist es nun recht, ei- 
nen Mann wie diesen nadh dem Tode auf eine 
solche Art an den Pranger zu stellen. We- 
gen etwa dreier Werke, die er in den letzten 
' Lebensjahren schrieb? — Sind sie wirklich, was 
Herrn Woldemar und zehn anderen, die eine sol- 
ch e Aufforderung machen können, schwer möchte 
zu beweisen sein, sind sie wirklich für ein Toll- 
haus gut? — Sollten sie* es aber sein, wie sie 
es nie sind, so werden sie bald in Verges- 
senheit kommen — das Urtheil ist dann gespro- 
chen und jedes Wort darüber verloren. — 

Undankbar wurde Mozart von den Deut- 
schen behandelt, undankbarer Beethoven; 
denn des erstem Titus und Requiem wurde als 
tbeurer Nachlass gehalten , als Reliquien noch bis 
jetzt verehrt, doch Beethoven, der wie Mo- 
zart mit den nöthigstten Lebensbedürfnissen fast 

stets zu kämpfen hatte, soll Aber nein, 

nicht die Deutschen, sondern Einer be- 
schuldigt ihn der „dü Stern, leeren, t'rok- 
kenen, plan- un d g e s c hm ack lo se n Sp e- 
culationen!« , 
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Einer kann nicht verlangen,* dass an- 
dere untersuchen sollen, ob die Symphonie u. s. yr. 
für „das Tollhaus« passt, Einer benimmt Beet« 
horens letzten Werken keinen' Werth , Einer 
giebt und raubt dem wahren Verdienste keinen 
Lorbeerkranz; für Einen kein Wort mehr; aber 
für Andere, die so schwach vielleicht wiiren, 
ein ähnliches Urtheil zu fällen. 

Beethoven hjit eine neue Bahn gebrochen; 
wollte er sie behaupten , so musste er , da seine 
Jünger ihm schnell nacheilten , immer Neues 
leisten. Sein Lauf endete ! — Die Jünger nahe- 
ten noch nicht, denn steil ist der Weg, den er 

gezeichnet, auf den er vollendet hat, und 

darum sind seine letzten Schöpfungen uns ein 
Geheimniss noch. Naht erst die Zeit, wo wir die 
neunte (d-molU) Symphonie mit solcher Leich- 
tigkeit und Buhe, wie die erste (G-t/ur) hd’. 
ren, so ist gewiss alles uns jetzt Unklare daraus 
verschwunden und eben so gewiss ein neuer He- 
ros vorhanden, der uns weit vorawsgeschritten isi. 

Prof. M. E. Müller nimmt sicher das wahre 
Wort über Beethoven nicht wieder zurück, 
wenn er in seiner Reise nach Italien S. 54 
sagt: 

„Beethoven ist vielleicht der grösste ästhe-' 
„tische Künstler. Seine tief empfundenen 
„Werke gehen ihrem Zeitalter weit voraus. So 
„wie Sebastian Bachs Werke jetzt nach hun- 
„ dert Jahren wieder aus der Vergessenheit her- 
,, vorgezogen werden, wird man auch jene wieder 
„aus dem Grabe erwecken.“ 
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Zum 'Schluss nun noch xwei Worte über den 
unsterblichen Meister, die vollkommen auf ihn 
' passen, obgleich sie ursprünglich nicht in Bezug auf 
ihn, sondern auf Mozart geschrieben worden 
sind : 

y,Man vereinige tiefe Kenntniss der Kunst mit 
dem glücklichsten Talent, reizende Melodien zu 
erfinden, und verbinde dann beides mit der grösst- 
möglichsten Originalität, so hat man das treffend- 
ste Bild von ■ — Beethovens musikalischem Genius. 
Nie kann man in seinen Werken einen Gedanken 
finden, den man schon einmal gehört; sogar sein 
Akkompagnement ist immer neu. Unaufhörlich 
wird man ohne Käst von einem Gedanken zum 
andern gleichsam fortgerissen, so dass die Bewun- 
derung des letzten beständig die Bewunderung 
aller vorhergehenden in sich verschlingt, und 
man mit Anstrengung aller seiner Kräfte kaum 
die Schönheiten alle fassen kann, die sich der 
Seele darbieten. Sollte man Beethoven eines 
Fehlers zeiheia wollen, so wäre dies wohl das 
einzige: dass dieseFülle von Schönhei- 
ten die Seele beinahe ermüdet, und 
dass der Effekt des Ganzen zuweilen 
dadurch verdunkelt wird. Doch wohl dem 
Künstler, dessen einziger F^ler in allzu- 
grosser Vollkommenheit besteht.« 

So viel zur Entgegnung der Aufforderung. 

Leipxi| im April 

C. F. Becker, Organist. 
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Unter diesem Namen haben schon vor einiger 
Zeit die Instrumentenmacher Roller et Blanchet 
in Paris ein Werkzeug bekannt gemacht, welches 
bestiipmt ist, als Erleichterungsmittel heim Stim- 
men des Pianoforte zu dienen, und namentlich 
dem Stimmer die Mühe der Temperatur zu 
ersparen , indem es ihm die ganze chromatische 
' Tonreihe (daher Chromametre) angiebt, so dass 
er nur die Reihe der Claviertasten nach den ihm 
vom Chromaij^eter angegeben werdenden Tonhö- 
hen einzustimmen braucht. 

Das Werkzeug ist ein verticales MonocJiord, 
zu teutsch ein aufrechtsteheudes, einsaitiges Ton-» 
Werkzeug, welches mittels einer Taste wie eine 
Claviertaste, angeschlagen wird. Am oberen Thei- 
le ist ein beweglicher Steg angebracht, welcher 
mittels einer Feder sich auf verschiedene mit C, 
Cis, D, Dis u. s. w. versehene Striche stellen und 
befestigen lässt, und so die Saite des Instrumen, 
tes mehr und mehr verkürzt, so dass sie bei der 
Stellung des Steges auf C den Ton C, — bei Cis 
den Ton Cis oder Des, bei D den Ton D giebt 
u. s. w., und der Stimmer nur die einzelnen Tö- 
ne des Pianoforte nach den correspondirenden 
Tönen des Chromameters zu stimmen braucht, 
dadurch also der Mühe, die Temperatur zu su- 
chen und zu finden , enthoben^ ist. Es versteht 
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sich von selbst, dass maa demPianoforte eine nach 
Belieben hohe, oder tiefe Stimmung geben kann, 
je' nachdem man die Saite des Werkzeuges höher, 
oder tiefer stimmt. > 

Dass das Werkzeug manchem des Stimmens 
ungewohnten Dilettanten , so wie auch manchem 
anderen Stimmer , zum Nutzen und wenigstens 
zur Erleichterung zu dienen vermag, ist wohl aus- 
ser Zweifel; und ohne Zweifel wird man auch 
in Teutschland sich eifrig befleissigen, die fran- ^ 
zösische neue Erfindung zu rühmen und zu kau- 
fen, welche übrigens im Wesentlichen ganz auf 
der Idee des Schmi ttischen Hierochord 
beruht, nur dass sie blos einen ganz geringen und 
untergeordneten Theil desjenigen leistet , was das 
Hierochord gewahrt, wie dies aus der Ver- 
gleichung des, dem Hierochord gewidmeten Ar- 
tikels in der Cäcilia (5- Band, Heft 19, S. 157,) 
auf den ersten Blick hervorgehu 

GW. 
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Nicht - Erwiederung. 

Den Lesern der Cacilia ist wohl der Auf- 
satz des Herrn A. B. Marx in Nr. 16 der 
Berliner allgem. musikal. Ztg. „End- 
„lich noch Persönliches! Gottfried 
„Webers Uebelthat an Beethoven. 
„Ense recidendum, ne pars since- 
„ra trahatur‘* bereits bekannt, und die- 
jenigen, welche denselben noch nicht gelesen; 
haben und auf eine nähere Bekanntschaft 
mit demselben begierig sein sollten, bitte 
ich , das gedachte Blatt nachsehen zu wol- 
len, indem ich, obgleich der Herr Verfasser 
die Verbreitung desselben auch durch den 
Weg der Ciicilia wünscht,*) — dieser schmei- 



•) Der Brief des Herrn Marx an mich — an S^ein- 
heiligheit dem gedruchten Aufsatse nichts nachge- 
bend, lautet wie folgt : 

Berlin, den i6. April i8a8. 

Wohlgeborner 
Hochzuverehrender Herr ! 

Möge der anscheinend seltsame Schritt, den 
ich thue, indem ich Ihnen meine Erklärung über 
Ihre Bekanntmachung im 29- Heft der Cacilia zu- 
sende und um deren schleunigsten , vollständigen 
und genauen Abdruck in der Cäcilia ergebenst 
anhalte: möge dieser Schritt seine nächste und 

Oiilta, S Band, (HcCi 33.J 12 
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Nicht-Erwiederung, 



chelhaften Einladung darum doch nicht Fol- 
ge zu geben willens bin, weil ich es endlich 
müde werde, mich und meine Leser mit der 
Mittheilnng und Entgegnung der Hudeleien 
und Persönlichkeiten zu unterhalten , wel- 
che ich mir durch einen unbefangenen und 
furchtlosen Kampf für die Wahrheit einer 
ernsten Sache zugezogen habe; — und weil 
der Ton, welchen der- Herr Verfasser, der 
sich doch in seinem bisherigen Brief an mich 
in ein sehr anderes Verhältnis zu mir gestellt 
hatte — sich jetzt gegen mich herausnimmt, — 
mir jede Erwiederung eines solchen Arti- 
kels wie jener! verbietet. 



erwünschteste Kechtfertigung durch die Erfüllung 
meines Begehrs von' ihrer Seite finden! 

Zur Erklärung meiner Handlungsweise habe 
ich nichts zuzusetzen, bin vielmehr von der Ge- 
recl^igkeit und Notiiwendigkeit derselben so durch- 
drungen, dass ich die Hoffnung- der ausdrückli- 
chen Anerkennung Ihres mich so betrübenden Irr- 
thuins wage. Wie werde ich mich freuen, wenn 
durch eine Ihrer so würdige Offenheit und Hück- 
kehr der Fehlgriff und meine eifrige Vermitte- 
lung (denn dies ist der Sinn, in dem ich handle) 
jn Schatten gestellt werden. 

Hochachtungsvoll ' 

1 Ew. Wohlgeboren 

> ganz ergebenster 

A, B. Mmrx. 
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• Sehr überzeugt, dass es meinen und. der 
Wahrheit Freunden und jedem Unbefange- 
nen leicht sein wird, meine Vertheidigung, 
überall wo eine solche der Mühe werth und 
nöthig scheinen könnte, gegen die Unziem- 
lichkeiten, Ungerechtigkeiten und sonstige in 
jenem Aufsatze enthaltenen Dinge, von selbst 
herauszufinden, will ich übrigens diese Ge- 
legenheit benutzen, mit der mir gewohnten 
Offenheit hier einen Irrthum anzuzeigen, 
in welchem ich bei jenem meinerseitigen 
Artikel, wie ich jetzt glauben muss, aller- 
dings verfallen, und welchen im nächsten 
Cäcilienhefte zu berichtigen, bereits längst be- 
schlossen war, auch ohne dass es dazu des - 
Marxischen Posaunenstosses bedurft hätte: 
Ich habe nämlich in dem Beethovenschen Brie- 
' fe an Herrn Stadler den Schriftzuff, welcher 
einem ff so ganz und gar ähnlich ist wie ein 
Ei dem anderen, wirklich für ein ff gelesen, 
indess ich jetzt allerdings glaube, dass es 
J^ein sondern ein A vorstellen solle. 

Ueber alles Uebrige, — und namentlich 
z. B. über die Absicht, welche Herr Marx 
dabei haben konnte, so zu thun wie er ge- 
than, d. h. in einem, sichtbarlich mi ^ gar 
grossem Wohlgefallen gearbeiteten 
Aufsätze, eine Ma.sse von Beschuldigungen und 
Jnvectiven gegen mich aufzuthürmen, die sich 
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freilich so ganz augenscheinlich von 
selbst widerlegen, und an deren Grund er, 
als verständiger Mann, unmöglich selbst glau» 
ben kann, — über all dieses und noch vieles 
andere Aehnliche kein weiteres Wort 
mehr, weder gegen Herrn Marx, noch sonst. 

Gfr. Weher» 



Auch eine Meinung zu Gßr. Webers Er- 
klärung der Menschenstimme. 

J3ass unter allen bis jetzt erschienenen Erklärun- 
gen der Menschenstimme G. Webers Erklärung 
die richtigste ist, *} scheint auch noch folgender 
Umstand zu beweisen. Man beobachte nur den 
stärksten Sänger (den lebendigen Menschen, kein 
todtes, zergliedertes Bereitstiiek — Präparat — ) 
bei den am stärksten auszudrückenden Gesang- 
sätzen; so wird man wohl Hauch, aber nicht ei- 
nen starken Luftstrahl aus seinem Munde wahr- 
nehmen. Dies Letztere müsste aber doch der 
Fall sein, wenn der Mensch, nach des Dr. Lis- 
kovius Erklärung, auf dieselbe Art sänge , wie er 
pfeift; und dann müssten in diesem letztem Falle 
die Lungen von einem weit bedeutendem Um- 
fange sein, um den, zu den starken Tönen erfor- 
derlichen Luftstrahl hervorbringen zu können. 
Beobachtet man aber den Menschen beim Pfeifen, 
so nimmt man , im Yerhältniss zu den auf diese 
Art hervorgebrachten Tönen, schon einen bedeu- 
tenden Luftstrahl wahr. Es geht hieraus klar her- 
vor, dass der Mensch auf eine ganz andere Art 
singt, als er pfeift. 

Zelle. JVilh. Meier. 



*) Siehe jedoch Cacilia, 4- Bd. (Heft i5,) S. jjo. 

cm 
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Die Macht des Schönen 

in der 

Tonkunst, 



Was verlangen Sie von mir, Musarion, ich soll 
Ihnen bestimmt sagen: was Schön ist. Sagen? 
erklären ? beschreiben ? wohl gar definiren ? Hätten 
Sie doch lieber gesagt: fühlen und empfinden las- 
sen. 

„Nein, das wollte ich eben ^ nicht, sagte 
„ Musarion. Sie müssen mir zugeben , dass sich 
„das Schöne auch wohl denken lässt, und jeder 
„ Gedanke lässt sich — so schwer das auch bei 
„ manchem seyn mag — durch verständliche Worte 
„ausdrücken. Verständlich sollen Sie mir machen, 
„was ich für unbestreitbar Schön erkennen 
„ soll oder nicht. « 

So lassen Sie mich antworten, dass ich keinen 
einzigen Gedanken sUtuire,. der nicht von der 
Empfindung abzuleiten wäre und mit der Empfin- 
dung selbst bald näher, bald entfernter, bald mehr 
bald minder fühlbar in Verbindung stände. Ist 
nun gar die Rede vom Schönen, so mag wohl 
manches Schöne gedankenlos empfunden werden, 
aber etwas Schönes zu denken, ohne sich darüber 
innig zu freuen, das vermag kein denkender 
Mensch. 

Lassen Sie darum unsern Wieland für mich 
sprechen : . 

das wahre Schöne 

will Hur gefühlt und nicht besungen sern, 

Cädli«, 8. Bi»d, 4 % 
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Die Macht des Schönen 



Eine Definition des Schönen finden Sie in al- 
len Lehrbüchern der Aesthetih. Dar ange- 
nehme Seelenreiz mag wohl in den wenig- 
sten Worten eine meines Wissens noch nirgends 
gebrauchte Erklärung von der einfachen unauflös- 
baren Empfindung des Schönen enthalten. Schön 
isty was durch den aussern Sinn — denn ohne 
diesen gelangen wir zu keiner einzigen Wahr- 
nehmung — unser Inneres gefühlfahiges Wesen 
in eine süsse Bewegung versetzt. Was süss tind 
bitter sey — darüber erwarten Sie doch keine 
weitere- Erklärung? Angenehm hätte ich sagen 
können, wär mir der Ausdruck nicht viel zu ge- 
fühllos gewesen. 

Eine süsse Bewegung im Innern also — nicht 
blossen Sinnenreiz , und wärens auch die feinsten 
Sinne — verlange ich als unerlässliche Wirkung 
von dem, was nach dem lautersten Gefühle so- 
wohl, als nach dem schärfsten Urtheile für Schön 
erklärt werden soll. 

Wir entledigen uns diurch diese Definition des 
Schönen einer Menge von unbefugten Richtern 
in einer heiligen Sache. Die Mehrzahl unsrer 
Mitgeschöpfe bedarf schon einer^nachdrücklichen 
Berührung, von aussen, bevor ihr Innres in Bewe- 
gung kommen soll. Donner und Kanonenschläge 
und Cynthische Pauken und Becken müssen bei 
den Europäern wie bei den Hindus und Chinesen 
an allen Feiertagen schallen — wie könnte man 
sich sonst erfreuen? Und Freude verlangt man 
von dem, was* recht schön seyn soll. Süsse 
Wehmutb wäre gradezu ein- Widerspruch. 



Digitized by Google 




N 

in der Tonkunst. 

Zum Glück für uns» die wir in unsern Tagen 
nicht mehr mit der Lyra des Orpheus in der 
Hand, von Baohantinnen zerrissen zu werden 
* fürchten dürfen» giebt es unter denen, deren 
menschliches Gefühl uns noch einmal Menschen 
zu erziehen hoffen lässt, einige, die bei der lei- 
sesten Berührung von aussen zugleich ihr Innres 
in Bewegung gesetzt fühlen; andere, bei denen 
feinere Berührungen zwar keinen weitern Ein- 
druck machen, die aber gegen das, was auch ohne 
schreckhafle Erschütterung den ganzen Menschen 
durchdringt, gar wohl empfindlich sind. 

Mit diesen nun , deren mächtigen Einfluss in 
die Bildung unsere Zeitalters wir anerkennen müs- 
sen — mit diesen , behaupte ich, hat es die Ton- 
kunst vor allen andern Künsten aufzunehmen, 
wenn es uns ernstlich darum zu thun sein wirdj 
der irdjschen Schöpfung edelstes Product — den 
Menschen, zu befähigen, des Himmels theuerstes 
Geschenk — das Schöne empfinden und schätzen 
zu lernen* ‘ ' 

Nichts auf der Welt wirkt mächtiger und sanf- 
ter zugleich, den Menschen bis in das Tiefste 
durchdringend , als der Ton. Schon mit dem 
Worte Ton haben wir das Schöne ausgesprochen. 
Denn alles andre, was nicht als Ton das Menschen- 
ohr berüht, ist lästiger Schall und wildes Geräusch 
(die schönsten Worte unsrer Zunge selbst nicht 
ausgenommen). Und was das Auge anbelahgt, so 
steht dieser göttergleiche Sinn, der eine ganze 
W'elt mit einem Blick umspannt, und viele Millio- 
nen gleichzeitiger Berührungen in seiner Netzhaut ' 
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Die Macht des Schönen 



aufföngt, den! Menschen viel zu hoch , als dass er 
nach Verlauf von tausend Jahren zu einer solchen 
Theorie der Farben und Gestalten kommen sollte» 
wie sie die Tonkunst uns vor tausend Jahren von * 
ihren Tönen schon aufzustellen versuchte. Das 
unabweisliche Wohlgefühl der reinen» einfachen 
und harmonischen Töne» welches den Elephanten 
wie das Kameel, den Singvogel wie die Spinne 
und die Kellermaus in sein Gebiet gezogen hat» 
wurde in allen Verhältnissen ihrer Lebensbowe- 
gungen vom durchdringenden Verstände nach Maas 
und Zahlen aiugerechnet — das ganze Hörbare 
trug der erfinderische Chladni iiis Reich des Sicht* 
baren über» als noch kein Raphael uns Rechen* 
Schaft vom Zauber seiner Formen» kein Tizian 
vom Wunder seiner Farben geben konnte. Und 
während die Mitglieder einer frohen Gesellschaft 
kaum begreifen können» was die Naturfreunde M. 
und R. zu dem Wasserfalle in der benachbarten 
Grotte gelockt kabe» hört man Alte und Junge 
nufiauchzen bei dem ersten Tone der ländlichen 
Schalmei» die aus den Hirtentbälern durch den 
Abendbimmel tönt. So mächtig wirkt der von der 
Kunst für den Eindruck des Wohlgefälligen aus- 
schliessend erschaffene Ton im Gegensatz der zahl- 
Tosen absichtlich oder unwillkührlich vorhandenen 
Veranlassungen zum Vergnügen unsrer Augen oder 
anderer Sinne. 

Die Seele empfängt den Eindruck von dem» 
was ihr gefallt» ohne lange Ueberlegung, ob das 
Wohlgefällige von der Sache selbst» oder von den 
dadurch aufgeregten Empfindungen herstamme, und 
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so entwickelt sich in uns , ohne dass wir selbst zu 
sagen wissen, wie — das dem menschlichen Ge« 
schlechte wahrhaft zu beneidende Vermögen , ge- 
rührt zu werden und andre rühren zu 
können. Denn dadurch erhebt sich das Geföhl 
des Menschen weit über alle Gefühle der animali- 
schen Natur, dass jede Berührung von aussen einer 
nie zu berechnenden Menge schon empfangener 
Seelenbewegungen begegnet, deren Vereinigung 
mit dem willkommensten unsrer jüngsten Eindrücke 
eine wundersame Harmonie durch unser ganzes 
Sensorium ertönen lässt. O wie schön ! rufen wir 
dann aus in der Entzückung unsers Herzens , und 
errÖthen nicht darüber, dass in diesem Ausrufe 
das Bekenntniss einer von dem Zauber des Schönen 
längst schon tausendfach berührten scliönen Seele 
liege. 

Einer solchen, von hundert Ahnungen und zehn- 
tausend Kückerinnerungen bewegten Seele muss 
der Ausdruck schön ganz nothwendig von einer 
andern Bedeutung sein , wie dem dürftigen Ge- 
fühle, welches in seinem langen mühevollen Le- 
ben wenig Angenehmes, aber noch weit weniger 
Schönes zu empfinden hatte. 

Betrachten wir nun die ganze Menschheit von 
der Seite des aufzuregendon Gefühls, und den 
einzelnen Menschen als ein Wesen, welches der 
Rührung fähig ist, so erscheint uns die Himmels- 
tochter Cacilia f die hehre und gefeierte Göttin 
der Tonkunst, mit ihren zahllosen Tempeln, Opfern 
und Priestern, in unsern der Humanität sichtbar 
entgegenreifenden Tagen, als eine freundliche Ver- 



Digitized by Googlf 




154 Die Macht des Schönen 

mittleria der mehr und weniger wohlerzogenen» 
vielseitig oder einseitig gebildeter Menschen» die 
das grosse Werk ^ der Menschenbildung mehr aU 
irgend etwas anderes auf der Erde gefördert hat» 
und auf dem sichersten Wege ohne Hatis und Groll» 
ohne Feindschaft und Erbitterung, ohne Krieg und 
Blutvergiessen die Eroberung des verlorenen Para- 
dieses uns zu vollenden verspricht. Sie ist es un- 
ter allen Lehrmeistern unsers Geschlechts » die uns 
.zuerst den Menschen als Menschen würdigen und 
achten lehrte — kein Alter» kein Geschlecht» kein 
Stand und kein Verhältniss blieb von ihren freund« 
liehen Gunstbezeigungen» so wie von ihren Beloh- 
nungen nach Verdiensten ausgeschlossen. Sie er- 
hob den Sänger bis zur höchsten Stufe des Ruhms 
und des Vermögens» mündigte das Kind, adelte den 
Ranglosen» und begabte den Vollzieher ihrer Ge- 
setze» den Zeugen ihrer Macht und ihrer Milde 
mit einem Glanze» der aUe düstern Pfade des ver- 
wickelten Lebens erhellte und alle trübe Stunden 
seiner Mitwanderer erheiterte. In welchem Er- 
denwinkel war je der Sänger unwillkommen » der 
mit seiner Zitter in der Hand über Berg und Thal 
in die Hütten der Dorfbewohner» wie in die Freu- 
densäle prachtvoller Städte den Arbeiten Feier» 
den Sorgen Vergessenheit» den Tbränen Linderung 
gebot. Was keinem Philosophen» keinem Helden» 
keinem Weltverbesserer» keinem Staatsmann» i^ei- 
nem Regenten» keinem Wucherer» keinem Zaube- 
rer }e zu Theil wurde » die unbestrittene Anerken- 
nung seiner arglosen Absichten» die ungeheuchelte 
Erkenntlichkeit tür das Bestreben » der Seele eines 
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Menschen wohlzuthun — das blieb vom Anbeginn 
der Welt bis auf den heutigen Tag dem Schöpfer 
und Geber süsser Töne in Harmonien und melodi> 
sehen Gesängen Vorbehalten. 

Ueber die Wahrheit seines Ausdrucks, mochte 
er mehr oder minder zu preisen seyn , über die 
Rechtgläubigkeit seiner musikalischen Ideen, enu 
standen keine blutige Fehden. 

Nur der Verdruss und die Verzweiflung an der 
Unübertrefßichkeit des Schönen hätte Menschen 
bis zur Mordthat entflammen können. Mit den 
Tönen schmolzen alle Herzen zusammen. Keine 
Kirche, keine Confession vermochte die Freunde 
der Tonkunst sich von einander zu trennen, und 
ihre Tempel sich zu versch Hessen. 

Mit der Würde der Kunst erhob sich der 
Künstler und mit dem Ansehen , welches dieser 
sich erwarb, wurden alle, die ihm angehörten, 
alle’ die nur Wohlgefallen an seiner Kunst gefunden 
hatten, aus dem Staube gehoben. Die Cultur des 
Geistes ward in unsern Tagen durch dieses einfache 
sinnliche Mittel bis zur Seelenläuterung gesteigert. 
Menschen , die an keiner Litteratur jemals Antheil 
genommen hatten, ergriffen die Blätter einer 
musikalischen Zeitung, wie man die Annoncen 
eines Lustspiels zu ergreifen pflegt, und auf dem 
Wege zu ihrem Vergnügen fanden sie, was noch 
kein Mensch, was sie selbst nicht vorher in sich 
geahnet hatten — das Vermögen, über das, was 
schön und wahrhaft schön zu nennen sei, ein 
besseres Unheil als bisher zu fallen, und sich über 
oianches verständigen zu lassen, was noch besser 
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gls alle Notenbücherf und weit eingreifender ins 
Leben als alle Recensionen über Sinfonien und 
Polonaisen sein müsse. 

Verbände sich nun noch mit dieser Belehrung 
der verständige Gebrauch, den wir von der Aus* 
Übung der Musik zu machen haben — Hörten wir 
in unsern Kirchen und Schulen wahrhaft rührende 
Gesänge — lernten wir Lieder in unser Gedächtniss 
nufnehmen, wie sieFelter und Weber und Spohr 
und Beethoven uns vorsangen — versuchten wir, 
unsrer gelehrigen Jugend die Kunst, die bisher nur 
Solitur zu nennen war, von ihrer schöpferischen 
'Seite wie Nägeli von der menschlichen Seite darzu- 
stellen, als ein Mittel, eigne Ideen und Gefühle zur 
Ansprache zu bringen, und von hundert nachge- 
sprocbenen und einstudirten musikalischen Werken 
und Sätzen einige wenigstens, nach harmonischen 
Gesetzen, aus unserm Selbst hervorzurufen der 
Stimmung gemäss, worein die hellem oder sanftem 
Anklänge des eigenen Lebens uns versetzen — 
.welcher Triumph würde das sein für 
die Macht der Tonkunst. 

Horstigm 
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'Andeutungen 

ü b o r 

Gesang und Gesanglehre, 

von Aug. Ferd. Häser.*} 



Ausdehnung , Umfang. 

iVlan verlangt in neuerer Zeit , besonders in 
Deutschland, einen grossen Umfang der Stimme und 
liebt vorzugsweise die Höhe. Die Anstrengung, 
die es dem Sänger kostet, diesem Verlangen zu 
entsprechen, bricht und verdirbt vor der Zeit 
manche Stimme, die in ihren, von der Natur vor- - 
geschriebenen Grenzen sich haltend, vielleicht noch 
Jahre lang frisch und gut geblieben wäre. Dass 
die meisten Komponisten alle Stimmen noch eben 
so hoch, ja oft noch höher schreiben, als man sie 
vor fünfzig und mehren Jahren schrieb, ohne zu 
bedenken, dass sich seitdem die Stimmung der 
Instrumente wenigstens um einen ganzen Ton 
erhöht hat, ist sehr zu beklagen. Klagen aber 
helfen dem Modewesen nicht ab, und mau muss 
sich begnügen, wenigstens einen und den andern 
Sänger vor der Gefahr, die seiner Stimme droht, i 
gewarnt zu haben. 

Grosse Ausdehnung der Stimme kann nur dann, 
wenn die natürliche Anlage dazu vorhanden ist, 
und doch auch nur allmählig erworben werden, 
wenn sie Werth haben, d. h. , wenn die Stimme 
gleichmässig in ihrem ganzen Umfange ausgebildet 

*) Siehe CäcUla 7. Bd., Heft 38, S. a 3 i. 
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vrefden soll. Man erzwinge daher nie im Anfänge 
einen Ton, der Anstrengung kostet, sondern achte 
allein auf die Bildung der Stimme in ihrem natür« 
liehen Umfange. Dieser erweitert sich nach und 
nach von selbst bis zur äussersten Grenze, welche 
die I4atur vorschrieb. Diese aber äbersebreiten 
zu wollen, ist wenigstens in Hinsicht der Höhe 
vergebliche Mühe, da man die erzwungenen höhern 
Töne doch nie in seine Gewalt bekömmt. Eher 
noch kann man durch besondere Uebung der 
tiefem Töne für die Tiefe etwas tbun; doch 
schadet man dadurch der Höhe. Das Eine und 
das Andere aber, vorzüglich das erste ist, wenn 
man in dem unnatürlichen Streben anhaltend be- 
harrt, sogar auch für die ganze Stimme und selbst 
für die Gesundheit gefährlich. Man sei daher 
im Anfänge selbst mit einem sehr beschränkten 
Umfange zufrieden und suche diesen nach Höhe 
und Tiefe hin etwa ' monatlich um einen halben 
Ton zu erweitern. Nur so wird man nach und 
nach mit Sicherheit erreichen, was zu erreichen 
möglich ist.' — 

Wenn auch das Klima die Hauptursache- sein 
mag, dass man In Deutschland diese Bässe und 
hohe Soprane findet, da südlichere Länder, z. B. 
Italien, reicher an mittlern Stimmen sind, so ist 
doch wohl jene partheiische Vorliebe für die hö> 
hern Töne wenigstens 'zum Theil Ursache, dass 
wir so wenig tiefere Stimmen unter den Frauen 
hören, denn manche Sängerinn' verkennt die 
Natur ihrer Stimme und zwingt sieh zu einer 
Höhe, die ihr nie völlig gelingen kann, da sie 
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von Aug. Ferd. Häser, 

dtircli Ausbildung der ihr eignen tiefem und 
znittlern Töne, in welchem weit mehr als in den 
höhern aller eigentliche Gesang liegt, ausgezeichnet 
werden 'könnte. 



Register der Stimme. 

Jede menschliche Stimme bringt ihre musikali- 
schen Töne auf zwei sehr merklich verschiedene 
Arten hervor, die tiefem auf die eine, die höhern 
auf die andre Art. Die neuesten Untersuchungen 
über beide Arten der Erzeugung musikalischer 
Töne finden sich in: „Liscov’s Theoi^ie der . 
Stimme, Leipzig bei Breitkopf und 
Härtel, — in der musikal. Zeitschrift Cacilia, 
nd. 1. Heft i. S. 81* Die menschliche Stim- 
me, eine physiologisch • akustische Hypothese von 
Dr. Gottfried Weber, zu vergl. Bd. 4> Heft 
2> S. 155, 157, 161, in Froriep I^otizen aus » 
dem Gebiete der Natur und Heilkunde 
Bd. 16. Nr. 1, 2« Ueber die Stimme der 
Vögel, von Felix Savart, zu vergl. Cäcüia 
Bd. 4. Heft 3. S. 229. — 

Hier ist es genug, die für den Gesang brauch- 
baren Resultate jener Untersuchungen darzulegen. 

Sie bestehen im Wesentlichen darin , dass von 
den beiden Hauptgattungen der menschlichen 
Stimme (ich sage Hauptgattungen, weil manche 
Gesanglehre eine Menge verschiedener Classen 
der Stimme annehmen , z. B. Hirnton , Nasenton , ' 

Kehlenton, Lungenton, Magenton, Herzton, vgl. 
Schubart Ideen zu ein.er Aesthetik der 
T onkunst, Wien bei D egln 1806, S. 538 ff- 
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vrelche Eiatheilung jedoch durchaus von kei- 
nem. praktischen Nutzen ist, indem sie, wenn 
auch zum Tbeil gegründet, doch fast hei jedem 
Individuum bedeutende Abänderungen erleitet) 
die eine, die sogenannte Brust stimme, voce 
di pettOy welc&e die tiefem Töne angiebt, einen 
vollem Klang hat und dem Gefühle nach aus der 
Tiefe der Brust, hervorzukommen scheint, die 
andre aber, die sogenannte Kopfstimme, auch 
vrohl Ualsstimme, Fistel, Falset genannt, voce di 
teste ^ welche die höhern Töne hervorbringt, 
einen zartem, feinem Klang bat und nur in der 
Kehle zu entstehen' scheint. 

Der wesentliche Unterschied dieser beiden 
Stimmgattungen, besteht also in ihrem verschiede- 
nen Ursprünge, in ihrem verschiedenen Klange, in 
der verschiedenen Empfindung, welche mit ihrer 
Hervorbringung verbunden ist, und endlich darinn, 
dass jede derselben ihre besondere Abtheilung von 
Tönen hat. Doch giebt es gewisse Mitteltöne, 
die beiden gemein sind und sowohl durch Brust- 
als Kopfstimme, von Natur aber durch die eine bes- 
ser, als durch die andre erzeugt werden können. 

Der Umfang der verscbiednen Arten der mensch- 
lichen Stimme und die Grenze der beiden Register 
bei einer jeden derselben lässt sich zwar nicht 
ganz genau bestimmen, doch kann man ziemlich 
allgemein folgendes annehmen. Der Umfang des 
Basses ist G bis d, des Baritons B bis f, des Te, 
nors d bis g, des Alt g bis cT, des tiefen Soprans 

b bis f, des hohen Soprans c bis c. Höhere Töne 
als die hier angegebenen sind bei dem Basse, Bari- 

4 
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ton und Tenor, seltne Ausnahmen abgerechnet, Töne 
der Kopfstimme, bei den weiblichen Stimmen, so 
>rie gewöhnlich auch bei den Stimmen der Knaben 
und Kastraten, sind die tiefem Töne bis in die Re* 
gion vom a bis d Brust-, die hÖhern Kopftöne. •— 
£in grösserer Umfang der Bassstimme in die Tiefe, 
so wie der hohen Sopranstimme in die Höhe wird 
in nördlichen Gegenden ziemlich häuhg gefunden, 
doch sind dergleichen über die angegebne Grenze 
hinausgehenden Töne nur sehr selten so beschaffen, 
dass sie mit den übrigen Tönen der Stimme im 
richtigen Verhältniss des Klanges und der Stärke 
stehen und zu jeder Zeit und in jeder Verbindung 
von Tönen dem Sänger gehorchen. Dasselbe gilt 
auch fär die weniger vorkommenden Abweichungen 
von den angegebenen Grenzen bei den übrigen 
Stimmen. 

Die Töne der verschiedenen Register der 
Stimme sind von Natur merklich genug von ein- 
ander • unterschieden, so dass die für die Ver- 
bindung derselben nöthige Bestimmung, wo die 
Bruststimme natürlich aufhört und die Kopfstimme 
anfängt, in den meisten Fällen keinen Schwierig- 
keiten unterworfen ist. Doch erfordert es ein 
geübtes i Ohr, um dis Register der weiblichen 
Stimme immer genau zu unterscheiden. Gewöhn- 
lich sind beim Sopran und Alt die letzten Töne 
der Bruststimme schwer ansprechend, stark und 
grell, aber wenig klangvoll, die ersten Töne der 
Kopfstimme dagegen schwach und matt, und von 
wenigem Metall, bei Tenor und Bass aber findet 
dies Alles immer und sehr auffallend Statt. Knt- 



Digitized by Google 




162 Veber Gesang und Gesanglehre 

gegengesetzte Erscheinungen sind sehr seltne Aus« 
nahmen. Noch seltner und meist nur in dem frühem 
jegendlichen Alter findet man weibliche Stimmen^ 
bei denen von Natur alle Tdne fast vollkommen 
gleich sind. — 

Es ist schwierig ^ aber unumgänglich noth- 
wendigy die beiden Register so vollkommen ver> 
binden zu lernen, dass die Verschiedenheit der« 
selben entweder gänzlich gehoben, oder doch 
durch Kunst dem Zuhörer völlig verborgen werde. 
Hierbei aber hat der Tenor und noch weit mehr 
der Bariton und Bass mit so grossen Schwierig« 
keiten zu kämpfen, dass man diesen Männerstim« 
nien im Allgemeinen die Kopfstimme erlässt. 
Dennoch ist sehr zu rathen, wenigstens einige 
ernstliche Versuche deswegen anzustellen, um die 
Stimme auch in dieser Hinsicht genau kennen zu 
lernen und nicht einen Vorzug, der vielleicht als 
seltne Naturgabe in ihr liegt, unbenutzt zu lassen. 
Denn man findet allerdings Tenor« und selbst Bass« 
stimmen, deren Kopftöne stark genug sind, um 
durch fleissige Uebung mit den Brusttönen ver- 
bunden und ihnen gleich gemacht werden zu 
können. Wem dies aber nicht gelingt, der muss 
sich mit der Bruststimme begnügen, da die Gewohn- 
heit mancher Tenoristen und Bassisten, den natür- 
lichen Umfang ihrer Stimme zu überschreiten und 
die ungebildete, der Bruststimme in Klang und 
Kraft ganz ungleiche Kopfstimme Zu gebrauchen, 
nur dann gerechtfertigt werden kann, wenn eine 
komische Wirkung dadurch hervorgebracht werden 
•oU; ausserdem ist sie eine, den Verständigen 
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widrige Charlatanerie, die sich auch selten lange 
des Beifalls der Unkundigen erfreut, sondern bald 
jene, nicht eben beabsichtigte Wirkung macht. — 
Der Alt hat zwar mehr Sch\vierigkeiten zu über- 
winden, als der Sopran, kann .aber, prnstl. Studium 
vorausgesetzt, eben so wohl, wie dieser, die voll- 
kommene Verbindung der Register und eine völlige 
Gleichheit aller Töne der Stimme erreichen. Uni 
diese möglich zu machen , ist die einzige zweck« 
mässige Vorbereitung : die scbwächern und schlech- 
tem Töne der Stimme viel, zu gebrauchen und so 
lange zu üben, bis sie den starkem und bessern 
wo möglich vollkommen gleich sind. Vorzüglich 
schwierig ist dies bei den Tönen, welche die natür- 
liche Grenze il ponticello bilden, weil diese, 
aiusec ungleich zu seyn, gewöhnlich auch noch 
mehr oder weniger unrein und unreinlich sind« 
Dies ist besonders in den Tönen vom eingestrichenen 
c, d, e bis zum eingestrichenen g, a bei Männern 
der Fall, sq wie in den Tönen vom eingestrichenen 
f, g, a bis zum zweigestrichenen e, f bei den 
Frauen. Die Töne dieser Grenzen, auch wohl 
die nächsten nach Höhe und Tiefe hin, bedürfen 
daher einer vorzüglichen Aufmerksamkeit und 
Uebung. , . ^ 

Hat man den nächsten Zweck der empfobl- 
nen vorbereitenden Uebung erreicht, so singe 
man anfänglich in langsamen und nur nach und 
nach in schnellem Noten solche Folgen von Tö- 
nen, in denen man oft mit Bmst und Kopf- 
stitnme abwechseln muss« Während der Uebung 
in langsamen Noten wird es gelingen, die scbwächern 
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und schlechtem Töne etur^s zu rerstärken und die 
bessern und stärkern etwas zu massigen und so 
die möglichste Gleichheit zu erreichen; und eine 
solche Uebung anhaltend fortgesetzt wird es möglich 
machen, dann auch in schnellem Noten mit Leichtig« 
keit und Sicherheit von einer Abtheilung der 
Stimme in die andre übergehen zu können. Bei 
diesem Studium sehe man zugleich darauf, die 
Grenzen der beiden Register so zu erweitern, dass 
die Grenze der einen Stimmart sich um ein paar 
Töne in das Gebiet der andern erstrecke. Dies 
ist nicht so schwer, als es vielleicht auf den ersten 
Anblick scheinen möchte, weil fast jede Stimme 
schon von Natur und ohne allen Zwang mit der 
Kopfstimme ein paar Töne tiefer reicht, als wo 
die Bruststimmd aufhört ; und es ist von sehr be< 
deutendem Nutzen, indem man so im Stande ist, 
die Brast und Kopfstimme auf verschiedenen Tönen 
zu wechseln, und daher eine und dieselbe Stella 
eines Gesangstücks mit der einen oder andern 
Stimmart, jenachdem es der Ausdruck erfordert, 
vorzutragen, weil man wohl die Brustslimme in 
ihren höchsten Tönen zu grosser Kraft anstrengen 
und die tiefsten Töne der Kopfstimme sanft und 
schwach angeben, nicht so leicht aber die tiefsten 
Töne dieser zum vollen kräftigen Klang verstärken 
und die höchsten Töne, iener zum Sanften, Weichen 
mildern kann; auch weil es nicht immer, z. B. bei 
kleinen Unpässlichkeiten, bei verschiedenem Wetter, 
ja selbst bei mehr oder weniger Wärme des Lokals 
nicht möglich ist, den äussersten Tönen beizet 
Stimmarten vollkommene Gleichheit zu geben. Im 

/ 
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Allgemeinen »ber i^<t es aus den nun eben ange* 
führten Gründen besser , zu l;och als zu tief 
zu wechseln. 



Messa di voce, 

heisst das allinählige Anscbwellen und Abnehmen 
eines Tons durch die Grade p, cr.fr. dirn. p oder 
pp. er. ff. dim. pp., oder einzeln p. er. f. — 
pp. er. ff. und so umgekehrt. Ihr Zeichen ist 
<; und ) beides vereinigt <; >. Diesß Manier 
ist, gut ausgeführt und an ihrem Orte angebracht, 
von trefflicher Wirkung, auf Streich- und Blas« 
Instrumenten sowohl, als auch, und ganz vorzüg- 
lich , im Gesänge. Sie hnd( t in Solosachen am 
meisten ihre Anwendung bei Fermaten, bei der 
Vorbereitung. einer Kadenz, in mehrstimmigen Mu- ' 
sikstücken ernstem Karakters aber bei lange aus- 
haltenden Tönen, doch kann man sich derselben 
auch zuweilen im Verfolg des Gesanges (und in 
gesangvollen Stellen der Intsrumente) bei Noten 
von längerer Dauer mit sehr gutem Erfolge 
bedienen, dann aber, besonders in hohen Tönen 
weniger markirt und mit geringerer Gradation des 
p. er. fr. dini. p., weil sonst der Gesang durch das 
öftere und zu scharf bezeichnete er. und dim. 
weichlich monoton^ und selbst ängstlich wird. 

Noch ist gegen die von Unsicherheit in der In- 
tonation herrührende Gewohnheit mancher Sänger, 
diese IManier, wenn auch nur schwach angedeutef, 
bc-i jedem iängern Tone anzubringen, ernstlich zu 
warnen. » 

8. btad, (lUft 3i.^ 14 
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Zur vollkommenen Ausführung der Mesaa' 
di voce ist dem Sänger vorzüglich ndlhig, den 
Alhem völlig in seiner Gewalt zu haben, weil von 
dem richtigen und sparsamen Verbrauche desselben 
die genaue Gradation und Proportion der Stärke 
und Schwäche des Tons abhängt. Es ist bequem, 
zu Anfänge beim er. den Mund weniger, und nur 
nach und nach etwas mehr, zu öffnen, und so um- 
gekehrt beim dim. Sehr leicht wird eine noch nicht 
ganz feste Stimme beim er. zum Heraufziehen, (zu 
hoch Singen , crescere di tuo?io~) und beim 
dim. zum Herunterziehen, (zu tief Singen, calar e 
di tuonoi) verleitet ; es ist daher nöthig, auf reine 
Intonation genau Acht zu haben. Nur sehr wenigen 
Sängern gelingt es, auf allen Tönen ihrer Stimme 
die me s sa di voce gleich gut auszuführen ; es 
bedarf deshalb der Aufmerksamkeit, um auch in 
dieser Hinsicht seine Stimme kennen zu lernen. 



Glockenton. (Nota sostenuta.) 

Diese Manier ist eine vielfache und nicht 
allmählig durch er. sjz. vom p. schnell zum J)-. 
übergebende messa die voze, für welche das 
Zeichen <;>•>■;>>•.... entsprechend ist. 
Sie kann, selten angewandt, vollkommen rein io 
allen Absätzen ausgefuhrt, und diese nicht zu grell 
und schneidend angegeben, io hohen Tönen des 
Soprans (und ähnlich bei Streich- und Blasinstru- 
menten) zuweilen von Wirkung seyn ; bei tiefen 
Stimmen aber klingt sie lächerlich. 
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Briefe 
von C. M. V. Weber 

an 

Herrn Hofrath J. P. Schmidt 

in Berlin. 



£js ist der Pedaction der Cäcilia erwünscht, ih- 
ren Lesern, als Seitenslück zu der im 25- Heile 
(S. 21 des 1. Bandes) mitgetheilten Heihe von 
Briefen unsers herrlichen C. M. Webern nachste- 
hend einige weitere von eben derselben theuren 
Hand mitlheilen zu können, in welchen sich der 
wohlwollende Sinn des grossen Künstlers gegen 
befreundete Kunstverwaqdte von neuem bewährt. 

Mögte uns doch öfter, als es leider der Fall 
ist, Gelegenheit werden, grosse Künstler auch als 
Menschen sich so zeigen zu sehen , wie wir sie 
uns, beim Bewundern ihrer Kunstwerke, so gerne 
denken mögen. D. Rd. 



Dr«*dtB, d«B 8«pt. i8i8. 

Geehrter Freund ! 

Zürnen Sie nicht über mein langes Schweigen, 
das stets nur die Folge von überhäufter unaus- 
weichlicher Arbeit ist. Auch heute nur einige 
Worte, die Ihnen anzeigen sollen , dass morgen 
wieder die Probe von Ihrem Fischermädchen 
anfange. Ich hatte sie gleich nach meiner Ankunft 
in der Stadt vorgenommen, musste sie aber aus 
mancherlei Rücksichten unterbrechen; nun soll die 
Oper aber noch vor dem Anfänge unserer Weih- 
nachtsferien (den 12ten Oktober) in Scene gehen. 
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Der Himmel gebe seinen Seegen dazu; an unser 
aller Eifer soll es nicht fehlen. 

Meine Jubolkantate und Jubelouverture werden 
herausUommen ; erstere mit einem noch allgemeiner 
brauchbaren zweiten Text von Prof. WenAt. An 
meiner Jägerbraut •'=) habe ich seit Jahr und Tag 
keine Note schreiben können; hingegen arbeite ich 
jetzt an einer zweiten Messe zur Jubelliochzeit 
unsres Königspaares im Januar 1819* 

Zu der Alpenhütte soll später schon Rath wer- 
den. Ich freue mich, dass Ihre Arbeiten sich ver- 
breiten. Können Sie gelegentlich die Direktion in 
* Kopenhagen auf meine Silvana und Abu Has- 
san aufmerksam machen ^ so stehen erstere für . . . 
und letztere für . .. Duc. derselben zu Diensten. 

Silvana wird zum Neujahr auf Verlangen 
des Königs hier gegeben. Der Tod der trefflichen 
guten Harlas hat Sie gewiss auch tief erschüttert ; 
mich unendlich. Meine Messe wird nun wohl bald 
in Berlin daran kommen , so viel mir hier der Hr. 
Graf Brühl sagte. 

Vergelten Sie nicht Gleiches mit Gleichem, son- 
dern lassen Sie mich bald wieder etwas von sich hö- 
ren; ich brauche wahriich Erheiterung durchFreun- 
des Theilnainne und die Berührungen nach Aussen. 

Grüsscn Sie mir alle Bekannte und Freunde höi- 
lichst, und denken tiie freundlichst an 

Ihren Freund 

fVcber, 

*) Freischüte. 
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Dr«>4to. i|. Jta. i8if. 

Mein lieber Freund ! 

Ich habe zwar eigentlich nicht Zeit, aber einen 
Freund zu beruhigen, muss man sie haben. Glau- 
ben Sie meinen Worten, llire Oper (das Fischer- 
mädchen) hat gefallen. Dass sie keine grosse Sen- 
sati on machen konnte, liegt mit in der Gattung, 
da unser Publikum noch zu sclir verwöhnt von den 
langen und breiten italienischen Saucen ist. Dass 
Mlle. Benelli besser hätte seyn können, ist zwar 
keine Frage, aber es ist noch eine grosse Kluft zwi- 
schen schlecht oder mehr oder weniger gut. 
Es wurde die Teiior-Arie, Discant-Arie und am 
Schlüsse applaiidirt; dass sind hier, wo wir etwas 
kalt sind, deutliche Beweise des Gefallens. Was den 
Gesellschafter betrifft, so haben wir da einen Corre- 
spondirenden, der uns überhaupt nicht grün ist; icii 

glaube es ist H ,so wieüberliauptdicdeut?che 

Oper unendliche Widersacher hat, besonders unter 
den Correspondenzlern. Ihre Oper wäre auch schon 
wiederholt, wenn die langen Trauerferien und dar- 
auf folgende Fest-Vorstellungen nicht gewesen wä- 
ren. Also beruhigen Sie sich, und glauben Sie, dass 
ich )ede Schonung der Art, wie Sie sie befürchteten, 
nicht gegen meine Freunde obwalten lasse. Für das 
übersandte Exemplar danke bestens, so wie über diu 
mir recht interessante Mittheilung über Ihre Kunst- 
bildung in Ihrem Schreiben am l4ten Oktober. I\Ia- 
chen Sie im neuen Jahre das Versprechen des alten 
wahr, und besuchen Sie uns, da wollen wir manches 
besprechen. 
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Ich komme wieder auf Recensionen u. •. w. zu- 
rück. Da sind wir auch übel daran. Es ist hier 
durchaus Niemand, der sich der Sache mit W'arme 
annehme. Die es könnten, wollen nicht wahr seyn, 
und so muss ich einem um den andern d.as Hand- 
werk legen« vide mus. Z. No. 51. Ein Dritter ist | 
zu faul« kränklich etc. und so muss ich es leider 
erleben , dass von wahrhaft ausgezeichneten Lei- 
stungen, wie z. B. unsere Zauber flöte ist, gar 
nichts erwähnt wird. Das ist oft recht ärgerlich 
— denn es ist allerdings die beste Sache um das 
eigene Bewusstseyn, aber das, was geleistet 
wird, auch anerkannt Zusehen« ist doch auch | 
erfreulich und ermunternd. — 

Meine Frau ist von einem gesunden Mädchen, i 
nach vielen Leiden, glücklich entbunden. Ich habe 
dabei auch viel gelitten, und die Nächte darneben 
arbeiten müssen. Den 17ten ist meine neue Messe 
mit Erfolg zum ersten Male aufgeführt worden. 
Nun hoffe ich endlich auch an mich denken zu 
dürfen. ' 

Der Alpenhütte werde ich nicht vergessen, doch 
diesen Winter sie schwerlich mehr dran bringen 
können. Schicken Sie mir sie aber gelegentlich. 

Nun leben Sie wohl mein lieber Freund, seyn 
Sie beruhigt wegen Ihrer Oper und denken freund- 
liehst Ihres 

theilnehmenden 

C. M. V. FVther. 
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Die Abenceragen, oder: das Feldpanier ron 
Granada, grosse Oper in 3 Acten, Text ron 
Jouy, übersetzt von C. Ilerklots , Musik von 
L. Cherubiniy aufgeführt zum erstenmal in 
Paris den 6ten April 1813, in Berlin den Uten 
März 1828. 

Diese walirhaft gross erfundene und durcligcführte Oper 
bewälirt den Ruhm des Meisters, welchem die Riilinc„den 
Wasserträger, Lodoisha, Mcdea, Elisa, Fanislia“ u. 8. w. 
▼erdanUt, und der sich in neuerer Zeit von den Theater- 
Intriguen der grossen Oper zu Paris und dem launenhaf- 
ten Geschmacke eines, durch Rossini's süsse Melodien rer- 
weichlichten, Publikums ermüdet, mit gleich rühmlichem 
Erfolg der R irc h c n - M u s i k zugewandt hat. Sein Re- 
quiem, wie seine Messen, beweisen genügend, was gründ- 
liches Studium leisten kann, wenn cs durch den göttlichen 
Eunken belebt wird. 

Lange war man in Deutschland auf eine nähere Be- 
kanntschaft mit dem letzten der grösseren dramatischen 
Werke Chcrubini's gespannt, von dem sich das Ge- 
rücht verbreitete, dass es in Paris nicht gefallen habe. 
Hieran können indess, bei der Gediegenheit der Arbeit’ 
nur ungünstige Zeitumständc Schuld gewesen Sejn. Spon- 
tini übernahm es, Cherubini die verdiente Anerken- 
nung auch in Hinsicht dieser Oper in Berlin zu verschaf- 
fen, wo neben der, auch in neuerer Zeit zunehmenden 
Liebhaberei an moderner italienischer und Effekt suchen- 
den franzi/sischen Musik, der edlere Sinn noch fortwäh- 
rend durch die Opern von Gluck, Mozart, Spon- 
tini und Carl Maria v. Weber, voll Tiefe, Romantik, 
Charakter und Wahrheit des Ausdrucks, genährt wird. 

Spontini brachte aus Paris das Manuscript der nicht 
gestochenen Partitur der „Abenceragen“ mit, und 
übte die ihm von dem Componisten übertragene Befug- 
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Die Abencerngen^ 



ni$s. Längen zu liflrzcn, die wahrscheinlich der sccnischcn 
Wirkung der Oper geschadet hatten , mit kritischer Um- 
sicht und grosser Discrction aus. So konnte ein günsli- 
gcr, ausgezeichneter Erfolg nicht fehlen. Der Zweck des 
vorliegenden Aufsatzes ist nun: Kurt zu entwickeln, wel- 
chen Antheil das Werk selbst, und dessen Einrichtung zur 
hiesigen Aufführung, hieran hatte. Eine gedrängte Ana- 
lyse der Oper wird die geneigten Leser hoilcutiich nicht 
ermüden. 

Erster Act. Die heroisch und kriegerisch gehaltene On- ' 
verture leitet zweckmässig zu den beginnenden Parteikäm- 
pfen der Abenccragcn und Zegri's, wie zum Kriege der Mau- 
ren und Spanier in Granada ein; jedoch vermissen wir dcu 
Schwung hoher Begeisterung und vorherrschender Melo- 
die. Harmonie und Charakteristik ist dcsSIcistere würdig, 
dessen Vorliebe zu chromatischen Gängen und unruhig 
leidenschaftlicher Bewegung sich auch in diesem Ton* 
stücke zeigt. Eigenthümlicli tritt eine Stelle hervor; 
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KU -wenig Contrast bildet. Ucberliaupt rcrmisscn wir in 
der Ouvertüre, der bedeutsamen harmonischen Gombina- 
t tionen ungeachtet, eigentliche Grossartiglieit des Stjls. 

Die Introduction ist ein M ä nn e r- T erz e tt , dem ein 
Kccitativ folgt. Nun erst tritt ein Lichtpunht des Gesan- 
ges mit Almansor's Tenor-Arie ein, welche wie ein hel- 
les Morgenroth der aufgehenden Sonne der Tonwelt vor- 
angeht, die nun im klaren C-dur in den reizendsten Me- 
lodien belebend und erwärmend strahlt. (Hrn. Badcr’s 
blangrcichc Stimme war ganz für diese Arie geeignet.) 

Ein nicht minder gehaltvolles Duett, von Noraine 
(Sopran) und Almansor, drückt die Empfindung des noch 
ungestört das Glück der Liebe geniessenden Paares aus. 
— Chor und Sang bereitet zum Verinählungsfeste hei- 
ter vor, Gonsalvo von Cordova erscheint während des 
WalTcnstillstandes als Gastfreund des maurischen Helden. 

Seine Arie hält indess die Handlung unvortheilhaft auf. 

Ein grosses Enscmble-Gesangstück ist von ausgezeichneter 
Wirkung und edler Haltung. — Sehr charakteristische 
Sänge und Troubadour-Gesänge zur Harfe folgen. Unter 
letzteren zeichnet sich eine Romanze, in £«-dur, mit 
Chor-Refrain besonders durch liebliche Melodie und acht 
provcncalischc Haltung aus. Ein Fandango verleiht dem 
Tanz National-Charaktcr. — Die plötzliche Runde vom 
Verrath und Bruch der Waffenruhe stört das heitere 
Fest. Der Aufruf zum Rampf ertönt, Gonsalvp enteilt, 
vom Freunde geschützt. An Almansor* wird von den 
Mauren das heilige Panier übergeben, dessen Verlust sein 
Leben bedroht. Seine Feinde, die Zcgri’s, bereiten durch 
Verrath des Fahnenträgers seinen Sturz vor. — Nach ei- 
nem spannenden Andantino sostenuto von 6 Solostimmen 
und dreifachem Chor xler Abenceragen, Zegri’s, und Spa- 
nier, tritt ein Marsch-Thema ein, das zum Finale leitet. 
In diesem wird eine Achtel-Figur im Unisono der Saiten- 
instrumente mit bewundernswerther Consequenz dmeh- 
geführt. Feurig und wahrhaft heroisch schliesst der erste 
Act mit dem Kriegcr-Clior von hinreissender Wirkung, 
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Der Eweite Act beginnt mit einer glanzenden (tob. 
Mad. Schnitze mit Tielem Schwung gesungenen) Arie 
Norainens , dem ein ungemein lieblicher zvyeistimmiger 
Fraucn-Chor sich anschliesst. Die festliche Freude 
über den Sieg Almansor's wird durch die Nachricht vom 
Verlust des geheiligten Paniers unterbrochen. Almansor 
selbst kehrt unerwartet zurück. In einem vortrclTlichcn, 
höchst leidenschaftlichen Duett (in a-moll) sprechen 
sich die bewegten Empfindungen der Liebenden aus. — 
Die Scene verändert sich. In der ^Val^enhalle des Al- 
bambra-Pallastes versammeln sich die Abcnccragen und 
Zegri's unter einem sehr charakteristischen Marsch und 
Chor. Eine Bass-Arie des Veziers drückt verstellten 
Schmerz über den Verlust des Paniers und verhaltenen 
Hass gegen Almansor aus. Dieser erscheint im Gericht 
und vertheidigt sich durch die nicdcrgelegten Siegs -Tro- 
phäen. Ein sehr lebendiger Chor spricht die Thcilnahme 
der Abenccragcn und den nicht länger unterdrückten In- 
grimm der Zegris aus. Die Verbannung Almansor's wird 
beschlossen: Tod sei sein Loos bei der Rückkehr ins Va- 
terland. Zuvor hängt Almansor noch seine Rüstung in 
der Halle zum Abschiedsgeschenk auf. So beginnt das 
Finale in wehmCthiger Haltung. 

I , ^ 

Almansor's Abschied ist rührend und edel in einem 
Arioso ausgedrückt. Nach einer, hier sehr heilsamen, be- 
deutenden Abkürzung der Original-Partitur durch Spon- 
tini's erfahrne Meisterhand, tritt nun ein Doppel- Chor 
der Abcnceragen und Zegri’s mit hinreissender Vehemenz 
und Leidenschaft ein. Das Thema der Instrumente : 
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n. n. Vf, auf höchst wirhsame Weise. Gherubini trollte 
nur die Zegri's allein ihre Freude über den Sturz des 
Haupts der Gegenparthei ausdrücken lassen^ Spontini 
hat aber, sehr wahr empfunden, auch die Abenceragen 
noch an diesem trefflichen Chor, verstärkend und dis 
Handlung belebend, Thcil nehmen lassen. 

I)ie Wirkung war allgemeine Begeisterung über die 
Kraft und das Lebendige des leidenschaftlich- heroischen 
Ausdrucks. 

Der dritte Act beginnt mit einem reizenden Not- 
turno. Norainc weilt bei Nacht in dem einsamsten Thcile 
der Gärten des Alhambra; entschlossen, dem verbannten 
Geliebten zu folgen, nimmt sie, an der Mutter Gruft, von 
der theuren Hcimath gefühlvollen Abschied. Mondschein 
beleuchtet mit magischem Licht die Ufer des Darro im 
Hintergründe. Flöten, Oboen, Clarinette, 4 Hörner in 
Es, Bratschen, Violoncelle und Fagotte, nebst dem Fun- 
dament des Contra-Basses, geben der Introduction ein sanf- 
tes, romantisches Colorit von hoher Zartheit. Die Sing- 
stimme tritt nun, mit gleicher Begleitung, ausdruckvoll ein: 
„Epaissis tes ombres funebres, nuit favorable.*^ — Nach 
der Arie bezeichnet die unruhige Triolen-Figur der Brat- 
schen den nahenden Ruderschlag Almansor's, als Sciave 
verkleidet, auf einem Nachen ankommend, der am Ufer 
landet. Die Liebenden finden sieh unverhofft wieder, 
und drücken ihre Empfindungen in einem lebhäft beweg- 
ten Duett aus, das mit einem feierlichen Schwur am 
Grabmal der Mutter Norainens schliesst. Der Vezier mit 
den Zegris überrascht die Glücklichen und verhaftet Al- 
mansor, nun dem Tode geweiht, wenn ihn nicht der 
Kampf im Gottesgericht rettet. In einer trefflichen Arie 
macht der Vezier dem lange verhaltenen Hasse gegen Al- 
raansor Luft. Vorzüglich characteristiscb ist darin die 
Violin- Figur der Begleitung: 
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Die Abenceragen^ 

eu welcher der Bass sich in fortlaufenden Achteln bewegt 
u. 8. w. 

Der eingreifende Chor drücht den Schmerz der Aben* 
ccragen über das Geschick ihres siegreichen Feldhcrrn aus. 
Das folgende Hecitatir, die Aufforderung zum Kampf 
für Almansor, hat Spontini mit bewährter Kenntniss 
des scenisdicn, wie desInstrumcntal-Eifccts, in der Beglei- 
tung verstärkt, auch theilweise abgekürzt. Diese Be- 
schränkung war um so nöthiger, als der Gomponist, nicht 
ohne Schuld des Dichters, in dem aten und-3ten Act in 
eine leicht ermüdende Monotonie gefallen ist, die, der mei- 
sterhaften musikalischen Behandlung ungeachtet, dem Ge- 
sainmt-Eindruck und der dramatisclienWirkung Eintrag thun 
könnte. — Almansor untersagt den Abenccragen, für ihn 
zu kämpfen, und nimmt — zum Tode bereit — in einer rUh- 
rend- edlen, webmuthsvollcn Arie in k-moli (mit obliga- 
tem Fagott) von seinen Freunden, würdig und rcsiguirt, 
den letzten Abschied. Der Chor ist dabei von sehr erhe- 
bender Wirkung. — Norainc eilt, mit einem unbekannten 
Kämpfer, zu Almansor's Bettung herbei, dessen Panier ver- 
hüllt ist und der sich erst nach dem Siege zu erkennen 
geben will. Der Kampf mit dem Zegri Alamir, Vertrau- 
ter des Veziers-, wird gestattet und beginnt nach der Fan- 
fare, dem Signal zum Streit. Die kriegerische Musik wäh- 
rend des Gefechts ist höchst charakteristisch und interes- 
sant durchgefuhrt. Der Zegri wird von dem Unbekannten 
besiegt. Auf seinen Wink entfaltet sein W'^affenträger die 
verhüllte Fahne über Almansor — es ist das verlorne 
Palladium Granada's. Der Bitter öffnet nun das Visier 
seines Helms. Man erkennt den edlen Feind: Gonzalvo 
Von Cordova, der den Verrath des Veziers enthüllt, und 
den Mauren das, ihm von dem Fahnenträger Almansor's 
in der Nacht nach der Schlacht überbrachte, heilige Pa- 
nier wieder zustellt, wodurch Almansor's Leben und 
Ehre erhalten ist. Der Schluss-Chor beginnt, zu- 
erst mit allmählig sich verstärkenden Solo - Stimmen, in 
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einer reizenden Melodie, welche canonisch nacbgeahnit 
wird : ' 
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Späterhin bereichert eine glänzende, lebendige Begleitung 
noch die« interessante Motiv; die vier Solo-Stimmen bil- 
den, mit dem hinzutretenden Chor, einen schönen achtstim- 
migen Satz, voll innerer, realer Harmonie-Fülle. 

Schade, dass dieser grossartige Eindruck durch das, 
nach Sitte der Pariser grossen Oper (die leider auch auf 
unsere Bühne übertragen wird) angehängte Ballet wie- 
der aufgehoben und verwischt wird. Doch was wäre, bei 
dem jetzigen Geschmack, eine grosse Oper ohne Tanz? — 
Gern gestatten wir solchen — wenn er nur nicht zu 
lange von der Handlung abzieht — in der Mitte der 
Oper, bei schicklichen Gelegenheiten, wie z. B. bei dem 
Triumphzuge des Licinius in der „Vestalin“ u. dgl. Doch 
nach beendeter Handlung ist nichts erwünschter, als ein 
rascher, erhebender Schluss, wie in Glucks Iphigenia, Al- 
cestc u. s. w. Folgt dann noch nichts bedeutender Tanz, 
so wird die Einheit und Schönheit des dramatischen Kunst- 
werks zwecklos verlegt. 

Der Verfasser dieses Aufsatzes schliesst mit unparteii- 
schem Dank, den er mit. wahrer Verehrung ^cm Genius 
des vielseitigen, gründlich kunstgclehrten Meisthrs Cheru- 
bini, für dieses letzte dramatische Werk, und dem Genie 
Spontini’s für die musterhafte, kenntnissrciche und eif- 
rige Anordnung der hiesigen Darstellung aufrichtig zollt. 
Wahres Verdienst in der Kunst, ohne Unterschied der 
Nation, anzuorkennen , ziemt dem gerechten Mann, ohne 
sich desshalb zum apodyctischen Kunstrichter aufwerfeu 
SU wollen. 

Berlin, im M«i tSlS, 

J. P, Sthmidt, 
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Berliner Allgemeine Musikalische Zeitung; redi- 
girt von A. B. Marx. Im Verlage der Schla- 
singer’schen Buch- und Musikhandlung. Recen- 
sirt von H. Dorn. 

ist wohl nicht leicht irgend ein Journal unter un- 
glücklichem und zugleich unter glücklichem Auspicicn 
gegründet worden, als die in Berlin erscheinende musi- 
kalische Zeitung. A. B. Marx war ein Name, damals — 
nämlich im Jahre 1824 — nur in den Protokollen des hie- 
sigen Kammergeriebts bekannt, und somit beinahe dem 
ganzen in- und ausländischen Publikum fremd. Ein sol- 
cher Redakteur konnte der Lescwcit nicht gleich vorweg 
Vertrauen zu dem neuen Institut einflössen, wenn er 
nicht gar Misstrauen erweckte. Herr A. M. Schlesinger, 
der Verleger des Blattes, war zu jener Zeit — wie noch 
jetzt — eben nicht sehr beliebt unter seinen buchhänd- 
lerischen Gollegen, und es liess sich von ihnen keine über- 
mässige Anstrengung zur Beförderurg der musikalischen 
Zeitung erwarten; da es, wie jeder weiss, Tür diese 
Herren Mittel und Wege genug giebt, zum Kach- oder 
Vortheil einer fremden Unternehmung zu handeln. Möge 
der Umstand, warum die Schlesinger'sche Verlagshand- 
lung bei andern sich geringer Theilnahme erfreute, genü- 
genden oder ungenügenden Grund haben — kurz , das 
Factum ist einmal da. Endlich stand es noch in frischem 
Andenken, welches Loos die einige Jahre vorher bei 
Christiani unter Dr. SlöpeL's Redaktion erschienene 
musik. Zeitschrift gehabt hatte (sie wurde nämlich nach 
der fünften Nummer, auf höhern Befehl, wie cs liicss, 
unterdrückt) und au ccmhle du nialheur kündigte fast 
SU gleicher Zeit mit Schlesinger die Hof-, Buch- und Mu- 
sikhandlung von Schott’s Söhnen in Mainz die Heraus- 
gabe eines neuen periodischen, kritisch - musikalischen 
Werks, der Cacilia, unter des berühmten Gvttfr. yi'ebext 
Leitung, an. Alle diese unläugbare Hindernisse hat die 
Tüchtigkeit des Redakteurs und die Betriebsamkeit des 
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'Verlegers überwunden. Vergessen wir aber aueb nicht 
den Zusammenfluss günstiger Umstände, welche bei Grün- 
dung der Bcrl. Aligem. Musik. Zeitung obwalteten. Die 
gräuzcnlose Ckaraktcriosigkeit der musik. Rccensionen 
im „Freimüthigen^^ und die ungenügende Kürze derer 
iin ,, Gesellschafter“ war damals noch bei weitem fühl- 
barer als jetzt, wo wir gerade in der Musik. Zeitung ei- 
nen Halt gegen jene finden. Die hcranuahendc Eröffnung 
eines neuen Theaters in hiesiger Residenz Hess dabei mit 
Besorgniss in die Zukunft blicken, denn es war roraus- 
Busehen, dass bei wachsendem Stoffe die Flachheit des 
Frciinüthigcn sich noch mehr verflachen, so wie die 
Gedrängtheit des Gesellschafters wo möglich noch ge- 
drängter werden müsste. Und welchen Ersatz boten uns 
ausländische Journale in ihren Berichten über den musi- 
halischen Zustand Berlins? Abend- und Morgenblättcr 
hatten eine ganz andere Tendenz als zu belehren; sie 
wollten amusiren. Die Leipziger musikalische Zeitung 
war die letzte Hoffnung, welche dem Lehrbegierigen ofl'cn 
stand, der ein musik. Werk nicht allein hören, sondern 
auch Nutzen daraus ziehen und seine Ideen mit denen 
eines andern vergleichen und durch sie berichtigen woll- 
te. Aber gerade den Berlinern ist cs in der Leipz. 
musik. Zeitung schon von lange her miserabel ergangen. 
Ihr Repräsentant in diesem Blatte schrieb seine Mo- 
natsberichte , wie ein Rendant seine Jahresrechnung revi- 
dirt. An ein Raisonneroent war nicht zu denken, nicht 
einmal an ein Urthcil; bei Relationen über neue Opern 
wurden die Textesworte derjenigen Musikstücke abge- 
druckt, die am meisten beklatscht worden waren, dazu 
eine Nomcnclatur der Sänger — -probatum est. So- ward 
uns das Vergnügen, in dem Zcitungsblatt zu lesen, „was 
wir schaudernd selbst erlebt.“ (Wir müssten uns sehr 
irren, oder die Leipz. musik. Zeitung hat sich jetzt einen 
andern Referenten für Berlin an^esi halft, der seine Sache 
besser versteht als der frühere.) Dies machte die Grün- 
dung einer neuen musik. Zeitschrift, in der nach Kräften 
das Versäumte nacbgeholt werden musste, für Berlin ei- 
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nigcrmasen ®um Bedürfniss. Aber nicht Berlin allein, 
ganz Deutsclilnud sah seine Forderungen an eine zeitge- 
mässe musik. Kritik in dem seit 1798 bestehenden musih. 
Journal mehr oder minder nicht erfüllt. Wie war dai 
auch möglich? Härtel in Leipzig, ein höchst gebildeter und 
verdienstvoller Mann, gründete, wie gesagt, seine Zeitung 
Anno 1798, also zu einer Zeit, wo die Kantische Philoso- 
phie in ihrer schönsten Blüthe stand, und sehr bald ih- 
ren Einfluss auf alle Zweige der Künste und Wissen- 
schäften erstreckte. Nach wie vor sollte Schönheit und 
Wahrheit das Ilaupterforderniss zu einem Kunstwerke 
seyn; aber indem man diese der erst aus ihnen selbst 
abslrahirten Kegel unterwarf, vergass man, dass die 
Schönheit vom Geschmack abhängig, dieser aber verän- 
derlich sey. So setzte man durch Regeln ein unverän- 
derliches Bichtmass für die veränderliche Sache, und da 
der Zwiespalt fühlbar zu werden anfing — als nämlich 
der Geschmack mit Riesenschritten vorwärts ging — sah 
man bei Beurtheilung eines Kunstwerkes Alles das für 
Auswüchsen, was sich nicht mehr unter jene regelrechte 
Norm fügen wollte. Man vergass, dass die Musik eine 
freie Kunst sei, und dass der schöpferische Geist des 
Künstlers nothwendig eben solchen und noch grossem 
Einfluss auf die Kunst ausüben müsse, als sie früher, wo 
er sich seiner productiven Kraft noch nicht bewusst ge- 
wesen, auf ihn. In diesem verhehrten Sinne wurde die 
Leipz. musik. Zeitung bis auf die jetzige Zeit fori gefübrt 
und hat den besten Beleg für die Richtigkeit unsrer An- 
sicht in der Unzahl ihrer rnlerlassungssünden geliefert, 
worunter nieht die kleinste die ist, dass bis dato noch 
keine Beurtheilung der neuesten Beelhoven'schcn Sinfo- 
nie geliefert wurde. Hat sie sich dennoch fortwährend 
einer grossen Thcilnahme unter der musik. Lescwelt zu 
erfreuen, so verdankt sie dies ihrer ausgebreiteten l'or- 
respondenz , mit deren Umfang sich die keines andern 
deutschen Literaturblaltes audh nur im entferntesten mes- 
sen kann. 
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Indem wir hier di« Mangel des bestehenden anfuhr- 
ten, seigten wir zugleich, was von dem zu begründenden 
gefordert werden musste. Hat die Berl. Allg. Mus. Zei« 
tung unsre Erwartungen erfüllt? Freudig müssen wir 
diese Frage mit Ja beantworten; sie hat sie noch über- 
troffen. Statt alles Beweises (der beste liegt in der wach- 
senden Theilnahme des Publikums an diesem Journale, 
das jetzt beim Beginne des fünften Jahrganges weit Ober 
600 Abonnenten zählt) erwähnen wir hier nur zwei Na- 
men : Beethoven und Spontini, beide gleich erhaben über 
ihre Zeitgenossen, und desshalb den meisten noch un- 
verständlich. Wir dürfen nicht leugnen, dass erst in der 
Berl. mus. Zeitung ein richtiger Standpunkt angegeben 
wurde, von dem aus die Werke beider verstanden und ge- 
nossen werden wollen; hätte sie auch nur dies Verdienst 
allein, es wäre schon mehr, als was andere Zeitungen in 
zwanzigjähriger Dauer gewirkt haben. Leider ist der 
Name des Einen, durch seine eigne Schuld, mit Erinne- 
rungen verknüpft, die immer greller hervortreten, je mehr 
man ruhig dem Verlaufe der Sache folgt und daraus 
seine Schlüsse zieht. Spontini's Verehrer, und zwar die- 
jenigen, welche sich mehr durch sein amtliches Ansehen 
als durch seinen künstlerischen Werth an ihn gefesselt 
haben, haben das Ihrige boizutragen versucht, den Redak- 
teur Marx einer übergrossen Fartheilichkeit zu zeihen, 
von der sich in all* seinem Thun und Treiben keiVic Spur 
vorilndet. Da jene Angelegenheit zu nahe verwandt ist 
mit einer Beurtheilung des in Rede stehenden Journals, 
so sei es erlaubt, hierüber noch Folgendes anzudeuten. 
Eine Zeitschrift, welche von ihrem Redakteur so sehr ab- 
hängig erscheint , dass nur seine Ansichten darin aufge- 
siellt und verflochten werden, ist uicht mehr eine Zeit- 
schrift für d.as Publikum, sondern ein Privatvergnügen 
für den Redakteur; nur in sofern darf er auf sic influiren, 
dass über dem Gemisch aller Meinungen, welche sie auf- 
nimmt, die oberste Leitung des Ordnenden sichtbar wird, 
er selbst aber den einmal angenommenen Grundsätzen ge- 
treu bleibt, damit es nicht hinterher heisse : das Journal 

C3.il U, 8. B.iid, (H.A li.) 15 
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hat heine Farbe. Und welcher inconsequenz will man 
nun Herrn Marx anklagcn, wenn er in den beiden er- 
sten Jahrgängen nur lobende IJcurllicilungen Spontini- 
schcr '^Verke, meistcntheils von seiner eignen Hand, auf- 
stellt; dann im dritten und \icrten Jalirgango llecensio- 
nen, wie die des Dr. Frank über Corte/, und des llrn. 
Bellstab über Agnes von lIolienslaufTen abdrucken lässt? 
Beide Herren sind feste Älitarbeiter, und haben als solche 
das Recht, ihre Ansichten für die Zeitung niedcr/.uschrei- 
ben, so wie der Redakteur die Verpflichtung, dieselben 
inscriren zu lassen, wenn die Aufsätze anders über das 
Werk, nicht über die Person sprechen , sie mögen übri- 
gens mariisch oder anlimarxisch scyn. Herr Sponlini, der 
Ausländer, wird ein solches \'erfaliren freilich nicht be- 
greifen können; er denkt an Frankreich zurück, wo kein 
Liberaler auch nur einen Federstrich für ein ministerielles 
Blatt thun würde, und umgekehrt — wie dagegen Deut- 
sche in solche grundfalschen Ansiclilcn eingchen können, 
wir begreifen es nicht. Aber genug von einer Sache, die 
bereits zur Genüge abgedroschen ist, und nur der V'oll- 
ständigkeit wegen hier erwähnt werden musste. Fsbleibt 
noch ein Umstand zu beleuchten, um den Charakter der 
Berl. Allg. Mus. Zeitung von .seiner vortheilhaften Seite 
darzustellen. Herr Marx wusste wolil, dass er, um eine 
zeitgemässo Kritik in sein Blatt einzuluhren, sich unter 
denen, die schon Jahrelang in diesem Felde auf Art der 
Leipz. mus. Zeitung gearbeitet hatten, vergebens um Mit- 
arbeiter Umsehen würde. Zugleich bemerkte er sehr rich- 
tig, dass gerade die Tonkünsllcr das traurige Loos ge- 
troffen hatte, von Männern bcurtheilt zu werden, die von 
der Musik eben so viel verstanden, als von der Malerei, 
der Poesie oder sonst einer andern Kunst, für die sie ins- 
gesammt nur eine Regel anerkannten, modifizirt durch 
das Eigenthümlichc einer jeden in Tönen, Farben oder 
Worten. So ging denn das Bestreben des Redakteurs da- 
hin, die Musiker selbst zur Unterstützung für sein Blatt 
aufzufordern, und da dies von den altern schwer zu er- 
warten stand, hauptsächlich die jüngcru. Zu welchciu 



Digitized by Google 



berliner Zeitung, 183 

Missbrauche dies führen liann, haben wir ln einer Hin- 
sicht an der Berl. Mus. Zeitung nicht hennen gelernt. 
Der entscheidende Ton, in dem sie auftreten musste , um 
dem alten Schlendrian cin Jclntlo »achen, ist nie iq 
Arroganz ausgeartet, and mögen sich auch die jungem 
Kritiker oft geirrt haben — was Ja dem ältesten passiren 
kann — nirgends ist cin Mangel an reellen Kenntnissen 
berrorgetreten , überall wurden Gründe angeführt, und 
eben desswegen durfte eine falsche Ansicht Ternünftiger- 
weise und mit Erfolg bestritten und widerlegt werden, 
während eine gänzlich unraotivirte Behauptung eigentlich 
gar nicht angegrißen werden kann, weil sie schon an und 
für sich ~ o ist. Aber cs fanden sich bald auch bereits 
angesehene Leute und bejahrtere Männer, die bis jetzt 
geschwiegen hatten, weil ihnen ein sachgemässes Organ 
der Mittheilung fehlte; oder weil sie, in Kurzem über- 
zeugt, zur neuen Fahne schwuren, und somit die ältere 
-rerliessen. Da die Kerl. Musik. Zeitung nicht wie andre 
Journale alljährlich die Nqmen ihrer Collaboratoren vor- 
'*weg abdrucken lässt, so dürAc hier ein Verzeichniss der» 
selben, wie es uns das Register der bis jetzt erschienenen 
4 Jahrgänge an die Hand giobt, nicht am Unrechten Orte 
seyn. Die mit einem * Bezcichneten haben sieh von thä- 
tiger Tbeilnahme an der Zeitung früher oder später zu* 
rückgezogeu: Prof. Benelli*, Jlus.-DIrekt Birnbach, Prof. 
Breidenstein, Dr. Dehn, Dorn*, Mus.-T^irekt. Ebers*, Dr 
Frank, Girschner, Greulich *, Ilicntsch, Klein, Kllngomann, 
Dr. Lautier, Mus.-Dir. Löwe, Mus.-Dir. Marschner, Kico- 
lai *, Rellstab , liofr. Schmidt, Dr. Seidel, Mus.-Dir. Ur- 
ban, St. Pr. Weber, Prof. Wendt. Der Verein der ge- 
nannten Männer, und zu ihnen gesellen sich noch sehr 
bedeutende, deren Beiträge aber bis jetzt anonym abge- 
druckt worden sind, hat viel Schönes und Erfreuliches 
geliefert, und der Herr Redakteur wird nicht müde, sei- 
nem Journale — eigentlich aber der Kunst und ihrer För. 
derung durch verständige Kritik — immer mehr und mehr 
thätige Thcilnehmor zu verschaffen. Neuerdings bat ein 
hohes Ministerium der geistlichen Unterrichts- und Medi- 
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«inal-Angolegenheitcn dtete dem gemeinnützigen \TtrkcB 
für Kultur der Tonkunst gewidmete Zeitung der Bcach- . 
tung und des erwünschtesten Antheils gewürdigt, und 
mittelst hohen Kescript» vom i9ten Mai 1817 die Mitthei- 
lung der über musikalische Angelegenheiten ergehende 
Verfügungen, insoweit sie sich zur allgemeinen Renntniss- 
nahmo eignen, zur Insertion in der Zeitung hoebgeneig- 
test eugesichert. So gering auch die Ausbeute in diesem 
Felde bis jetzt gewesen ist und fernerhin seyn wird, so 
ebreneoll ist die Auszeichnung eines Privat-Unternehmens 
durch die höchste Staatsbehörde, und Herr A. B. Marx 
wird darin eine neue Anregung finden — obwohl es de- 
ren bei ihm nicht bedarf — seine Zeitschrift . zur möglich- 
sten Stufe der Vollendung zu führen. 

Soll dies aber geschehen, so darf Nichts unTcrbesscrt 
bleiben , .was einer Verbesserung an ihr bedarf, und ihre 
Mängel auseinander zu setzen mache den Schluss unsrer 
Abhandlung. 

. 1.) Vor Allem muss das auswärtige Correspondenz- We- 
sen auf einen andern Fuss gebracht werden; nur an sehr« 
wenigen Orten Deutschlands (und im Auslande nur in 
Paris) hat sich die Zeitung bis jetzt Berichterstatter zu ver- 
schaffen gewusst. Die beste Art, dergleichen fähige Män- 
ner anzuwerben , ist persünliche Bekanntschaft , wozu 
eine Beise das zweckdienlichste Mittel sejn dürfte , wel- 
che wir für Ilerru Marx in mehr als einer Hinsicht vor- 
theilbaft halten. Glaubt er aber, dass Correspondenzen 
von ausserhalb überhaupt wenig dem Geiste seines Jour- 
nals entsprechen , dass sie zur Verbreitung des Kunst- 
sinnes in der Art, wie er es wünscht, nicht beitragen » 
und darüber mit ihm zu rechten , ist hier nicht der Ort — 
dann wird er uns auch eingestchn, dass er bereits gegen 
das : omne nimtum nocet gefehlt hat , und die auswärtigen 
Berichte total abschaffrn muss. Bis hierin nicht eine Gc- 
neralreform vorgenommen ist, hat die Zeitung eine Lücke, 
und eine stbr bedeutende, um so mehr, als auch die w'c- 
nigen Correspondenzen , welche geliefert werden, nicht 
so sind, wie sie wohl seyn könnten. Hieran ist vielleicht 
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Jer Umstand schuld, dass Herr Mars seinen Grandsatis 
„■o Ticl als ntögli.'h Männer von Fach mit sich cu ver- 
bünden“ zu weit ausgedehnt und zu seinen Berichter- 
stattern — wir wollen niemand namentlich anführen — 
sogar Musikdircctoren (ausser den oben citlrtcn) ange- 
worben hat , die nun frischweg über ihre eignen Theater 
rcferircu. Das hann zu Nichts führen; Partheilichkeit ist 
hier unTcrraeidbar , und wir machen Herrn Marx um so 
dringender auf diesen Uebelstand aufmerksam, da er sol- 
ches Verfahren noch zu begünstigen und zu extendiren 
Willens scheint, indem neulich schon eine Autokritik ein- 
gclaufen ist, die zum Schluss um eifrige Nachfolger in 
diesem genre bittet, wozu die Redaktion keine missbil- 
ligende Anmerkung gemacht hat. Freilich hatte der Au- 
tokritiker diesmal seine Oomposition sehr getadelt, aber 
wer steht uns dafür, dass nicht nächstens ein andrer die 
eigne Production sehr loben wird; und setzt er nur, wie 
jetzt gesehebn, seinen Namen dabei, so wird es Herr 
Marx ebenfalls gut heissen. Sehiller hatzwar auch Briefe 
über eeinen Don Carlos geschrieben, und sie enthalten 
die beste Reccnsion , welche je über dies Trauerspiel ge- 
liefert ist; aber es ist ein anderes um ein poetisches Pro- 
dukt , und um ein musikalisches. — Dort halten wir uns 
an das Wort, und. was der t)icliter gesehrieben hat, zeugt 
für oder wider ihn in einer Sprache, die jeder versteht, 
er selbst mag darüber reden was er will; aber hier 
herrscht die Empfindung vor, von der sich der Schaf- 
fende am wenigsten gründliche Rechenschaft abzulegen 
weiss, und über welche nothwendig das Urthcil eines 
Andern erfordert wird , welehem jene Empfindung, die 
bei dem Gomponisten im Moment der Begeisterung vor- 
waltetc, gleichfalls erregt werden muss, und sich dann 
erst — thut sic das — als achter Abdruck dessen, was 
sie rege machen sollte , bewährt. Also keine Musikdirek- 
toren zu Referenten über ihre eignen Theater, und keine 
Autokritiken! Dies ist cs, was einen Theil der bcrl. allg, 
mus. Zeitung für verbesserungswerth erscheinen lässt. 
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a.*) Ein Anderes trliTt den Bednlitcur selbst. Wir müs- 
sen eingestehn, dass er nicht nur ein höchst geistreicher 
Mann ist, der überall das beste will und seinen Weg im 
Bewusstsein eigner Braft unerschütterlich verfolgt, son- 
dern dass er auch durch Studium der besten Meister al- 
ler Zeiten seinen Sinn für das Grosse und Schöne in der 
Kunst fortwährend aus/.ubildcn sich benküht. liier aber 
ist eine gefährliche Klippe , und wir warnen wohlnielnend 
vor einer Einseitigkeit, die sich dem aufmerksamen Beob- 
achter leider schon gezeigt hat, und an welcher Herr 
Man noch scheitern kann. Sein tliätigcr Eifer für das 
Höchste in der Musik, und die ungchcuchelle Verehrung, 
die er aus diesem Grunde für Männer wie hach und Beeth- 
oven hegt, lässt ihn vergessen, dass nicht Alles was 
komponirt wird, von Bach und Beethoven seyn kann, dass 
das Höchste nicht* mehr das Höchste scyn würde, wenn 
cs nicht auch ein Tiefcccs gäbe, und dass es ein Tieferes 
geben kann, was dcsshalb nicht schlecht zu scyn braucht. 
Auf diesem Wege linden wir, dass Herr Marx — um nur 
Eines auzuführen — zu einer anders kincrkliirlichen Ver- 
achtung der neuern französischen IMusik (von Nicolo Isou- 
ard ab) gekommen ist, und ein genre zu verdammen sich 
bemüht, was nolh wendig existiren muss. Dies Loos hat 
in seiner Zeitung binnen Kilrzcm den „Maurer“ von Au- 
ber, ,,die verborgene Liebe“ von Herold u. a. m. getrof- 
fen. Eine Beccnsion und Vertheidigung der genannten 
Werke (von denen wir das letztere wirklich für ganz aus- 
gezeichnet halten) ist hier' überflüssig; auch thut cs ihnen 
keinen Eintrag, wenn sie in der berl. allg. mus. Zeitung 
getadelt werden. Aber beziehen wir uns von diesem 
speciollen Falle auf das Allgemeinere, so ist nicht abzu- 
•ehen , wohin dies füiiren soll, was am Ende in den Au- 
gen des Redakteurs die Feuerprobe besteht, was nicht, 
und welchen Geschmack er für den einzig wahren aner- 
kennen wird, da er z. B. dem Königstädter Theater be- 
reits mit der AuiTüiirung lländelschcr Opern einen Ver- 
such zu machen vorgcschlagen hat. 



Digitized by Googl 




Berliner Musikal. Zeitung. 



181 



3.) Glauben wir, dass der „Tabellarische NacbWci» Ton 
erledigten Stellen und Anstellung Suchenden im Musih- 
fache“ mit Unrecht aus dem Intelligenzblatto der Zeitung^ 
in die Zeitung selbst verwiesen ist; ein Nutzen scheint 
wenigstens mit dieser ürtsverä'ndcrung nicht verbunden, 
wohl aber für die Redactiou eine undankbare Arbeit 
mehr. 

Dieser dritte Punkt des Tadels ist indessen indifferent; 
eben so wenig wird die Ansicht des Herrn Marx über 
neuere französische Musik und über Alles was damit 
unerlässlich zusaininenhüngt, dem Journal selbst wirkii- 
eben Schaden bringen; da es ja nicht von ihm allein ge- 
schrieben wird , so kann solches Vorurlhcll mit der Zeit 
nur für ihn und seine musikalische Ilildung gefährlich 
werden; und was das zuerst erörterte Corrcspondciiz- 
"VVesen cum annexis betrllTt, so dürfen wir von den Ihäü* 
gen Bemühungen der Uedaktion und der Verlagshandlung 
eine bessere Zukunft erwarten. So möge denn die 
berl. allg. inus. Zeitung rüstig forlschrciten auf der ein- 
mal begonnenen Bahn , und immer mehr Eingang iiuduu 
in der musikalischen Welt. Die Ausstattung des Blattes 
ist vortrefflich , und der jährliche Preis für einen, oft an- 
derthalb Bogen wöchentlich, sehr massig. 

ilirlia . iSjS. Heinrich Dorn. 



Nachschrift 

der Redaction ~d er Cacilia. 

Wir hatten uns erst vorgenommen, der, in der vor- 
stehenden Recension enthaltenen Herabsetzung der , in 
so mancher Hinsicht höchst chrenwerlhen Luipeiger 
Allg. Mus. Ztg. und ihrer höchst verdienstvollen H c- 
dactoren, durch einige unscrscilige Anmerkungen ei- 
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niges Gegengewicht entgegenzuseuen. Wir finden es aber, 
nach näherer Erwägung, gerathener, diese Anmerhtiii- 
gen {«dem Leser selbst zu überlassen, welchem sic sich, 
beim Durchlesen der Bccension, eben so handgreiflich 
darbieten werden, als dies Motive, welche uns bestim- 
men, dieselben unserseits unausgesprochen zu lassen. 

D. Red, 
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R e c e n s i o n. 

Kurze Uebersicht der Schall- und Klang« 
lehre» nebst einem Anhänge, die Entwicke- 
lung und Anordnung der Tonverhältnisse 
betreffend, von E. F. F. Chladni, Dr. der 
Philosophie und Rechte, Mitgliede verschiede- 
ner Akademien und anderer wissenschaftlichen 
Gesellschaften. Mainz 1827 , 

TwD Or. \VilL«la W«b«r in Balt«. 

.A.lle Kenner und Freunde der Musik haben, »o wie alle 
Naturforscher, durch Chladni’s Tod, des Begründers ei- 
ner auf Versuchen beruhenden Akustik, und des Erfinders 
einer neuen Klasse musikalischer Instrumente, da-eu 
Wichtigkeit die Folgezeit mehr und mehr lehren wird, 
einen grossen Verlust erlitten. Wir freuen uns jedoclf, 
noch von ihm die herrliche Uebersicht und 
Ordnung, in welcher alle seine eigenen Ent- 
deckungen mit den neuesten Entdeckungen 
Anderer in dem letzten Jahre seines Lebens 
sich in seinem Geiste verbunden hatten, 
durch den (zum Theil erst nach seinem Tode 
vollendeten) Druck des vorliegenden Werks 
erhalten zu haben. 

Eine solche Uebersicht ist gerade jetzt für viele, die 
in der Akustik mit der Zeit fortschreiten wollen, ein gros- 
ses BedUrfniss , weil sich , seitdem Chladni durch seine 
Akustik den Eifer für dieses Fach unter den Ffajsikern 
und Musikfreunden aufgeregt hat. Mehrere nicht ohne 
Glück mit der Erweiterung einzelner Theile derselben be- 
schäftigt haben) Dr. Felix Savart mit den Erscheinungen 
der Resonanz in festen Körpern und in der Luft, ferner 
mit den E^rscheiiiungen der selbsttönenden Luft in Böh- 
ren, und der Stimme des Menschen und der 'Vögel, mit 
den Molecularbewegungen der, durch Schall oder durch 
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Erzitterungen in Bewegung gesetzten Körper, und mit 
den Bewegungen des Wassers und anderer tropfbarer 
Flüssigkeiten, wenn sie den Schall fortpflanzen ; — Chladni 
selbst mit der Verrollständigung der Lehre %’on den 
Blangfiguren, mit der Mittlieilung oder mittelbaren Er- 
regung der Töne und mit der Lehre vom Instrumenten- 
bau, — Gottfried Weber mit der Lehre von den Blase- 
Instrumenten und den auf Tonsetzkunst Bezug habenden 
Lehren; — Cagniard Latour mit einer neuen Art der 
Tonorregung, bei der man die Stösse, die den Schall er- 
regen, genau zählen kann;--- ausserdem viele kleine und 
kurze Kotiaen, die, wenn sie nicht gesammelt werden, 
leicht verloren gehen. 

Es ist aber nicht nur bequem , alle Erweiterungen 
der Akustik hier in einer lichtvollen Ordnung, mit ge- 
nauen Anführungen der Quellen, vollständig gesammelt 
SU Anden, sondern cs , war diese ‘Arbeit auch sehr uotb* 
vvendig, weil Savart viele von seinen schönen \’ersuchen, 
nicht ganz richtig erklärt batte, und dadurch das von 
Chladni aufgeführtc Gebäude der Akustik in mehreren, 
Grundpfeilern erschüttert zu haben glaubte, wodurch 
scheinbare Widersprüche in den verschiedenen Lehren 
derselben entstanden, aus den sich selbst Biot, in seinem 
■pre'cis c'le’mentaire de physique, Paris 1824» nicht herauszu- 
wickeln im Stande gewesen war. 

Dieses Werk dient Professoren benn Vortrage der, 
Physik als der beste Leitfaden in der Schall - und Klaug- 
Icliie, und Freunden ^er 'Musik und Physik erleichtert 
rs das Fortschrciteu in dieser Wissenschaft bis .auf die 
neueste Zeit. Beim Lesen desselben wird nöthig seyn, 
entweder Chladni’s Akustik, Leipzig 1802, mit den, 
Beiträgen dazu, Leipzig 1817, oder sein französisches 
Werk, den Traite' d’Acoustique, Paris 1809, zur Hand zu, 
haben. Kämlich alles, was dort ausführlich abgehan- 
dclt ist, wird hier nur ganz kurz angeführt. 

Der Vortrag der Akustik muss, der Deutlichkeit we- 
gen , mit einer Blassincatiuii aller Bewegungen beginnen, 
die bei Schallerrcguug und Schallverbreituug vorkommca 
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der Schall- und Klanglehre. 

können. Diese Klassification vrar selir kurz, aber richtig, 
in der Aliustik i. und im Traite d’Acoustique i. von 
Chladni gegeben worden. In dieser Uebcrsiclit hat er 
sie aber in den ,, Allgemeinen Voraussetzun- 
gen“ (Scito 5 bis 8) weit ausführlicher entwickelt, aus 
Ursachen , die wir im Verlaufe des Werkes näher keu 
nen lernen. 

Die Ilaupttheile der Akustik sind unverändert geblie- 
ben. Im ersten Hauptlheile wird von der Ton er- 
zeugenden Geschwindigkeit der Schwingungen 
gehandelt, und aus dieser Lehre die zu musikalischen 
. Zwecken vortheilhaftesten Tonsjsteme entwickelt (Seite 
8 bis i 4 ^- Dieser Theil ist ziemlich unverändert ge- 
blieben. 

Im zweiten Hauptlheile werden im Allgemeinen 
«Ile zum Klingen wesentlichen Eigenschaften der Schwin- 
gungen jeder einzelnen Körpcrclasse durchgenommen, 

Kouere Entdeckungen machten cs unumgänglich nö- 
thig, die Lehre von den resonircnd<;n Körpern, welch« 
so viele Aehnlichkeit mit der Lehre von den sclbsttönen- 
den Körpern hat, mit der letztem in Einem Haupttheile 
zti vereinigen, und so ist in dem vorlicgendcn-.Werke zum 
zweiten Haupttheile, der Klanglehrc, die zweite Ab- 
tlicilung „von den mitgetheilten stehenden Schwingun- 
gen resonirender Körper“ hinzugekommen (S. 5 i bis 67), 
wovon früher in der Akustik nur der 2*8 im Trai- 
te’ d’Acoustufue nur der 221 iiu dritten Hauptthei- 
le *) handelte, und die Vorcrinncrungen der Klanglehrc 



•) Die Lehre von den resonirenden Körpern war in 
ChladnVs frühem Werken darum in den dritten 
llauptheil der Akustik, die Lclirc von der Ver- 
breitung des Schallet, gckoinineu, weil sie noch 
nicht gehörig von der Lctire vom Nachhall geschie- 
den war. Der Nacliiiull ist eine Erscheinung der 
E or t p fl a 11 z u n g des Schalles, indem er durch 
zurückgpworfeue Schallwellen, wie ein Echo, cui- 
stcht. Die Kesonunz dagegen ist, wie alle klinge/i- 
deu Schwingungen , eine Erscheinung von durch- 
kreuzenden Wellen. 
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(S. i4 bif i6) enttrickeln den darch die ncaeren Ent- 
deckungen begründeten Unterschied selbstklingender und 
resonirender Körper. 

Man hat nämlich folgende Untersehiede au machen: 
i) cwischcn klingenden Schwingungen und hlangfort- 
pflanzenden Schrringungen. (Selbstklingende und resoni- 
rende Körper machen klingende Schwingungen, der Kack 
hall ist eine klangfortpflanzende Schwingung, die eine 
ZurUckwerfung erlitten hat). 

a) zwischen klingenden Schwingungen, die von selbst, * 
Tcrmöge der eigenen Elasticität und Gestalt des Körpers — 
und klingenden Schwingungen, welche rermöge des äus- 
seren Impulses eines benachbarten klingenden Körpers, 
fortdauern. (Die kb'ngenden Schwingungen der er- 
Stern Art heissen sclbstklingende , die der letztem Art 
retouirende Schwingungen oder , mitgetheilte klingende 
Schwingungen). 

Nach dieser Eintheilung können nur die übrigen Merk- 
male, welche selbstklingende und resonirende Schwingun- 
gen unterscheiden, folgen, wie sie Seite i5 und i6 aufge- 
führt sind. 

Resonirende Schwingungen haben nämlich zwar grosse 
Aehnlicbkcit mit selbstklingenden Schwingungen (nickt 
allein darin, dass sie wirklich tönen, sondern auch, dass j 
sie wirklich stehende Schwingungen — nicht fortschrei- 
tende Schallwellen — sind, und selbst Knotenlinicn bil- 
den, die man recht schicklich Resonansfiguren nen- 
nen kann (S. 66), von welchen letztem beiden Eigen- 
schaften man bisher meist glaubte, dass sic blos den 
selbitklingenden Schwingungen eigcnthümlick wären); 
aber „bei 'manchen Aehnlichkeiten , “ heisst es (S. i5), 
,,ist das Sclbsttönen von der Resonanz darin sehr rer- 
schieden: 

i) dass selbsttönende Körper auch durch Stösse. eines 
nicht selbsttönenden Körpers zum Tönen gebracht wer- 
den, und wenn es durch einen selbsttönenden Körper 
geschieht, einen andern Ton, der ihrer eigcnthümlichen 
Matur gemäsier ist, geben; sie tönen auch länger und 
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«tärker fort; ein resonirender Körper kann aber nur 
durch einen sclbsttönende,n Körper eum Tönen gebracht 
werden, giebt allemal denselben Ton , wie dieser, tönt 
nucli schwächer (nicht immer} , und hört auf zu tönen, 
wenn dieser aufhört; 

•%y dass bei sclbsttönenden Körpern die ruhig bleiben* 
den Stellen (Sebwingungsknoten oder Knotcnlinicn) im- 
mer symmetrisch liegen, und eine grössere Zahl dersel- 
ben allemal mit einer beträchtlichen Erhöhung des To- 
nes verbunden ist; bei resonirenden Körpern findet aber 
nicht immer Symmetrie Statt, und die Zahl der ruhig 
bleibenden Stellen (welche nicht immer eigentliche Schwin- 
gungsknoten sind), hat keinen Einfluss auf den Ton ; 

3} dass zum Selbsttönen eines Körpers erforderlich ist, 
dass die Breite der durch Stösse erregten Wellen ein 
aliquoter Theil des Körpers sey, so dass eine und die- 
selbe Welle bei dem wiederholten Ihn- und Herlaufcn 
nach gleichen Zeiten in dieselben Puncto ihrer schon 
vorher durchlaufenden Bahn zuriiekkehrt; :bei resouiren- 
denttdörpern ist aber dieses nicht nothwendig, sondern 
cs reicht hin, wenn sich die von einem selbsttönendcn 
Körper ausgehenden Wellen im resonirenden so durch- 
kreuzen, dass die Krcuzungspuncte, so lange die Erre- 
gung neuer Wellen dauert, auf dieselben Stellen fallen. 

Nach diesen Vorerinnerungen konnte nun Chladni 
leicht die 5<niartschen Untersuchungen da, wohin sie ge. 
hören, einscbalten, indem er bemerkte i) dass Savart die 
Knotenlinien als ein Merkmal sclbsttöncnder Körper be- 
trachtet , da sie doeh auch bei resonirenden Vorkommen. 
Es musste daher ein grosser Theil von Savarts Unter- 
suchungen in die zweite Abtheilung der Klanglcbrc (S. 
6i bis 67) versetzt werden; a) dass Savart die Richtung 
der schwingenden Thcilcben als Hauptunterschied der 
verschiedenen Schwingungsarten ansieht, während eigent- 
lich auf diese Richtung gar nichts ankommt, sondern 
aller Unterschied auf der Verschiedenheit der Naturkrälte 
beruht, welche die Schwingungen fortdauern lassen , wie 
schon in den „Allgemeinen Voraussetzungen“ 
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CS. S i>is 8) auseinander gesetzt wurde. Siehe die Note 
S. 19. 

Darauf folgt (S. 20) die Eintheilung ,, aller möglichen 
Körper, welche in hlingcndc Schwingungen gerathen 
I'vünncn*‘ *) in durch Spannung elastische (z. B. Saiten}, 
durch Druch elastische (z, B. Luft), durch Steifigkeit ela- 
stische (z. B. Stäbe). 

Die Schwingungen der Saiten, der Membranen, und 
der Luft in Blaseinstrumenten sind (S. 20 bis 28) wie in 
den frühem Werken behandelt, und nur Savarts Methode, 
ausgezeichnet schöne Töne durch Vorhalten klingender 
Körper vor die Mündung einer Orgelpfeife hervorzubrin- 
gen (S. 23 ), nachgetragen, desgleichen die Zungenpfeifen 
S. 27 etwas ausführlicher behandelt **). 

Zu den Schw'ingungtm gerader Stäbe sind (S. 3 i bis 
33) Savarts Untersuchungen über die Knotenlinien longi- 
tudinalschwingcnder Stäbe (eine der bedeutendsten Ent- 
deckungen Savarts) hinzugekommen. 

Unter den Schwingungen gekrümmter Stäbe hat 
Chladni (S. 34 ) seine eignen Entdeckungen (aus ftiner 
vortrcfnichcn , auch für die theoretische Akustik so 
wichtigen Schrift: „Beiträge zur praktischen 

•) So müssen die Worte S. 20. Z. 12 heissen, statt 
,,Allo möglichen klingenden Körper,“ weil es auch 
klingende Körper giebt, die gar nicht schwingen 
(durch eigenes Bestreben ihrer Theile in die Lage 
des Gleichgewichts zurUckzukehren eine Reibe Stösse 
bervorbringen) , sondern durch eine äu.sscre Kraft 
eine Anzahl Stösse hervorzübringen genöthigt wer- 
den, wie die Luft oder das Wasser der Sirene des 
Baron Cagniard r Latour , wie dies C/i/aJni gelbst in 
einem etwas spätem Aufsatz" (in der Leipz. Allg. 
Mus. Ztg. 1827. S. 28t) sagt. 

••) Seitdem ist meine Abhandlung über die Zungflnpfei- 
fen erschienen, deren Resultate Chladni selbst noch 
(in Kästners Archive für die gCsammtcNa- 
turlchre lor Bd. 1827, S. 443 bis 460 und in der 
Leipziger Allg. Mus. Ztg. 1827, S. 281) bekannt ge- 
macht hat. JV- *) 

■) Aucli ,on r.lilaiini in der Cjcilia (voriiehend S. 91 des 3 o. Hcflct.l 

D. Kid. 
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Akustik 'und zur Lehre vom Instrumenten- 
bau, enthaltend die Theorie und Anleitung zum Bau 
des Clavicjlindcrs und damit verwandter Instrumente, 
Leipzig 1821 deren Lesung gewiss auch alle Musik- 
kenner und Freunde zum Theil mehr als das System*der 
A^'Jstik selbst bctrlcdi.tea wirdt 

•- • t> ' o— '• 

In den Schwingungen der Scheiben und Glocken, 
über das Beisainmenseyn mehrerer Schwingungsarten, 
und über das Beisammenseyn schwingender und anderer 
Bewegungen hat nichts wesentliches nachgetragen oder 
geändert werden' können. 

In der zweiten Abtheilung der Klanglehre ist (S. 64 ) 
die wichtige Entdeckung Savarts, dass die mitgetheilten 
klingenden Schwingungen mit den ursprünglichen Schwin- 
gungen des sclbstklingenden Körpers parallel sind, nacli- 
getragen. ferner die von TVheatstone entdeckte Erschei- 
nung der abwechselnd starken und schwachen Resonanz, 
wenn ein selbstklingendcr Körper durch einen rechtwink- 
lichen Steg mit dem Resonanzboden verbunden wird. 
Endlich (S. 66) die von Savart entdeckten sehr merk- 
würdigen Resonanzfiguren. 

Im dritten Haupttheile , von der Verbreitung .des 
Schalle», (S. 68 bis 70,) sind, S. 60 und 61, einige Erschei- 
ttungen der Interferenz der Schallwellen *), nachgetragen. 
^ Endlich im vierten Haupttheile, vom Gehör, oder 
von der Empfindung des Schalles, haben keine wesent- 
lichen Änderungen statt gefunden. 

Ich habe nur die wichtigsten Nachträge und Änderun- 
gen hier mittheilen können. Überall sind die Original- 
abhandlungen sehr genau angegeben, so dass durch diese 
Üb'er sicht der Schall- und Klanglehre die Brauchbar- 
keit aller dieser zerstreueten Abhandlungen ausserordent- 



*) Seit dieser Zeit ist meine Abhandlung über die 
Interferenz der SchaliweHen (in Schweig- 
gers Jahrb. i8a6, III. S. 385 bis 43 o) erschienen. 

, * . . w.w. 



/ 
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lieh erhöhet wird, „da man doch nun sieht, wo man über 
jeden Gegenstand weitere Belehrung finden hann.‘* , 

Alle Verfasser jener Abhandlungen und alle Freun- 
de der Ahustik werden dafür den Kamen Chladnis den 
gi^sstcn Dank Eollen. 

Endlich kommen wir xu dem Anhang (S. 78 bis 111) 
„Über naturgemässe und möglichst einfache Entwicke- 
lung und Anordnung der Tonverhältnisse“ , dessen vor- 
eüglichstes Verdienst, ausser dom , der Verbreitung alter 
fast verschwundener Irrthümer xu steuern, darin be- 
steht, dass viele wichtige Bemerkungen aus Gßr. IVehert 
Theorie der Tonsetzkunst aufgenommen worden 
sind. *') 

Er enthält, wie man leicht sieht, eine ausführliche 
Darstellung des ersten (schon von S. 8 bis i4 kurz ent- 
wickelten) Theiles der Akustik. 

Es ist hier gleich von torn herein wohEzu merken, 
dass dieser ganze Thcil der Akustik auf einer einzigen 
Aufgabe berulit, welche Sauvear im Jahre 1700 (in den 
Memoires de V Acade'mie de Paris') zuerst löste. Er hängt 
nämlich allein von der wirklichen Zählung der 
Schwingungen klingender Körper ab. Nach vollbrach- 
ter genauer Zählung der Schwingungen klingender Kör- 



• 

•) Wie vollständig und erschöpfend er dieselbe Und 
recht eigentlich jeden Paragraphen derselben, stu- 
dirt hätte, zeigen niclit allein unter anderen vor- 
züglich die ISlattseitcn 77, Ho, 81, 82, 83, 98, 96, 97, 
104, 107, 109, 112, sondern cs geht dieses auch noch 
eigens aus einer eigenen Heeension hervor, wfiche 
er, unaufgefordert, in drei Briefen an mich, mir 
freundschaftlich initgetheilt , und welche ich näch- 
stens, entweder in der Cäcllia, oder vielleicht als 
Anhang zur bevorstehenden dritten Auflage 
meiner Theorie, mitthoilen werde. — Koch öf- 
ter als man in dem practischen Thcile des angezeigten 
Büchleins meine Theorie allcgirt findet, ist im vor- 
angehenden theoretischen Theile die classische \V e- 
berschc Wellenlehre, fast auf jeder Blattsciie, 
angeführt und benutzt, % 0 . 
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per , rcdadren sich alle Untersuchungen dieses Theiles 
der Akustik auf einige Rechnungen, über deren Aus- 
führung kein Zweifel statt finden kann. Zwar kann man 
dieselben Rechnungen , nachdem die Schwingungen klin- 
gender Hörper wirklich gezählt worden sind , auch auf 
die beobachteten Längen einer klingenden Saite gründen, 
weil man aus jener Zählung der Schwingungen erfahrt, 
dass diese Saitenlängen sich gerade umgekehrt wie die 
gezählten Schwingungen verhalten; aber in einer wis- 
senschaftlichen Darstellung dieses Theiles der Akustik, 
wird man doch lieber bis auf den wahren Grund zurück- 
gehen, als ihn auf einen unnöthigerweiso zugezogenen 
Satz gründen. Dieser Meinung tritt auch Chladni (S. 8) 
bei. 

Daher wäre es wohl zu wünschen, dass die Metho- 
den, die Schwingungen klingender Körper zu zählen, zu 
Anfänge dieses Theiles der Akustik recht gründlich ent- 
wickelt würden. Da aber dieses nirgends gehörig ge- 
schieht, so wird es nicht unpassend seyn , wenn ich sie 
hier kurz anzeige. 

Nämlich es giebt meines Wissens noch jetzt nur drei 
wesentlich verschiedene Methoden, die Schwingungen 
eines klingenden Körpers zu zählen : 

i) mittelst der von Baron Cagniard Latour erfundenen 
Sirene, welche aus einer durchlöcherten Kreisscheibe be- 
steht , die , um ihren Mittelpunct gedreht , die Mündung 
einer Röhre, durch welche Luft oder Wasser getrieben 
wird, abwechselnd öffnet und verschliesst. Wurde sie 
427/100 mal in 1 Secunde hernmgedrehet , so musste die 
durch die Röhre getriebene Luft die äussere Luft 4>7 mal 
stossen, weil die Kreisscheibe 100 Löcher hatte; und nach 
Latours Beobachtungen wurde dann der Ton a am ge- 
nauesten gehört, a wurde also durch 4>7 Stösse in 1 Se. 
cunde hervorgebracht. *) Auf ähnliche Weise wurden 



•) Dih Leser werden in andern Schriften gefunden ha- 
ben, a werde durch die do pp eite Anzahl Schwin- 
CüdU». 8 . Bwid. (Heft 3i-) 16 

t 
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die Schwingungen aller übrigen Töne gewählt, worau* 
•ich dann ihre SchwingungsTerhältnisse ergaben. 

*) hat SauveuT die Schwingungen eines klingenden 
Körpers mit Hülfe der Intervalle und der Schwebungen 
gezählt. Schlägt man s. B. auf einer rein gestimmten 
Orgel eine grosse Terz contra- C und contra -E an, so 
fallt jede 4*^ Pulsation des ticfern Tones mit jeder 5ten 
des hohem zusammen, und diese verstärkten Pulsationen 
bilden Stösse, welche man Schwebungen nennt. Zählt 
man diese Schwebungen (8 in i Sccunde), und multipli- 
cirt sie mit 4i bo erhält man die Zahl der Pulsationen, wel- 
che contra-C faervorbringen (3* in i Sccunde); multipli- 
cirt man sic mit 5, so erhält man die Zahl Pulsationen, 
welche contra-E hervorbringen (4o in i Sccunde). Diese 
Art, die Schwingungen klingender Körper zu zählen, ist 
nicht frei von Hypothesen, welche jedoch erfahrungsmäs- 
sig geprüft werden können. 

3) haben Taylor, Euler und Lagrange eine Methode 
angegeben, die Geschwindigkeit der Schwingungen, durch 
welche jeder einzelne Ton hervorgebracht wird, zu be- 
rechnen. *) Übrigens sieht man leicht ein, dass bey 



gungen, nämlich durch 854 in t Secunde, hervorge- 
bracht. — Beide Angaben sind richtig. Die Erfah- 
rung hat nämlich gelehrt, dass zwei einfache Schwin- 
gungen, oder eine Doppelschwiugung (eine Schwin- 
gung hin und zurück) zu einem Stosse auf das 
Gehörorgan erforderlich ist, und umgekehrt auch 
jeder -vlioss eine Doppelschwingung vertritt, so dass 
4 s 7 Stösse so viel ist als 854 einfache Schwingun- 
gen. Dasselbe ist auch im Folgenden, bei Sauveurt 
Methode, zu bemerken. Contra-C , oder das i6füs- 
sige C, wird zwar, wie bekannt ist, durch 64 ein- 
fache Schwingungen hervorgebracht, aber erst im- 
mer je zwei von ihnen bilden eine Pulsation. — 
Jetzt rechnet man allgemein nach einfachen Schwin- 
gungen; zu Sauveurs Zeiten rechnete man gewöhn- 
lich nach Doppelschwingungen. 

*) Ernit Gottfried Fischer bat ein zu diesem Zweck be- 
stimmtes Monochord beschrieben, in seinen „Ver- 
suchen über die Schwingun g gespannter 
Saiten, besonders zur Bestimmung eines sichern 
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dieser dritten theoretischen Bestimmungsweise einer- 
lei ist, ob man Saiten oder Stäbe dazu nimmt, und ob 
man Alles oder nur Einiges der Theorie nach bestimmt, 
(wie Chladni in dem Traite d’Acoustiqu» (§ 6) angege- 
ben hat, der den Stab zuerst so lang macht, dass man 
die Schwingungen zählen bann, und ihn darauf ver- 
liürzt, und die dadurch bewirkte Beschleunigung der 
Schwingungen der Theorie nach bestimmt). 

Daraus also, dass man erst seit dem Jahre 1700 die 
Schwingungen klingender Körper wirklich zu zählen im 
Stande war, kann man das beurtheilen, was über diesen 
Theil der Akustik vor Sauveur, oder nach ihm ohne 
Rücksicht auf diese Zählungen der Schwingungen, ge- 
schrieben worden ist. Man stützte sich allein auf die 
Verhältnisse der Saitenlängen, welche selbst nicht einmal 
durch ganz genaue Untersuchungen geprüft worden 
waren. 

Nach Vorausschickung der nach diesen drei Methoden 
angestellten Versuche können nun die Grundbegriffe fol- 
gen , welche Chladni (8. 74 bis 78) entwickelt. Alsdann 
muss der „physische Grund aller Harmonie** angegeben 
werden (wie S. 78 bis 8a), welcher nämlich in der An- 
näherung an bestimmte Schwingungsrerhältnisse liegt. 
Es sind hierbei yorzüglich folgende zwei Sätze herror- 
znheben : 

•) C®* 77) dass Gonsonanz und Dissonanz nur 
als relative Begriffe zu betrachten sind, und letzterer 
daher sorgfältig vom Begriffe der Discordanz unter- 
schieden werden müsse, wie dies in Gottfried fVehert 
Theorie der Tonsetzkunst (i. Aufl. 1. Bd. S. 
196 — ai4} — a. Aull. §. 101 u. Anm.) sehr richtig ent- 
wickelt worden ist. 

a) (S. 96 und 97) dass, )emehr man sieh dem gesetzmä- 
sigen Sebwingungsverhältnisse, wo die Harmonie am voll- 



Maassstabes für die Stimmung, Berlin i8a4*‘, wovon 
zu wünschen wäre, dass gute Instrumentenbauer da- 
von in Zukunft • rechten Gebrauch machten. (Siehe 
Leipz. Allg. Mus. Ztg. i8a5, S. bis 611.) 
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kommensten ist, nähert, desto ▼oUkommener die Conso- 
nans werde, und es keinen Unterschied in der Wirkung 
mache, ob das SchwingungSTerhältniss, welches man wirk- 
lich hört, durch ganse Zahlen oder nnr durch Irrational* 
sahlen ansgedrückt werden könne; denn es komme nur 
darauf an, dass die Abweichung an sich so gering als 
möglich sej. 

Nach allen diesen Lehren lassen sich non die Ton* 
Systeme zusammen setzen, welche am besten zu bestimm- 
ten Zwecken der Tonsetzer dienen können. Diese Zwecke 
der Tonsetzer können nun sehr mannichfach seyn. Doch 
besonders viele der allcrwcsentlichsten dieser Zwecke 
scheinen am besten durch, ein Tonsystem erreicht zu 
werden, wo jeder Ton desselben, ohne Ausnahme, nähe* 
rungsweise folgende Intervalle hat: Ociave, Quinte, 
Quarte, grosse und kleine Terz, grosse und kleine Sexte. 
Und ein solches Tonsystem ist wirklich , aber nur auf 
Eine Weise, möglich. Denn man kann zuerst beweisen, 
dass zur Erreichung des angeführten Zweckes es am 
vortheilhaftesten ist, innerhalb einer Octave la Töne zu 
nehmen. Für diese la Töne sucht man dann näherungs- 
weise die Werthe der Schwingungszahlen, was Chladni 
(von S. 8a bis 96) getban hat. Und für diese angenäherten 
Schwingungszahlen berechnet man endlich noch solche 
Correctionen, welche ihnen zu den oben genannten Zwek- 
ken die grössest möglichste Vollkommenheit verschaffen, 
welches Chladni (S . 96 bis io 5 ) gethan hat. Alsdann lässt 
sich nachweisen , dass die Annäherungen der Tonverhält- 
nisse für unser Gehör hinreichend sind (S. loa), und 
dass überhaupt gerade dieses Tonsystem so ausserordent- 
lich viele und grosse Vollkommenheiten so vereint be- 
sitzt, dass es nicht möglich ist, ein Tonsystem aufzustel- 
Icn , welches ,ia dieser Rücksicht irgend mit ihm vergli- 
chen werden könnte. So ergiebt sich s. B. gleich, dass 
ein Tonsystem, wo jeder Ton die oben genannten Inter- 
valle findet , nothwendig seine Dur - und Molltonleitcr 
habe, u. s. w. Ein so vollkommenes Tonsystem ist daher 
wohl werth gewesen, von den Tonsetaern besonders be- 
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rücksichtigt zu werden, und sie haben darin bis jetzt 
einen solchen Beiebthum an Materialien für ihre Zwecke 
gefunden, dass sie es jetzt allein zu ihren Zwecken ge- 
brauchen, und wohl auch hinftiro gebrauchen werden, 
da man ohne sehr grosse und wesentliche Yortheile 
schwerlich die Mühe und Arbeit übernehmen wird, ein 
anderes Tonsystem mit gleicher Sorgfalt zu durchforschen, 
und die Gesetze der Tonsetzkunst für dasselbe 
aufzusuchen. 

Ich bin der Kürze wegen in dieser Darstellung etwas 
Ton Chladni abgewichen, sie läuft aber im Wesentlichen 
ganz auf dasselbe hinaus. Denn cs ist gleichgültig, ob 
ich zuerst aus den Tönen die Accordc , aus diesen die 
Tonleitern und aus diesen endlich das ganze Tonsystem 
zusammensetze, oder ob ich umgekehrt das ganze Ton- 
system ganz unabhängig entwickele, und es darauf in 
Tonleitern und Accorde zerfalle. 



TV. Weher. 




Siimentstellende Druckfehler in dem auf Seite 132 ft* 
'abgedruckten Briefe des Herrn Hofralhes Andri 
über Mozarts Biographie von Schlosser. 



In mehren Abdrücken des durch die Ueberichrifl be- 
aeichncten, im So. Hefte abgedruckten Briefes, sind fol- 
gende Druckfehler aus Versehen stehen geblieben : 

Seite iSs, Zeile 3 ist, statt: Jn Betreff der darin ange- 
führten ’Z Hefte the o r e tis che r Verzeichnisse Mozart- 
sehen Manuscripte, — soll es heissen: thematis che t 
V erzeichnisse. 

Seite i34, Zeile 2 a, statt: schon seit 1755 besitzen beide 
(Choräle) ihre eigenen Melodieen, >-> soll es heisser. 
schon seit 1557. 

Eben so soll, auf S. i44i statt: und weil der Ton, welchen 
der Hr, Verf, der sich doch in seinem bisherigen 
Brief an mich in ein sehr anderes Verhältniss zu mir 
gestellt hatte, — soll es heissen: in seinen bisheri- 
gen Briefen. 



\ 
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Niederrheinisches Musikfe st 

i838,inHöIn. 

^aclidem der früheren Feste in diesen Blättern bereits 
ehrenvoll Erwähnung geschehen, *") würde es ungerecht 
erscheinen, wenn wir von dem diesjährigen schweigen 
wollten. Auch diesmal gab sich der allgemeinste und 
wirhs'amslc Eifer für das Gute und Beste kund, auch dies- 
mal ward, mit bedeutenden Kräften, eine nicht unerfreu- 
liche 'Wirkung crr|icht. 

Die äussern Vorbereitungen zum Feste hatte Köln, als 
diesjährige Festgeberinn, übernommen. Iin Besitz des ge- 
räumigsten Saales am Rhein, und mancher andern Hülfs- 
mittel, durfte es diese Ehre mit doppeltem Recht in An- 
spruch nehmen. Der mitwirkenden Gäste, unter ihnen 
Künstler ersten Ranges, war eine nicht geringe Zahl. 

Man rechnete über 5oo Spieler und Sänger. Besonders 
die Instrumcntalpartie, vor allen die Blasinstrumente, Hör- 
ner, Fagotte, Oboen, — aber auch die ersten Violinen u. a. 
zeichneten durch meisterhafte Besetzung sich aus. Nicht 
minder zählte die Sängerschaft unter sich Stimmen und 
Talente von hohem Wertb und anerkannter Meisterschaft. 
Einen so starken und festen Chor, wie diesmal, behaup- 
teten Kenner, habe man hier noch nicht gehört. Eben so 
hatte man Ursache, die Zahl der Hörer, unter welchen * 
man nicht ohne Befriedigung Personen von hohem und 
höchstem Bange erblickte, an beiden Abenden, dem aSten 
und a6ten Mai, selbst für den grossen Baum des Kaufhau- 
ses Gürzenich, bedeutend zu finden. — > 

Am ersten Abend ward ein neues Oratorium, J e p h th a 
von B. Klein, dem genialen, seit längerer Zeit in Ber- 
lin lebenden und wirkenden Kölner, gegeben. Allein 
nicht bloss die patriotische Vorliebe, sondern auch innere 
Vorzüge sprachen für die Wahl dieses Werkes. Dies be- 
währte die, von dem eigens dazu hergekommenen Setzer ge- 
leitete, Aufführung desselben auf das unwidersprechlichste. 

Ohne Zweifel wird manchem Kunstfreunde schon bei 
dem Namen: Jephtha von Klein Aie Ilias post Homt- 

•) Vgl. Cäcil., 4. Bd. (Heft i3,) S.#63 ff.; - 5. Bd. 

(Heft 17,) S. 61 ff. — D. Rd. I 
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rum eingefallen sejn. Hat denn nicht Händel, der gros- 
se, unübertreffliche Händel , denselben Gegenstand bear- 
beitet? Wer mag mit ihm den Kampf wagen ? Wer muss 
qicht fürchten , bei der Vergleichung mit seinem Riesen- 
geistc zu unterliegen? — Wir glauben voraussetzen zu 
dürfen, dass diese und ähnliche Bedenken von dem neuern 
Tonsetzer nicht unerwogen geblieben sind, und so muss 
cs denn noch einen andern Beweggrund .gegeben haben, 
weshalb er es unternahm , mit dem alten Riesen die Bahn 
zu messen. Dass er Händeln ehren, dass er ihn im tief- 
sten kennen und verstehen müsse, — davon gibt, wenn es 
nicht längst bekannt wäre, auch dieses Werk das gültig- 
ste Zeugniss. ' 

Wir sehen die Dichter des Aiterthums , besonders die 
Griechischen Tragiker, bei einer seitdem unerhörten Pro- 
ductionskraft, wie denn mehrere sechzig, siebzig, ja über 
hundert Stücke schrieben, dennoch den Inhalt und Gegen- 
stand ihrer Werke immerfort aus der uralten Sage seht 
pfen, die freilich eine unversiegbare Quelle des schönsten 
dichterischen Stoffes war. Allein nicht nur vermeiden 
Aschylus, Sophokles, Euripides es nicht , den von andern 
bereits ausgebildeten Stoff noch einmal durchzubilden, 
sondern sie scheinen selbst eine Art Talcntprohc darin ge- 
funden zu haben, einer alten Fabel eine neue Seite abzu- 
gewinnen. Dass sie in diesem Streben nicht unglücklich, 
waren, geht aus den drei erhaltenen Stücken dieser Art, 
den Coephoren des Äschjlus, den Elektrcn des Sophokles 
und Euripides, hervor. Dies auf die Musik angewandt, 
dürfte sich eine ähnliche Erscheinung ergeben. In der 
Regel verdankt der Musiker seinem Dichter noch weniger, 
als der Griechische Tragiker etwa der alten • Heroensage. 
Kur die allgemeinste Andeutung der musikalischen Gedan- 
ken und die äussere Ordnung und Verbindung derselben 
darf er von aussen empfangen. Der Inhalt des Werkes, 
Stoff und Form, entströmt, durch den Text angeregt, sei- 
ner eigenen Seele. Warum sollte nun nach Verschieden, 
heit der künstlerischen Eigcnthümlichkcit, ja selbst nach 
Unterschieden der Anregung, nicht auch über dieselben 
oder ähnliche Worte ein ganz anderer Strom von Harmo- 
nie und Melodie sich ergiessen? Freilich — den Don 
Juan noch einmal zu componiren , möchte keinem Junge, 
reu anzuratheu sev^^, — aber haben wir nicht bereits moli- 
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rere Armiden, Figaro ’s u. s. w. jede von bosonderm 
Kunstwerth? — Ist nicht der Text Ton tausend und aber- 
mal tausend Kirchenmusiken der verschiedensten Art bei- 
nahe gans derselbe? 

Die Geschichte Jephtha’s im Buche der Richter 
(Cap. n) gehört zu den schönsten und motivreichsten des 
alten Testaments. Seine unechte Geburt und anfängliche 
Verbannung,! die Noth des Israelitischen Volkes, seine halb- 
gezwungene Rückkehr bei der Ammonitischen Bedräng- 
niss, sein Gelübde, die traurige Erfüllung desselben, der 
Tochter Freude beim Anblick des siegreichen Vaters, sein 
tiefer Jammer, des Mädchens grossartige Ergebung in das 
Gelübde, das ihr Tod bringt, dann ihre wehmüthige Klage 
auf den Bergen um ihre Jugend mit den Gespielinnen bis 
endlich nach zwei Monaten Jephtha „ihrthat, wie er ga- 
lobet hatte“ — dies alles sind eben so viele Licht- und 
Haltpunkte für das musikalische Gefühl, aus denen wie 
von selbst eine Welt von Empfindungen entspringt. Hän- 
del, zu dessen letzten Werken (lySi) der Jephtha ge- 
hört, hat diese tiefe Bedeutung der Begebenheit wohl 
verstanden. Man kann nichts Zarteres, nichU Liebevolle- 
res finden , und wiederum nichts Grossartigeres und Ge- 
waltigeres, als die Recitative und Arien, besonders aber 
die Chöre seines Jephtha. Dies ist um so mehr zu bewun- 
dern, als seine Kö^erkraft bei dieser Schöpfung beinahe 
schon aufgerieben war. Allein von der Einfalt der uralten 
Erzählung entfernt sich der Händefsche Text sehr weit, 
reicht nur sind hier bedeutende Motive unbenutzt geblie- 
ben, wie die Wuth der Ammoniter, die zur Unterdrückung 
Israels einen so effektreichen Gegensatz macht, sondern 
es ist das Werk auch von fremdartigen Zuthaten keines- 
weges frei. Dahin gehört nicht nur die sonst so schöne, 
liebevolle Gattin Jephtha’s, Stör ge, deren ganze Partie 
etwas zu geschmückt ist, sondern auch der Roman der 
Tochter, Iphis, mit einem Israeliten, Hamor, der hier 
wenigstens nicht an seiner Stelle war. Es ist offenbar, der 
alte Meister hat dom geistlichen Drama dadurch Mannicli- 
faltigkcit geben wollen, dass er sich Gelegenheit verschaff- 
te, noch einen Tenor und einige schöne Ensemblestöckc 
üuette und (Quartette, cinzufiihren; eine Freiheit, die man 
Ihm freilich keinesweges weigern darf, wenn er, ,o „io 
Handel, von solchen Mitteln Gebrauch zu machen weiss 
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Hier ist der Ponlit, wo wir zu der neuen Gomposition 
euriicliliehren. Die Motive sind im Ganzen hier dieselben, 
wie bei Hindel. Auch die äussere Eintheilung des Werkes 
in drei Theile , nach den drei Hauptmomenten der Ge- 
schichte. Jephtha's Aufruf in der Noth , sein Sieg über 
die Ammoniter und das Gelübde, endlich die Heimkehr, 
Grus's der Tochter, Todesangst und glückliche Lösung des 
Knotens durch den Engel, — (der aus der Opferunglsaak's 
entnommen scheint) — ist geblieben. Aber desto grösser 
ist die Verschiedenheit im Einzelnen. Nicht mit dem Be- 
citativ eines Zebul, wie der Händel’sche Jephtha, sondern 
mit dem lauten Buf des israelitischen Chor's : „Herr wie 
lang' willst du verlassen dein getreues Volk?“’ ■ — beginnt 
das neue Werk , und so bemerken wir gleich zu Anfang 
eine Haupteigenthümlichkeit desselben, die bewegende 
Hauptpunkte der Handlung choriscb aussprechen zu las- 
sen, während Händel seine unübertrefflichen Becitative au 
diesem Zwecke benutzt. Dazu kommt ferner eine höchs 
einfache Behandlung der Chöre bei B. Klein , die durch- 
weg auf grosse Massen berechnet, mit einer fast der Do- 
rischen Säule ähnlichen Gedrungenheit der Form einher- 
schreitrn, während die Instrumente, höchst zierlich und 
passend angebracht, eine sehr in die Augen fallende Wir- 
kung thun. An Händel wird man dabei zwar stellenweise, 
jedoch ohne bestimmte Beminiscenzci^ die hier zu ver- 
meiden keine leichte Aufgabe war, erinnert. Es ist mehr 
Ähnlichkeit der Behandlung, als entschiedener Anklang, 
was uns begegnet. 

Als die zweite Haupteigensebaft des neuen Werkes 
lässt sich ein tiefer Ernst, der beinahe an Trockenheit 
gränzt, bezeichnen. Wenn die meisten neueren Tondich- 
tungen eingetaucht erscheinen in die romantisch - senti- 
mentale Flutb , die seit, dem Beginn dieses Jahrhunderts 
durch Deutsche Lande sich ergoss*), so muss diesem 
Jephtha den Vorzug einräumen , davon beinahe .ganz 
frei zu seyn. Bios in der Ausführung der Soli findet 
sich bisweilen ein leiser Anhauch dieser Art, allein auch 
dieser verschwindet augenblicklich in der Gediegenheit und 
Klarheit des Ganzen. Allerdings ist mit dieser Objectivi- 

*■) Vgl. Cäcil. Heft 17, S. 64. Es ist das bedeutende Ver- 
dienst des genialen Buclileins : über Reinheit der 
Tonkunst, hicraufaufincrksain gemacht zu haben.— 
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tat der Darstellung nicht Jedermann gedient. Aber die 
Forderungen der Kunst stehrn wohl noch höher. Vorefig- 
lich bleibt dem Klein’schen Werke nacheurühmen eine 
gana ausgeacichnete Vollendung der Rccitative und Arien. 
Ausgeaeiebnet dankbar sind die Partien des Jephtha 
(Tenor), der Debora (Sopran) und des Hohenprie- 
sters (Bass), während die Tochter, Mirjam, etwas 
au sehr in Schatten gestellt ist. Gewiss hat Händel mit 
dem grössten Recht über ihrer kindlichen Liebe, ihrer Auf' 
Opferung und ihrem klagenden Abschied von Lust und 
Leben verweilt. Indem H. Klein dies übersah, raubte er 
seinem Werke einen wirksamen Reia, der um so weniger 
abauweisen war, als die alte Eraählung gerade durch diese 
Züge so mächtig das Gefühl bewegt. — Ein besonderes 
Glück ist es noch au nennen , dass alle vier Soli von aum 
Theil höchst^ ausgeaeichneten und anerkannten Stimmen 
mit einer beinahe sich selbst übertreffenden Bravour ge- 
sungen wurden. So erwarben sich auch vorsüglich die 
Chöre des ersten Abends grosses Lob. — 

Werfen wir nach diesen allgemeinen Bemerkungen ei- 
nen kuraen Blick auf den Zusammenhang und Verlauf 
des Jephtha von fi. Rlein. 

Eine kurae Einleitung eröffnet, klagend, langsam , den 
ersten Theil. Der darauf folgende Chor hat denselben Cha- 
rakter und ist von nicht geringer Wirkung. „Herr, wie 
lang willst Du verlassen Dein getreues Volk? — Weine, 
klage , Israel , denn der Herr hat dich verstossen.“ Die 
trübe Tonart/- moll ist hier recht passend gewählt. Ein 
Sopran • Recitativ mit Arie schwebt in derselben Empfin- 
dung. „Wie Stola hob Israel das Haupt, in seines Herren 
Gnade ! — Run beuget Israel das Haupt, da sein der Herr 
vergessen!“ — Der Ausdruck dieser Stelle ist bewunde- 
rungswürdig. Und in alle dem nichts Schlaffes und Zer- 
brochenes, nur echte Tonwirkung, die freilich durch einen 
trefflichen Vortrag sehr erhöht wurde. — • Der nächste 
ChorN. 3, spricht verwandte Gefühle, aber in rascherer 
Bewegung aus. „Schon aieht der Feinde Schaar einher. 
Herr send’ uns einen Helden , der uns aum Sieg entfla^- 

!“ — Die Kraft und Gewalt dieses Fugensataes verdient 
ausgeaeichnetes Lob. Hier wird man an Händel's Hiesen- 
gänge erinnert. — Zunächst ermahnt der Hohepriester in 
einem Recitativ mit Arie , die Klage verstummen au lassen 
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und auf den Helfer in IVöthen eu bauen. Auch dieses 
Stück hat seine Vorzüge. In dem folgenden Recitatir 
ureisst er dann besthnint auf Jephtha hin, als den in einem 
Traumgesicht Tom Herrn selbst ihm angezeigten Retter des 
Volkes. Und nun fXllt der Chor im raschen Tempo ein: 
„Zu Jephtha hin! — Er soll uns führen in die Schlacht !‘* — 
Auch hier dieselbe Wirkung des Rhythmus neben einer 
höchst einfachen Melodie. Die nächste Nummer gehört 
nun Jephtha selbst. Er svill der Aufforderung nicht Gehör 
geben. Man hat ihn gehasst , „wie ein Thier des Waldes, 
hinausgestossen aus des Vaters Haus, — und nun soll 
Jephtha Israel beschützen?“ — So fragt sein erstes Reci< 
tatir. Die folgende Arie spricht im schmerzlichen h - moll 
dieselben Empfindungen aus. Besonders am Schlüsse: 
„Jephtha kehrt nie zurück!“ — findet sich ein Lichtpunkt 
des Gefühls, wie nur ein echter Meister ihn aufzufassen 
versteht. Diese Arie ward vortreifiieh gesungen. — Sehr 
rühmenswerth sind die folgenden Stücke. Debora's Arie: 
„Wirf ihn von dir, den harten Sinn, Vergiss die Trübsal 
deiner Tage!“ — Darauf die Worte des Hohenpriesters: 
„Des Herren Stimme rufet Dich , Du bist ein Schwert in 
seiner Rechten!“ — Beide Aufforderungen werden vom 
Gesammtchor wiederholt, die der Debora von Sopran und 
Alt, die des Priesters von Tenor und Bass, bis zuletzt 
alle Stimmen sich vereinigen. Auch hier liegt eine schöne 
Wirkung in dem Vorangehsn der weiblichen Stimmen, 
besonders aber in dem sehr gesangreichen Motiv des 
Chores (g’- dur und s-moll.) Nun entschliesst sich Jephtha, 
sein Volk gegen die Feinde zu führen. Sein Becitativ, 
besonders aber die Arie N. 8>. „Ein brausend Meer, ein 
wilder Sturm, so dringet Jephtha in den Feind. Auf, 
Völker kommt und folget mir! Mit Schmach bedecket 
flieh’ der Feind !“ — > sind von einer wahrhaft hinreissenden 
Rraft, und gehören zu dem Trefflichsten was in dieser 
Art bekannt ist. Nichts’ Weltliches, Opemhaftes, und 
doch die grösste Bewogliclikeit, gleichsam die ganze Seele 
aufgelösst inThat und Wollen! — DerVortrag dieser Stüh- 
ke war meisterhaft. — Ein Chor: „Zur Schlacht! zur 
Schlacht ! Uns fuhrt der starke Held. Mit Schmach be- 
deckt entflieh' der Feinde Schaar ! Jephtha, der Herrliche, 
führt uns zum Hainpf,*‘ beschlicsst, stark und würde 
voll , und nicht minder ergreifend , den ersten Theil. — 
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Uielte nun der eweite Theil dieselbe Höhe des künstle* 
rischen Lebens fest, die mit diesem Schluss erreicht ist, 
so würde dieses dem Werke den grössten Vortheil gewäh- 
ren. Allein dies könnte nur durch ein gleichmässiges Fort- 
schreiten, einen ansiehenden Wechsel der Empfindung ge- 
schehen. Ohne das bedeutende Verdienst des Einzelnen 
zu verkennen, müssen wir doch gestehen, dass dem Hö- 
rer eine gewisse Übersättigung ankommt, wenn jetzt der 
zweite Theil anfängt, mit einem Chor der Ammoniter: 
„Sieg! — Sieg! schmachvoll erlieget Israels Macht, im 
Staube liegt der Feind !*.< — der übrigens ausserordentlich 
schön ist , und darauf Hohepriester und Volk abermala 
ihre Noth bejammern und zum Herrn um Hülfe schreien. 
Das Eingreifen der Ammoniter in die Handlung ist kein 
unglücklicher Gedanke, wenn ihn auch Händel nicht 
gehabt. Aber wie herrlich eröffnet der alte Meister sei- 
nen zweiten Theil mit dem unerreichbaren Recitativ Ha- - 
mor's, worin die Schlacht und der Sieg Jephtha's geschil- 
dert wird! — Sollten die Ammoniter auftreten, so musste 
es geradezu im Schlachtgewühl , oder unmittelbar vorher 
geschehen, nicht hier, wo wir von ihrem Siege längst un- 
terrichtet sind durch die Klagelieder der Besiegten , und 
wo (physisch betrachtet) nicht einmal ihre Nähe sich recht 
erklärt. Entspringt nun aus diesem Stocken der Handlung, 
wie nicht zu läugnen ist, eine beschwerliche Einförmigkeit, 
so kann dagegen niemand den einzelnen Stücken, z. B. 
der Arie Debora’s (N. i3.) : „Du bist ein Licht in tiefer 
Nacht, — Auf dich, o Herr, hofft Israel!*' — das grösste 
Verdienst absprechen. Auch Jephthas Recitativ mit Arie ' 
(N. i5,): ,, Hörst Du des Volkes Klage, Herr? Errette* 
Deinen Knecht, den Du gerufen! — Wie tief hast Jephtha ■ 
Du gebeugt! Ich Mann der Kraft erliege nun der Schmach !- 
Doch schwer gebeugt erkenn ich meine Schuld: im Herzen ■ 
hegt' ich Stolz und eitel Thun , auf meine Kraft allein hab ' 
ich gebaut. — Gott Zebaoth, erbarm’ Dich Deiner Kin- 
der!" — u. 8. w. bat sehr rühmenswerthe Vorzüge. Daran 
schliesst sich das recitirend ausgesprochene Gelübde Jeph- 
tha's, neue Ermahnungen zum Kampf an das Volk, end- 
lich ein brausender Schlusscbor : „der Herr ist mächtig 
gross, — Wir hoffen auf den Herrn in Ewigkeit." (D-dur.) — 
Ungemein schön und wirkungsreich beginnt der dritte 
Theil. Debora mit dem Chor der Junglrauen singt ein 
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Siegeslied: „Danlit dem Herrn, denn Er ist freundlich, 
Seine Gnade währt ewig. Ammons Volk liegt tief im Stau- 
be. Jephtha war des Herren Arm, Jephtba war das 
Schwert des Herrn.“ Lieblicheres und Gesangreicheres, 
als das Motiv dieses Stückes kann nicht erfunden werden. ' 
Die Bearbeitung der Stimmen, welchen später auch Tenor 
und Bass sich anschliessen , ist vortrefflich. Vornüglich 
die Altstimme ist hier sehr bedeutend. Wir tragen kein 
Bedenken, diesem verhältnissmässig kleinen Stück im gan. j 
een Werke die Palme zu geben. Darauf eilt Mirjam, die 
Tochter , von Debora aufgefordert , dem Vater entgegen. | 
Ihre Arie: „Lasset Lobgesänge schallen!“ u. List sehr 
schön, und wurde trefflich gesungen. Sie begrUsst Jephtha. 
Abwechselnd mit dem Chore preissen Debora und Min'am 
den Herrn. Alles diess ist vortrefflich. Hier ist Leben und I 
Seele, und wie eigenthflmlich zugleich diese Gestaltung des 
Stoffes dem neuen Setzer gehöre, kann die Vergleichung 
mit Händel lehren, der diesen Effekt ganz dem zweiten Tbeil I 
gab, und den dritten mit Trauer und Klagen über das kund ! 
gewordene Gelübte, freilich nicht minder meisterhaft, be- 
gann. H. Klein hat durch den Gegensatz des immer wie- 
dcrkchrenden Chores: „Ammons Volk liegt tief im Stau- 
be , Jephtha war des Herren Schwert,“ mit Jcphtha's fin- 
stern Tönen: „Zurück! Dein Wort bringt mir den Tod! 

— Meine Sinne haben mich verlassen ,“ u. f. (Arie N. ai. 
Adagio, h-moll) eine echt musikalische', Wirkung hervorge- 
bracht. Eben so zart und schön ist das bebende Vaterge- 
fühl, der Schauder vor dem furchtbaren Opfer in den näch- 
sten Wechselgesängen Jephtha's , des Hohepriesters und 
Debora's ausgedrückt, bis, da Mirjam nicht wiederstrebt, 
Jephtha endlich in das Grässliche sich ergibt, und hier, ^ 

— von leisem Donner angekündigt, der rettende Engel er- 
scheint: „Jephtha, des Herren Licht strahlt über dir, und 
seine Gnade währt ewiglich. . — Die Tochter lebe! — Mir- 
jam,— sie blühe dem Herrn zu Freud' und Wohlgefal- 
len.“ Auch dieser Lösungspunkt ist mit grosser Einsicht, 
ohne störende Häufung der Instrumentaleffekte, die in den 
vorhergegangenen Scenen trefflich angewandt sind , — ge- 
halten. Grossartig und ernst klingt der Ruf des Engels. 
Darauf folgen noch ein dankender Chor mit Quartett, und 
ein jubelnder Schlusschor : „Ewig erschall’ das Lob Dei- 
nes Hamens!“ — 
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Schon aus dieser Uebersicht begreift sich, warum die 
Stimme des Fublihums sich roraugsweise für den dritten 
Thcil entschied. Offenbar sind die beiden ersten Abthei- 
lungen, musikalisch genommen, nur für ihn da. Und 
doch bann man ron einem rechten Kunstwerke fordern, 
das» jeder Theil auf gleiche Weise für sich und für die 
übrigen dastehe. Hierin scheint die Ferse dieses sonst so 
glänzenden Achilleus au liegen. Nur darf man dabei nicht 
vergessen, in wie hohem Grade dieser äussere Mangel der 
neuen Schöpfung, die wir im Uebrigen freundlich willkom- 
men heissen, durch innerliche nicht genug zu preisende 
Vorzüge sich ersetzt. 

Die Aufführung des zweiten Tages bestand, wie üb- 
lich, aus mehreren Stücken. 

Zuerst Beethovens vierte Symphonie, B - dur. 
Den tiefen, starken Geist dieses Werkes seiner frühe- 
ren schönsten Zeit zu schildern, hat die Sprache 
keine Worte. 

Die Ausführung war dem Werke angemessen. Im Ein- 
zelnen ward VortreflQiches geleistet; Anderes fiel weniger 
nach Wunsch aus. Besonders das Adagio und JHenuetto 
nebst Trio haben ihre grosse Schwierigkeiten. Am we- 
nigsten waren die theils allzuraschen , theils gar schwan* 
kenden Tem-pi zu loben. Durch Flüchtigkeit derselben geht 
oft die schönste Wirkung verloren. Das Gcmählde wird 
undeutlich, in trüben Dunst gehüllt, ja verwischt. 

Darauf wurde der. 24* Psalm von F. Schneider, 
(Ms.) gesungen. Auch dieser, ein Tonstück, das nicht ohne 
würdevolle Erhebung gedichtet ist, rauschte zu schnell am 
Ohr vorüber, als dass er recht verständlich geworden wäre. 
Sehr schön nahm sich das Terzett aus: „Wer rein von 
Hand, und rein von Herzen ist — der wird empfangen 
Segen von Jehova.“ 

Zu Anfang des zweiten Theiles gab der allverehrtc F. 
Ries seine Ouvertüre zu Don Carlos (Ms.) Die 
Ausführung dieses höchst effektreichen Werkes war muster- 
haft. Es war in den verschiedensten Instumenten wie nur 
Eine Seele. So wirkt der Geist eines kundigen Lenkers 
in Allen, die ihm folgen. Eine Wiederholung des schö- 
nen Stuckes wurde mit wahrhaft stürmischem Beifall ver- 
langt, und gelang, in frischer Begeisterung, wo möglich, 
noch besser, als die erste Aufführung. — 
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I^ann folgten Herbst und Winter aus Hajdn's 
Jahreszeiten, lieber den wahrhaften Werth dieser mn- 
stkalischen Idylle , wie man sie nennen könnte, hetTscht 
unter den Kundigen so wenig Zweifel, als darüber, dass 
Manches darin einem, unterdessen längst zu Grabe gebrach- 
ten, falschen Geschmacke dient. Desto mehr Sorgfalt ist 
nöthig, dass bei der Aufführung eines solchen Werkes, 
nichts Gutes in demselben verdunkelt, nichts Fremdarti- 
ges dazu gethan werde. ‘ 

Gestehen wir aufrichtig, dass dieser doppelten Anforde- 
rung diesmal keine Genüge geschah. Nicht nur verdarben 
zu rasche oder verfehlte Tempi oft die herrlichsten Stellen, 
wie z. B. den erhabenen Doppelchor am Schluss: „Dann 
bricht der grosse Morgen an,“ sondern auch an Verstös- 
sen anderer Art war leider Ueberfluss. Dazu kam eine, 
mit wenigen Ausnahmen, zu welchen wir mit Verzügen 
die Partie der Hanne rechnen, höchst unbefriedigende Aus- 
führung aller Soli und Ensembles, wie es denn selbst dem 
Chore heute an der gestern entwickelten Sicherheit zu ge- 
brechen schien. Wie gesagt, es ist nichts Leichtes , ein 
Werk dieser Art zum Schluss eines solchen Festes würdig 
erscheinen zu lassen. Allein mit verständiger Sorgfalt lässt 
sich auch diese Aufgabe lösen, und so ist in dieser Hin- 
sicht eiuh Lehre selbst von einer Niederlage, wenn dieses 
eine wäre, — nicht zu verschmähen, wie Peter der 
Grosse siegen lernte, durch die Schlachten die er an Karl 
XII. verlor. 

Dr. Ds. *) 



*) Wir müssen unendlich bedauern, dass in dem wertb- 
vollcn Aufsätze desselben Verfassers : Platon und 
die yiusik (^vorstehend Heft 3o S. 69 u. flgg.) sich 
folgende Druckfehler eingeschlichen haben : Seite 77, 
Note , liess vdfiog Ttv&ixog statt Tvvöixög. S. 78, 
Note, liess ^aVfMXOV^jia statt öaVfiar. (.3 ist 
für & gesetzt worden). S. 84 , Note ••) liess Phi- 
lolaos statt Philolars. S. 87, Note Z. 3. liess Nach- 
gel. (d. h. nachgelassene). S. 89, Note **) liess 
Story statt Storg. — 
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Z u s t a ?i d 

der 

Kirchenmusik in Rom, 

von 

G. L. P. Siegers. 



^ll«rdings dürAe eine oder die andere grosse 
Hauptstadt Europa’s in Hinsicht der Menge der 
dramatischen Musik vor Kotn den Vorzug lia- 
ben. Denn nicht allein bleiben hier während der 
Fasten, (vom Aschermittwoch bis zum zweiten Oster* 
tage), vom VVeinachtsabend bis zum 1. Jan. (Tag 
nach Epiphaaia) und an allen hohen Festtagen 
Feste di precetto)^ sondern auch, der Hitze 
wegen, vom Julius bis zum September, die Th< ater 
geschlossen. 



Dagegen bat Hom an Kirchenmusiken ci* 
nen solchen Überfluss, dass sich keine andere Stadt 
mit demselben messen kann. Zuerst gehören / 
hierher die sogenannten päbstlichen Capellen 
(das heisst, die päbstliche Capellmusik) , welche 
an hohen Festtagen von den päbstlichen Sängern 
in der Capelle auf dem Vaticane, auf Monte 
Cavailo, oder auch in den Kirchen, wo her* 
kömmlicher Weise an ienen Tagen der Pabst 
Messe huren muss, aufgefUhrt werden. Auf die* 
se folgen, ihres inneren Gehalts wegen, die 
Oratorien der Chiesa nuova. Diese finden , vom 
CäoiUa, 8. ßaud, (Hvft ia.) 17 
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ersten Advente bis zutn Palmsonntage , an jedem 
Sonn- und Festtageabend, eine halbe Stunde nach 
Untergang der Sonne Statt, und dauern, die zwei 
vorher, und zwischen den beiden Acten gehaltenen 
Predigten mit eingeschlossen , nicht selten dritte- 
halb, bis drei Stunden. iNächstdem verdienen ohn- 
streitig die Vespern und Messen, welche an den 
hohen Fest-, meistens auch an den Sonntagen 
in den grösseren Kirchen (^Basiliche} aufgefülirt 
werden , die meiste Aufmerksamkeit. Die gesun- 
gene Sonntags-Vesper findet in den drei grösseren 
Kirchen (in der Peters-, Lateran- und Santa- 
Maria-Maggiorekirche) nur alle vierzehn Tage, in 
den übrigen gar nicht Statt. An hohen Festtagen 
in den grösseren Kirchen ausser der Messe und 
der Vesper auch noch am Tage vor dem Feste 
eine sogenannte erste Vesper (primo f^espro') ge- 
sungen wird; in diesem Falle heisst die Vesper 
am eigentlichen Festtage die zweite Vesper (^ves- 
pro secondo"). 

Die grösste Anzahl der geistlichen Musiken 
zu Rom machen aber diejenigen aus, welche 
die Kirchen (die ganz kleinen ausgenommen) 
am Feste ihrer respectiven Heiligen aufführen 
lassen. Solcher Kirchen giebt es nahe an zwei- 
hundert. Werden dazu die Musiken der Sonn- 
und hohen Festtage, so wie der Charwoche 
gerechnet; so fällt auf jeden Tag wenigstens ei- 
ne , auf manchen (da viele Heilige zwei , drei 
und mehrere, die Mutter Maria gar nahe an 
vierzig Kirchen hat) zwei und mehrere. Streng 
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nllci Capellat das heisst, ohne Instrumental • Be- 
gleitung, singen nur die pabstlichen Sänger in 
den päbstlichen Capellen, diese mögen auf Monte 
Cavallo, auf dem Yaticane, oder in einer der 
Cathedralkirchen, wie, zum Beispiele in der Fe- 
.terskirche, in S. Giovanni in Ijaterano, in S. Ma- 
ria Maggiore u. s. w. gehalten werden; die Mes- 
sen und Vespern der drei genannten grösserem 
Kirchen dagegen linden stets unter Orgel- und Con- 
trabassbegleitung Statt, müssen sich aber auf diese 
beschränken, ohne ein eigentliches Orchester zu- 
lassen zu dürfen. Letztere Art zu singen, heisst, 
im weitesten Verstände, gleichfalls alla Capelia. 
Den Kirchen des zweiten und dritten Hanges ist 
die Orchesterbegleitung gestattet, aber nur die 
reichsten machen, der vermehrten Ausgabe wegen, 
Gebrauch von dieser Erlaubniss. Die Musiken, 
auf diese Weise gesungen , heissen in musicat 
zum Beispiele, Messa (^Fespro) in musica. Wäh- 
rend des Jubiläumsjahrs war allen Kirchen, ohne 
Ausnahme, die Instrumentalbegleitung verbothen ; 
doch hat sie der Fabst, auf desfallsiges specielles 
Ansuchen, hin und wieder erlaubt. Die päbst- 
liche Capelle singt nur Compositionen von bereits 
verstorbenen Meistern, mit Ausnahme einiger we- 
niger Stücke, welcher der Director derselben, 
Abbate Baini, ohne dazu eine eigene Verpflich- 
tung zu haben, für dieselbe gesetzt hat. ' ln der 
Peterskirche müssen der dortige Capellmeister, Fio- 
ravanti, und in der Cathedralkirche der Capell- 
meister Terziani, jährlich, von Amts wegen, für 
die grösseren Festtage einige neue Messen und 
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Vespern setzen; dasselbe ist der Fall in S. Maria 
Maggiore. Die übrigen Kirchen behelfen sich ent- 
weder mit allen Stücken, oder lassen, bei beson- 
deren Gelegenheiten , zum Beispiele am Feste des 
respectiven Heiligen, meistens vom genannten Ter- 
ziani, eine neue Messe oder Vesper, zuweilen 
auch nur ein paar neue Stücke in die bereits vor- 
handenen, 'setzen. Die päbstliche und die Capelle 
der Feterskirche ausgenommen, nehmen alle übri- 
gen Kirchen, selbst der Lateran und Santa -Ma- 
ria-Maggiore, wo entweder gar keine Sänger, oder 
nur eine kleinere Anzahl gehalten werden, bei 
grossen Fest-, besonders an Heiligentagen ihre Zu- 
flucht zu der päbstlichen , auch, an letztem, wo 
in der Feterskirche keine Musik ist, zu der dor- 
tigen Capelle, oder zu Frivatsängern ihre Zuflucht. 
Letztere, von denen es eine bedeutende Anzahl 
giebt, heissen hier durchgängig Professoriy weil 
ihre eigentliche Beschäftigung im Singen besteht. 

An männlichen Stimmen, welche überhaupt 
durchaus gut, die meisten sogar vortrefflich sind, 
ist Überfluss; dagegen herrscht unter den Discant- 
und Altsängern, freilich nicht an der Zahl, son- 
dern vielmehr an der Güte, ein hörbarer Man- 
gel. Unter den acht dienstlhuenden Sopranisten 
der päbstlichen Capelle befindet sich nur ein ein- 
ziger, welcher noch etwas Stimme hat. Dieses 
ist Ferri. Sein Organ, wenn es nicht heiser ist 
(welches freilich nur selten zutrifft) , besitzt Dik- 
ke, Klarheit und Annehmlichkeit. Nach ihm zeich- 
net sich in derselben Marinucci aus; doch hat 
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auch seine Stimme, seit den vier Jahreil meines 
Jiiesigen AuPenthalls, bedeutend verlohren. Don 
(Priester) Mariano Fadrotii, dessen ich schon öf« 
terer gedacht habe, ist bein eigentliches Mitglied 
der päbstlichen Capelle mehr, sondern singt nur 
noch in derselben während des Advents und der 
Cliarwoche für einen jährlichen Gehalt von hun- 
dert und zwanzig Scudi. Obgleich das Allegrische 
Miserere sein Triumph ist und seine Stimme noch 
immer einen gewissen Schmelz besitzt; so lässt 
sich letztere doch in allen übrigen Froductionen 
nichts anders, als eine Kuine betrachten. Die 
übrigen Sopransänger der päbstlichen Capelle, 
sind, mehr oder weniger, vier Jünglinge von sieb- 
zehn bis zwanzig Jahren ausgenommen, welche 
im hiesigen VVaisenhause (,agli Orfanelli') erzogen 
worden sind, aber zu keiner besonderen Erwar- 
tung für die Folge berechtigen. Nichts zeigt un- 
widersprechlicher von der Unnatur dieser Stim- 
men, als ihre ftnihere HinnUligkeit : Männer sin- 
gen, wie bekannt, nicht selten bis in das sech- 
zigste Jahr, besonders bei regelmässiger Lebens- 
art, ohne dass ihre Stimme eine andere Einbusse 
erleidet, als etwa an extensiver Krall und Klang, 
selbst den Frauen bleibt die Stimme im gleichen 
Masse oft bis in’s hohe Alter; dagegen werden 
in der Kegel die Sopransänger schon im vier- 
zigsten Jahre unbrauchbar, und wenn sie noch 
fortsingen, so ermächtigt sie einzig und allein 
die Kunst dazu, mit welcher sie über die Ku- 
dera ihres Organs zu gebiethen wissen. Den be- 
sten Sopransänger, wenn von Stärke, Fälle und 
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Frische der Stimme die Rede ist, besitzt die Ca- 
pelle der Peterskirche. Er heisst Dubili, und dürf- 
te, dem Ansehen nach, woi vierzig Jahre alt 
seyn. Er singt Alt. Ausser diesen eigentlichen, 
in den verschiedenen Kirchen Roms angestellten, 
Künstlern, giebt es, wie schon gesagt, eine Menge 
Frivatsanger, welche ndthigeufalls in den Kirchen- 
musiken singen und dafür jedesmal bezahlt wer- 
den. Unter diesen zeichnen sich in diesem Au- 
genblicke der Bariton Cartoni und der Tenorist 
Moroni aus. Ersterer soll, wie es heisst, schon 
früher in London, und hin und wieder auch in 
Deutschland, gesungen und dort ein bedeutendes 
Vermögen erworben haben. Seiu gediegenes und 
im ganzen Umfange der Stimmen sich stets glei- 
ches Organ würde noch schätzbarer werden, be- 
lasse dieser Sänger nicht die Unart, hin und wie- 
der, und zwar nicht in einzelnen Tönen, sondern 
durch das ganze Gesangstück, unter dem Tone 
zu singen. In den Kirchsn tritt er nur in den 
Compositionen des Capellmeisters Terziani, seines 
Freundes, und, sagt man, blos der Ehre wegen, 
auf; dagegen müssen ihn die Akademien (Frivat- 
concertej ziemlich theuer bezahlen. Moroni hat, 
meines IVissens, nie das Theater betreten, singt 
duch in den Kirchen nicht, sondern nur in Pri- 
vatakademien für ebenfalls sehr bedeutende Ho- 
norare. 

Bei allen den Sängern, welche zur Aushülfe 
in die verschiedenen Kirchen berufen werden, 
tritt der sonderbare Umstand ein, dass sie samuit- 
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lieh ohne Probe singen müssen. Letztere vvür- 
do eine Vermehrung der Unkosten verursachen, 
welche die Kirchenvorsteher zu vermeiden suchen. 
Man begnügt sich , den Sängern ihre Stimmen ein 
paar Tage vorher in’s Haus zu zu schicken. Dies 
ist hinreichend, um die Aufführung in einem Mas* 
se zu bewerkstelligen, welche, vernfinfligerweise 
beurtheill, nichts zu wünschen übrig lässt und 
bei weitem vollendeter ist, als man davon im 
übrigen Italien, besonders im Auslande, einen Be- 
griff hat. Materielle Fehler fallen gar nicht vor, > 
scheinen sogar unmöglich zu seyn. Welch ein 
vortreffliches Talent, welch innigst mit der Mu- 
sik verschmolzene Künstlernaturen dazu gehören, 
fällt in die Augen. So geschieht es nicht selten, 
dass, wenn etwa ein Sänger nicht erscheint, ein 
anderer auf der Stelle seine Stimme übernimmt und 
diese, es mag Arie, Duett oder Terzett seyn, eben 
so gut ausfülirt, als hätte er sie zu Hause mit Müsse 
durchgehen können. Dieses Improvisiren ist um 
so mehr zu bewundern, als selbst die kleinen 
Cadenzen , welche nothwendigerweise bei den 
Fermaten gemacht werden müssen, in concerti- 
renden Stücken nicht selten so gelungen hervor- 
kommen, dass man glauben sollte, sie wären vor- 
her eingeübt worden. Ich weiss recht gut, dass 
es auch in Deutschland und Frankreich eine Men- 
ge Künstler giebt, welche vom Blatte zu singen 
..verstehen. Aber, welch kunstverständiger Zuhö- 
rer wird hier nicht noch immer jenes geistige 
Schwanken und Herumtasten wahrnehmen, wo- 
durch dem Vorträge solcher Leistungen alle laspi- 
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ratlony alle Lebendigkeit abgeht? Der improvi. 
sirle Gesang der hiesigen Künstler ist dagegen voU- 
kommen freies , bcwustvolles Schaffen , aus wel- 
chem alle jene Siürungen, aus Unsicherheit ent- 
stehend, verschwinden. Freilich sind die vorzu- 
tragenden Stücke keine halsbrechendc Seiltänzor- 
künste im Teufelsgeschmacke , aber dennoch mit 
allen den harmonischen und rhythmischen Schwie- 
rigkeiten versehen , welche ein Gesang zulüsst, 
der Melodie und kein Todesgeröchel ist. 

Neue Com Positionen werden übrigens, wie 
schon gesagt, nur in den wenigsten Kirchen aufge- 
fübrt; die meisten behelfen sich mit älteren Arbei- 
ten, für welche sie weder Honorare, noch Copialien, 
zu bezahlen haben. IVenn dieser Umstand von der 
einen Seite den Kirchentonsetzern keineswegs Auf- 
munterung gewalirt; so erwächst daraus von der 
andern für den Musikfreund der Vortheil, dass 
er unter jenen älteren Stücken ntitunter auf vor- 
treffliche Arbeiten stüsst, welche ihm sonst nie 
zu Ohren gekommen seyn würden. Ich besuche 
daher auch die kleineren Kirchen mit >rrÖsserem 
Vergnügen, als die grösseren und Cathedralkirchen 
{^Basiliche'y , weil dort die Hoffnung, Coinpositio- 
nen der Vorzeit zu hören, wahrscheinlicher ist, 
als in diesen. Freilich pflegt hier die Ausführung 
weniger vollendet zu seyn, da von den beschränk- 
ten Mitteln dieser Kirchen, weder auf die An- 
zahl, noch auf die Virtuosität der Sänger, Rück- 
sicht genommen werden kann. Dagegen entschä- 
digen mich wenigstens nicht selten die Composi- 
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tionen, aus icner alten guten Zeit, „wo (um ein 
Bürgersches Wort im musikalisclien Sinne zu neh- 
men) noch Keuschheit Sitte war.“ Und hier über- 
zeuge ich mich mit jedem Tage melir, wie über- 
reich Italien , besonders aber Horn , an Composi- 
tionen aus der Falcstrinaschen Nachzeit ist, an 
Compositionen , welchen , wenn sie gleich jener 
strengen, kla'tsischen Formen, von den Heroen 
des ersten musikalischen Geschlechts erfuqden und, 
nis harmonischen Gebote in ihre Werke, wie in 
Erz, eingegraben, entbehren, dennoch der Stem- 
pel des Genies aufgedrückt ist, welches durch 
kein Ein würgen (man verzeihe mir die Ge- 
meinheit des Ausdrucks, seiner ausdrucksvollen 
Bezeichnung wegen) materieller Kegeln und me- 
chanischer Formen erlangt wird. Ich sehe immer 
deutlicher, dass die Musik nur eine einzige wahre 
Heimath , Italien, hat, dass das, was andere Völ- 
ker von Tonkunst besitzen , sich zu der Ilaliä- 
nischen verhält, wie Runkelrübenzucker zum 
Westindischen, und dass, weder in der physi- 
schen noch in der musikalischen Welt, ein paar 
Riesen noch kein Patagonien machen. Aus jenen 
Compositionen leuchtet durchaus ein so unge- 
zwungener Ernst, eine so majestätische Ruhe 
hervor, dass man wohl sieht, sie haben nur 
von Geistern, mit musikalischer Hoheit und Ma- 
jestät angethan , geschaffen werden können. Was 
ihren Genuss erschwert, oder gar vermindert, 
ist die Unkunde, in welcher man über deren 
Verfasser, also auch über die Epoche ihres Ent- 
slelteiis, scinvebt. Anfangs habe ich es mich nicht 
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verdriessen lassen , auf das Chor zu gehen und 
die Sänger, oder den Capelliueister , um den Na- 
men der Componisten zu befragen; aber abge- 
rechnet, dass ich unter zwanzig Malen kaum ein- 
mal eine befriedigende Antwort erhielt, musste 
auch der Zwang, welchen sich die Befragten,' um 
mir Rede zu stehen, anthun mussten, meinen 
Nachforschungen bald ein Ziel setzen. Denn , 
weder in Italien, noch Frankreich, wird derFleiss 
begriffen, also auch nicht begünstigt, mit welchem 
der Deutsche Gelehrte literarische, überhaupt 
wissenschaftliche Nachforschungen anstellt; der 
Römer begreift nicht, wie sich andere um Dinge 
bekümmern können, auf welche er selbst keinen 
Werth legt. Besonders nachtheilig zeigt sich in 
der päbstlichen Capelle die Unbekanntschaft mit 
dem Namen des eben aufzu führenden Componi- 
sten; denn, das in jeder Messe zu singende, seit 
Jahrhunderten b<^^lhnmte Motett (und, wie ich 
jetzt erfahre, auch dies immer mehr) abgerech- 
net, dessen Componisten man durch Nachschlagen 
einiger, über die päbstliche Capelle geschriebenen 
)Verke, mehr noch aber durch mündliche Nach- 
frage zu erforschen suchen muss, hängt die Wahl 
der übrigen zu singenden Stücke vom Capell- 
director ab, und selbst den Sängern (wovon ich 
aus inehrfaltiger Erfahrung überzeugt worden bin) 
ist nur höchst selten der Name der von ihnen ge- 
sungenen Compositionen bekannt , da nur wenige 
(um nicht zu sagen gar keiner) sich die Mülte 
nehmen, nach diesem auf dem Tittelbiatte des Fo- 
lianten, in weichem die Messen und Motetten ge- 
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schrieben stehen, zu forschen. Lobenswerth ist 
in dieser Hinsicht die Einrichtung der Chiesa 
nuova^ wo, während der Oratorienzeit, in einem 
Zimmer der Vorhalle ein Zettel mit dem Titel 
des Oratoriums, und dem Namen des Componisten 
und des Dicliters, in grossen, sehr leserlich ge- 
schriebenen Buchstaben, auf ein, an der Wand 
hängendes, Brett geheftet ist. Durch Einführung 
einer ähnlichen Sitte in der päbstlichen Capelle, 
welche der Heiligkeit des Orts keinen Abbruch 
thäte, erhielten die anwesenden Husikkenner Ge- 
legenheit, einen bei weitem grösseren Nutzen aus 
den dortigen Aufführungen zu ziehen, als jetzt 
geschieht. 

Ich habe oben gesagt, dass die Messen und 
Vespern in den hiesigen Hauptkirchen (^Basiliche')^ 
ausser mit der Orgel, noch mit Contrabässen be- 
gleitet würden. Diese Sitte, welche auf den er- 
sten Blick sonderbar scheinen möchte, bringt ei- 
nen auffallenden, höchst wohlthätigen Effect her- 
vor. Freilich gehört dazu, dass es so vortreffliche 
Instrumente sind , als es in Rom gibt. Man hat 
im Auslände keinen Begriff davon, was ein guter 
Contrabass, in der hiesigen höchst compacten, un- 
zusammengesetzten Luft und von einem geübten 
Künstler gespielt, sagen will: er klingt wie ein 
schöner menschlicher Bass, aus ein paar Dutzend 
Kehlen zugleich ertönend. Die Zahl der Conlra- 
bässe richtet sich nach der Zahl der Sänger : in 
den grossen Vespern der Peterskirche werdcui 
sechs gespielt. Diese zu zwei Orgeln und scch- 
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zi^ bis slebcnzig Singstlimnen gerechnet, damit 
den Klang der letztem und die Virtuosität der 
Sänger in Anschlag gebracht, und es entsteht ein 
llesultat, durch welches alle grossen Musikauf- 
fiihriingen in Deutschland in Nichts aufgelösst 
werden. Freilich wohnt den Chören ein unheil» 
bringendes Übel inne, ohne welches der Vortrag 
derselben zur Vollkommenheit gesteigert werden 
würde: die Discantstimmen sind durchaus zu 

schwach. Den Grund davon habe ich bereits oben 
angegeben. Bei Arien, Duetten und Terzetten, 
überhaupt bei Solostellen, accompagnirt die Orgel 
nur mit einem Kegister und die Bässe streichen 
schwächer. Diese Begleitung, im weiten Baume 
der Kirchen sich, so zu sagen, alles Irdischen ent- 
ledigend, nimmt einen Charakter von fast sphäri- 
schem Klange an, der sich nicht wohl beschreiben 
lässt. *) 



*) Wir freuen uns, der allerdings grossen Anzahl derjeni- 
gen Leser, welche die bisherigen Aufsätze des Herrn 
Verfassers des obigen Artikels iu unsern Blättern im- 
mer mit Vergnügen gelesen hatten, die auch uns ange- 
nehme Nachricht r.u ertheilen, dass, wie die im Intelli- 
genzblatt Nr. 3s enthaltene Anzeige unserer ehrenwer- 
then Verlaghandlung bezeugt, dieselbe sich über die, 
zwischen ihr und dem besagten Um. Verfasser 'vorge- 
fallen gewesenen Irrungen , mit demselben neuerlichst 
verständigt, und uns dadurch in den Stand gesetzt hat, 
künftig wieder öfter Beiträge seiuer immer interessan- 
teu Feder liefern zu können. 

Die Rd, der Cacilia. 
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On the Resonances or reciprocatcd vibrations 
ofcolumnsofair; bi Mr. C. IVheatstone» 

Angezeigt von E. H. TVeber und GJr. fj''eber. 



Diese vor Kurzem erschienene kleine Schrift enthält, auf 
wenigen Blattsritcn , manche recht interessante Darstel- 
lungen und Aufschliisse aus dem Gebiete der Ijchro vuin 
resonirenden Erklingen der, iu Köhren und andern Hö- 
lungen enthaltenen Luftsäulen, und dabei geiegcnhcii- 
lieh eine sehr interessante Nachricht von einem, auf der 
Insel Java gebräuchlichen Instrumente, in welchem man 
das Mitklingen solcher Luftsäulen zu praktischem Gu- 
■ brauche benutzt lindet. 

Ohne einen vollständigen Auszug des an sieb schon 
kurzen Schriftchens liefern zu wollen, will icii mich be- 
gnügen, nur einiges Einzelne daraus auszuheben, itn 
librigen aber demnächst diejenigen Bemerkungen inilzu- 
tlieilen, welche ein, ohne Vergleich competeuterer Ken- 
ner, Herr Prof. £. H. JVeber, mir zugleich mit dein 
6chriftchen selbst, zur Bekanntmachung eingesendet hat. 

Herr Wheatstone, nachdem et im Eingänge die allge- 
meinen Grundsätze der Resonanz in Erinnerung gebracht, 
erwähnt sodann, dass, wenn man einen Arm einer tönen- 
den Stimmgabel dem Mundloclie einer Flute nähert, deren 
Seitenöffnungen in der Art verschlossen sind, dass sie 
denselben Ton, wie die Stimmgabel, geben, der kaum 
hörbare Ton der Gabel, durcli das Mitklingen der in der 
Bohre der Flöte enthaltenen Luftsäule, beiieutend ver- 
stärkt wird (wobei nur zu bemerken ist, dass, da beim 
■ Anblasen der Flöte mit dem Munde das Lberdecken des 
Mundloches mit den Lippen den Ton des Instrumentes 
merklich erniedert, dieser Umstand bei dem Experimente 
compensirt werden muss.) 

Auf äbniiebe Weise wie die holde Röhre der Flöte, 
wirkt auch die Höhlung des menschlichen Mund.-s. 

Auch Töne von Saiteninstrumenten können auf sol- 
che Weise durch das Mitklingen einer entsprecheiiJen Luft- 
säule verstärkt werden, — und von zwei nahe hei ein- 
ander gehaltenen Flöten, deren eine angcblasrn wird, tönt 
die in der anderen enthaltene Luftsäule merklich mit, so- 
fern auf derselben der entsprechende Ton gegriffen wird. 

Auch die Aliquottöne einer Luftsäule können nuf 
solche Weise zur Ansprache gebracht werden; z. B. die 
Aliquottöne einer leeren Flasche, deren Mündung man 
einer klingenden Stimmgabel nähert. — 

Es ist bekannt, was der sogenannte Terzo ttiono ist, 
und wie er durch die zusaramcufaliendcn Schwingungen 



I 



Digitized by Google 




226 



IVheatstone, on the Resonances 



zweier höheren Töne entsteht. Ferner ist bekannt, wie 
dieser merkwürdige Ton mehrfach in der praktischen 
IVIusik benutzt wird, z. B. zum Stimmen. Wenn man 
auf einer Orgel eine reine grosse Terz ansehlägt, so ist 
dieser Terzo suono zwei Octaven unter dem tieferen 
Tone. Wenn der tiefere Ton der Terz etwas höher ge- 
stimmt wird , so dass er sich dem Iiöhcrcn Tone der 
Terz etwas nähert, so sinkt der Terzo mono herab, und 
zwar um das vierfache von dem, um was jener Ton 
steigt. Lndlich ist auch bekannt, was für wichtige Fol- 
gerungen aus diesem Terzo suono in der Theorie ge- 
maclit worden sind, ln allen diesen Beziehungen wäre 
cs höchst interessant und nützlich gewesen, diesen Terzo 
'suono allein durch die Resonanz einer passenden Luft- 
säule laut ertönen zu lassen, während die beiden höhe- 
ren ihn constituirenden Töne unverstärkt so schwach 
wären, dass sie kaum gehört würden. Herr fV, hat die« 
Verstärkung des Terzo suono mehrfach versucht} aber 
vergeblich. Er glaubt, der Versuch würde vielleicht ge- 
lingen, wenn man statt der mitklingenden Luftsäule die 
in einem unregelmässig gestalteten Gefässe einge- 
schlossene Luft nähme. 

Merkwürdig ist insbesondere, dass auf Java ein In- 
strument, The Gender genannt, und in der Beilage 
abgebildct, gebräuchlich ist, wo das Mitklingen von Luft- 
säulen wirklich praktisch benutzt wird, um den Ton er- 
klingender Metallplattcn zu verstärken , oder vielmehr 
ihn erst hörbar zu machen. Die Platten (cilf an der Zahl, 
eine diatonische Tonreihe von zwei Octaven, jedoch mit 
Auslassung der vierten und siebenten Leiterstufe, bildend}, 
■schwingen mit zwei Rnotcnlinien und sind waagerecht an 
zwei Schnüren aufgehängt, welche durch zwei durch die 
Knotenlinien der Platten laufende Höhlungen laufen. Un- 
ter jeder Platte *) ist eine aufrechtstefaende Bamhusröhrc 
■angebracht, welche eine angemessene Luftsäule einschliesst. 
'Wird die Öffnung der Bambusrohre mit einem Stückchen 
Pappe bedeckt und die entsprechende Platte angeschlagen, 
so vernimmt man blos mehre durch die Schwingung der 
Aliquoten der Platten erzeugte Aliquottönc , wogegen, 
wenn die Mündung der Röhre unbedeckt gelassen wird, 
ein, derin d e r H ö h 1 u n g d e r Rü hr e enthalte- 
nen Luftsäule entsprechender, voller, tiefer 
Ton vernommen wird. 



•) Auf der beiliegenden, der englischen Originalzcich- 
nung genau iiaciigcbildeten Zeichnung sind die Röh- 
ren nicht überall genau unter die Platten gezeich- 
net, welches, wie auch Herr Prof. Weber nachste- 
hend bemerkt, sichtbarlicii nur einer Ungenauigkeit 
des englischen Zeichners beizumessen ist. 
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Auch bei mehren andern asiatischen Tonwerhzeugcn 
erscheinen eben dieselben Principien in Anwendung ge> s. 

bracht. 

Weiterhin fügt der Verfasser noch ycrschiedene Beob- 
achtungen und Erklärungen über das Erz.eugenvon Tönen 
durch Resonanz hinzu, und insbesondere Erklärungen 
über die Tonerzeugung auf der Aura (Maultrommel), 
welche mit den von mir, in der Cäcilia (Band 4 ■> H. i3. 

S. 5i u. folg.) gegebenen im 'Wesentlichen darin Überein- 
kommen, dass auch Herr W. die Töne der Maultrommel 
nicht als durch Schwingungen der Stahlzunge in Aliquot- 
theilen, sondern (gerade so, wie ich schon am angef. Orte, 

S. 53 fg. gelhan, und diese Ansicht namentlich in der An- 
merk. S. 55 u. 56 begründet habe,) als eigene in der Mund- 
höhle erzeugt werdende Töne und als W'irkung der 
Schwingung des in der Mundhöhle enthaltenen, durch das 
Schwingen der Stahlzunge nicht in Aliquoltheilen , son- 
dern in ihrer ganzen Länge, zu resonirendem Mitklingen 
angeregten Luftmasse, ansioht; wobei er jedoch darin 
wenigstens zu irren scheint, dass er, als Töne einer Maul- 
trommel, deren Grundtun z. B. C ist, folgende Tonreihe 
angiebt: , 

— — ^es =sas3sssassaB £ 

C, c, ' g, c, c, g, b, c, d, c, t, g, a, b, h, c, etc. c^ 

welchen Irrthum die, am angef. Orte, S. 5z — 55, erwähnte 
Erfahrung genugsam nachweiset, namentlich die Erfah- 
rung, dass allerdings schon die Terz oder Dccimc des 
Grundtons vollkommen gut und leicht ansprechen, und 
also keineswegs erst die Octave und dann deren Ouinte . 
u. s. w. , und also keineswegs nur die der natürlichen 
Zahlenreihe i, 2 , 3 u. s. w. entsprechenden Töne; wo- 
rüber sich jeder, durch den ersten besten Versuch, leicht 
überzeugen kann. 

Cfr, JVeber. 



Was das unter dem Namen the Gender beschrie- 
bene Instrument angeht, so ist es interessant, dass man 
in Java, ohne die Lage der Schwingungsknoten an einem 
angeschlagenen Stabe aus des Theorie zu kennen (wie 
das bei Chladni der Fall war) , dennoch auf die richtige 
Befestigung der Rlangsläbe gekommen ist. 

In der Abbildung des Instrumentes sollten übrigens 
die Röhren ohne Zweifel senkrecht unter den Mctallplat- 
ten stehen, deren Töne sie verstärken sollen. Gewiss 
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hat der Zeichner, der den Zweck der Böhren nicht kannte, 
untreu geseiebnet. 

Die nämliche Einrichtung würde übrigens dem Chladni' 
sehen Claricylindcr und Euphone eine Eülle und Stärke 
TerscbafTcn, die den Werth und die Brauchbarkeit dieser 
Instrumente sehr crböiicn muss. Für jeden Klangst.ib 
müsste eine Flasche oderBöhrc, deren Luft den nämli* 
eben Tun als der Klangstab giebt, angebracht werden. 

Was die ii der Wheatston eschen Schrift (S. in 
— ii) erwähnten Pulsationen zweier nicht vollkommeo 
unisonen Töne angebt (^periodical alternatiom 
in (he inttnsity oj sound , ihis ejfect is called beating), 
SO entstehen dieselben auf dieselbe Weise , als der soge- 
nannte dritte (Tarlinische) Ton bei dem periodischen Zu- 
sammenfällen der Schwingungen zweier Töne, die in ei- 
nem bestimmten harmonischen V'erhältnisse stehen. 

Mein Bruder und ich haben sie schon längst an zwei 
Saiten , welche auf dem 31onochorde neben einander auf- 
gespannt waren, und fast denselben Ton gaben, so wie 
auch an einer Saite und einer gleichzeitig, ziemlich den- 
selben Ton gebenden Stimmgabel, beobachtet. 5Ian 
nennt diese periodischen Verstärkungen des Tones zweier 
Körper, die in einer gleichen Zeit nicht ganz genau die- 
selbe Zahl von Schwingungen hervorbringen und neben 
einander tönen, Schwebungen. Wenn s tönende 
Körper in einer gegebenen Zeit genau dieselbe Anzahl 
von Schwingungen heri orbringen, so können keine Schwe- 
bungen entstehen, weil die Schwingungen beider immer 
anf dieselbe Weise zusammenfallcn. Allein wenn der 
eine Körper loo Schwingungen macht, während der an- 
dere loi Schwingungen hervorbringt: so findet ein ähnli- 
cher W'echscl statt, als in dem Sclilagen der Pendel 
zweier Pendeluhren , die ziemlich , aber nicht genau , in 
demselben Tacte schlagen. Kämlich nur so oft loo Schwin- 
gungen des einen Körpers und loi Schwingungen des 
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nndern vollendet sind, fallen die Schwingungen beid.er 
Körper 8o zusammen , dass sie zugleich anfangen oder 
authören. Sav«ur, ein berühmter Französischer Ahusti- 
her des vorigen Jahrhunderts, benutzte diese Schwebun- 
gen, die absolute Zahl der Schwingungen während i 

Secunde für jeden Ton zu bestimmen. 

• 

Diese Schwebungen sind gewiss schon von vielen 
Musikern und Akustikern bemerkt worden. Man nimmt 
sic an jedem Pianoforte wahr. Denn die 3 Saiten eines 
Tons, oder noch besser die a Saiten eines Tones, sind 
selten so vollkommen gestimmt, dass nicht Schwebungen 
entstehen sollten. 

Wichtige^ ist daher die Anwendung, welche wir von 
diesen Schwebungen zur Vervollkommnung der Akustik 
gemacht haben. Sie haben unserm Ohre die Dienste ge- 
leistet, welche der Nonius dem Auge des messenden 
Physikers oder Astronomen leistet. Wenn man nämlieis 
einen kleinen Maasstab an einem aten Maasstabe verschie- 
ben kann, beide Maasstäbe aber so in kleinere Theile ge- 
theiltsind, dass lo Theilungsstriche des verschiebbaren 
Maasstabes genau denselben Baum einnrhmen als 9 
TJieilungsstriche an dem aten Maasstabe, an welchem 
jener hin und her geschoben wird, so kann man, roitte'lst 
dieser Vorrichtung, die Länge eines Körpers bis auf 
der Theile, in-die der Maasstab getfaeiit ist, genau messen. 
Denn man sieht sehr genau , .welcher Theilungsstrich des 
Nonius mit einem bestimmten Theilungsstrich des aten 
Maasstabes eine grade Linie bildet oder zusammenfällt. 
Was hier die periodisch zusammenfallenden oder nicht 
zusammenfallenden Theilungsstriche zweier Ma^stäbe lei- 
sten, deren Eintheilung um Wenig verschieden ist, das 
leisten uns die periodisch zusammenfallenden Schwingun- 
gen zweier Körper. Mein Bruder hat, durch eine Reihe 
mühsamerii^ersucbe, durch Experimente die Uebefein.stim- 
mung der Formeln, nach welchen man die Zahl der Schwin- 
gungen jeder bestimmten Saite berechnen kann, mit der 

Carilm. 8. HauH , (Holl it.) 16 
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Erfahrung geprüft. Er nahm su diesem Zweche verschie- 
dene Saiten von verschiedenen Metallen, von verschiede- 
ner Länge und von verschiedener Dicke , spanntd sie 
aber nach den Vorschriften der mathematischen Formel 
durch solche Gewichte, dass alle diese verschiedenen 
Saiten den nämlichen Ton erwarten liessen. Die Erfah- 
rung zeigte dann , dass dei^ ^on nach dem Gehöre wirk- 
lich der war, den man erwarten musste. Aber die Schwe- 
bungen die man vernimmt, erlaubten ihm in der Prüfung 
viel weiter zu gehen. 

• 

Denn ich will den Fall setzen: a Saiten die in einer 
Sccunde looo ganze (sogenannte Doppel-) Schwingungen 
hervorbringen, veranlassen in derselben Zeit 5 Schwebun- 
gen : so müsste man schlicssen , dass die eine Saite auf 
300 Schwingungen i Schwingung mehr vollbringe. Auf 
, dieselbe Weise haben wir gemessen, wie weit die Feinheit 
des Gehörs mancher Menschen geht , indem wir i gleich- 
starke und gleichlangc Saiten von demselben Metalle auf- 
hiengen und die Gewichte, durch die die Saiten gespannt 
wurden und welche anfangs die nämlichen waren , so 
bei der einen Saite erst vermehrten und hierauf vermin- 
derten , dass ein musikalisch gebildetes Ohr zu bemerken 
anfing, dass der Ton der einen Saite etwas höher oder 
tiefer wäre als der der andern Saite. Die Schwebungen, 
die beide Saiten verursachten, liessen uns nun die Zahl 
der Schwingungen finden, welche das menschliche Ohr 
nicht zu unterscheiden vermag. Das Ausführliche hierü- 
ber soll zu einer andern Zeit mitgetheilt werden. 

E. H. Weher. 



. # 
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Recensionen. 



Sinfonie, mit Schlusschor über Schil. 
lers Ode: „An die Freude,“ für grosses 
Orchester, 4 Solo- und 4 Chor-Stiiinuen, coni- 
ponirt von Ludwig van Beethoven. 125tes 
Werk. 

Mains und Paris: bei D. S c h o 1 1 's »Söhnen. 

Anttrcrpen hei A. Schölt. 

* 

Zwei Recensionen. 



Erste Recension. 

Von Professor Fr öh lieh. 



»Vir haben hier ein Werk vor uns, verfertiget von. 
einem der grössten Künstler, die je lebten, in der letz-, 
ten Periode seines an grossen Leistungen reichen und 
ruhmgekrönten Wirkens; ein Werk, worauf er seine 
ganze Kraft verwendete, und worin er das Höchste seines 
Kunstvermögens zu entfalten sich bestrebte. Ein solches 
Erzeugniss nimmt unsere ganze Aufmerksamkeit in An>>, 
Spruch; und je weniger übereinstimmend, ja man darf sa- 
gen, je weniger günstig bisher die Urtheile über dasselbe 
waren, desto mehr AufforderuCng ist vorhanden, die Frage 
zu beantworten : Sollte B o e th o v e n , dieser ausseror- 
dentliche Geist, welchem die Musik in der neuesten Zeit 
— besonders die Instrumentalmusik — ihren grössten 
Aufschwung, ja eine ganz neue Richtung verdankt, 
sollte dieses ausgezeichnete Genie, nachdem es eine Men- • 
ge u nüb er tr e ff b a r er Kunstwerke in jeder Art 
geliefert, in seinen letzten Lebensjahren soweit von 
der wahren Anschauung der Kunst sich verirrt haben, 
dass gerade sein letztes grosses Werk dieser Art, worin 
er das Höchste zu 1 e i s t e n beabsichtigte , ein unzu- 
sammenhüngendes, barockes und schwülstiges Product 
ward, in den einzelnen Theilen wohl eine ungemeine, 
Geisteskraft und die geübte Hand eines erfalircnen Ton- 
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sctKcrs beurkundend, aber sonst im Gänsen Nichtssagend? 
Denn diess waren die Aeusserungen, die der Ref. von vie- 
len, durch musikalische Kenntniss bewährten 
Männern hörte. Und fand man auch in öffentlichen Schrif- 
ten Beurtheilungen desselben, so waren die meisten von 
der Art, dass sie wohl die im Ganzen bemerkbare geniale 
Richtung anerkannten, ohne aber diese in ihrem eigen- 
thümlichen Ergüsse bey der Bildung des Ganzen und 
Einzelnen darzulegen: ja man konnte nicht undeutlich 
bemerken, wie sie, nur zurückgehalten durch Ehrfurcht 
gegen den berühmten Mann, ihre Unzufriedenheit mit der 
Bearbeitung im Ganzen auszusprechen nicht wagten. 
Und der Ref. gesteht, bey der ersten Durchsicht des Wer- 
kes wenig günstiger für dasselbe gestimmt gewesen zu seyn. 

Er liess es dann von einem stark besetzten Orchester auf- 
fuhren; aber auch da wollte sich zuerst kein ästhetisches 
Ganzes bilden. Er studirtc nun jede einzelne Stelle so 
lange ein, bis der ganze Charakter und das in ihr 
liegende e igcnthümliche Seelenbild heraus- 
trat. In je tieferen Umrissen der grosse Äleister jede 
einzelne Partie gezeichnet und durch glutreiches Ko- 
lorit lebensvoll dargestellt hat; je effektvoller diese durch 
den in ihnen liegenden starken Kontrast sich hervorbo- 
ben; jo mehr durch fortgesetztes fleissiges Einstudiren die 
einzelnen Bilder zu einem Ganzen in der Anschauung 
sich verbanden: desto deutlicher ward ihm, dass Beeth- 
oven hier keine Sinfonie gewöhnlicher Art habe schrei- 
ben wollen, — was der Ref, später in No. i der all- 
gern, musik. Zeitung v. J. 1828 las — ■ dass er etwas Aus- 
serordentliches, durchaus Neues beabsichtigte. 

Bekannt mitder eigenen Ton-Dichtungsweise B eetho- 
vens, der, sowie in der äussern Natur und ihrem gross- 
artigen Erscheinungen, eben so in der Welt der Ideen, 
ja sogar in grossen politischen Ereignissen, Anregung und 
Erschwang zu seinen herrlichen Erzeugnissen fand; den 
— wie ein Biograph Von ihm sagt — bald eine glänzende 
That, bald ein Gedicht, das er las, begeisterte; beachtend 
den vom Singchor ausgesprochenen, und den Sinn de> | 
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Ganzen nSber andeuienden Text des Gediebtes : „An die 
Freude“ , das mit seinen grossartigon Gedanken den Mei- 
ster besonders angesproeben haben musste , kam er end- 
lich auf die Idee, welche ihm bey Verfertigung dieser Sin- 
fonie böcbstwabrscheinlich vorschwebte, wie es die noch 
folgende genaue Entwickelung zeigen wird. Mit diesen 
verglich er nun die Bearbeitung im Ganzen und Einzelnen, 
bis zu den kleinsten Partieen herab, — und das genial- 
8 tc Werk lag vor ihm, das je in d ieser Ar t geschrieben 
ward. Die Sinfonie hatte den höchsten Funkt erstiegen, 
und eine neue Sphäre der herrlichsten Schöpfungen war 
errungen, in wclchrr die zwey Lieblingss’cbwestern, Poe- 
sie und iVlusik, zu den schönsten Gebilden sich verbinden 
konnten, ohne sich gegenseitig zu beengen. 
Dabey ward es auch dem Hcf. klar, wie Beethoven, 
durch seinen Genius zum Suchen und Erobern neuer An- 
sichten gedrungen, zu dieser Idee kam; wie cs aus 
der folgenden kurzen Bildungsgescbichte der Sinfonie sich 
ergeben wird. 

Als bekannt wird hier vorausgesetzt, wie die Sinfonie, 
vor Haydn entweder in steifer konlrapunküscher Form 
sich bewegend, oder im Allgemeinen wenig sagende Ideen 
entwickelnd, durch Haydn’s Genius zur Würde eines 
wahren rednerischen Kunstgcbildcs erhoben ward. Mit 
ihm trat sein grosser Zeitgenosse, Mozart, in die Schran- 
ken. Überbietend jenen an Erschwung der gesammten 
geistigen und gemüthlichen Kraft, damit den feinsten Ge- 
schmack verbindend, unterstützt durch ausgezeichnete 
Uenntniss in der Benutzung der Instrumente zu den reich- 
sten und trefflichsten Effekten, brachte er die Sinfonie auf 
einen Punkt, welcher auf dieser Seite kaum überbo- 
ten werden konnte. Beethoven lieferte zwar auch in 
dieser Richtung höchst Interessantes, was dem Be- 
sten jener Meister nicht nachstaud, wie er es z. B. durch 
seine Sinfonie in C-dur bewies; allein das konnte dem 
Drange seines Geistes nicht genügen — dieser wollte 
eine neue Bahn, auf der ersieh mit seiner cigenthüm- 
liehen Kraft und Fülle ergiessen konnte. 
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Von der Natur mit einer ungemeinen Kraft der Phan- 
tasie beglückt, die sich schon in seinen ersten Werken 
angekündet hatte, welche er in seinem eilften Jahre 
schrieb; Herr aller Kunstmittel, wie wenig andere Ton- 
setzer; bekannt mit allem Grossen, was, vorzüglich im 
Felde der Instrumentalmusik, bis auf ihn geleistet worden 
war, konnte ihm diess nicht schwer fallen. Und schon in 
seiner Sinfonie aus D-dur erblicken wir,'bey aller Regel- 
mässigkeit thematischer Bearbeitung, 'eine Neuheit an 
Ideen, einen Schwung und kühnen Flug der Phantasie, 
eine Benutzung aller Instrumente zu den eingreifendsten, 
wahrsten Wirkungen, wie dies, auf gleiche Weise, in 
di eser Richtung, in keinem früheren Werke zu finden 
war. Nun war der Weg betreten; und man muss staunen, 
mit welcher Kraft sein Genius immer neue, anTreiflichkeit 
sich überbietendc Schöpfungen hervorzauberte. Die fort- 
gesetzte Übung im freyen Fhantasiren und meisterhaften, 
oft stundenlangen Durchführen irgend eines Thema, wo- 
bey sein Geist sich immfr in neue Regionen verlor, im 
drängenden Ergüsse nicht gcahnetc Standpunkte und An- 
sichten eroberte, diess hatte ihn nicht allein vo^ seiner un- 
gemeinen Schöpferkraft überzeugt, sondern ihm auch das 
Vermögen und die Gewandtheit verliehen, jede Stim- 
mung seines Gemüt h cs zu einem vollendeten 
Seelengemälde ausbildcn zu können. So batte 
er es nun dahin gebracht, dass er jede Idee, was Leid 
undFreude in ihm erregte, ja den Eindruck jedes wichtigen 
Ereignisses in seinem Leben auf ihn, sowie was sich ihm 
als Grundsatz daraus entwickelte, und in seinem beweg- 
lichen Gemüthe zum bestimmten Gcfühlsbllde sich ver- 
körpert hatte, als StoiT zu seinen Werken benutzen und 
so die fcstge zeichnete musikalische Rede 
zum freyesten poetischen Gebilde erheben 
konnte: wie es nur die Musik zu geben vermag, die im 
überirdischen Aetber lebt, zu ihrem Material das geistigste 
Element der Körpcrwclt benutzt und zum Quell ihrer un- 
endlichen Schöpfungen das menschliche Gemülh hat, wor- 
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ixm sich eben Irdisches und Überirdisches vmnderbar rer* 
mahlt* 

Anmerh. Hecht gut sagt daher 6 e eth ov en s Bio» 
grapb, Schlosser, bey der Zergliederung der -ver- 
schiedenen Perioden, in -welche er seine Leistungen ein- ' 
theilt, S. 83 und 84: „Die fünfte Sinfonie meldet 

uachdruchs-voll'Boethoven’s Anhunft bey der dritten 
Periode“; ja in ihrer Verbindung von erinnernden und 
weissagenden Tönen stellt sie die innere Geschichte des 
Künstlers dar. Sie beginnt mit einem feurigen Allegro, 
welches durch ahnungsreichen Ernst den Grundton eines 
hräftigcn Lebens anschlägt; die wehmütbige Trauer des 
^ darauf folgenden Andante wird gehoben durch einen Blick 
Toll Hoffnung in die Unendlichkeit; im nächsten Allegro 
hört man den bcreinbrechcnden Sturm des Schicksals, 
bis mit dem Eintritte des Finale jeder irdische Druck ab- 
fallt und der siegende Geist sich aufschwingt in den son- 
-nenklarcn Aeiher ewiger Freyhcit. Man vergleiche da- 
mit, was E. T. A. Uoffmann im iten Th. seiner Fhan- 
tasicstUcke S. 74 u. d. f. sagt. 

Und so ist es leicht zu erklären, wie Beethoven 
zu der Idee seiner herrlichen Pastoral- und heroischen 
Sinfonie kam ; wie er auf den Gedanken verfiel, a 1 1 g e - , 
meine Ideen in musikalischen Werken zu versinn- 
lichen, das Urgeistige zu verkörpern; — viel- 
Icicht.durch irgend einen Dichter oder ein geistvolles Werk 
auf die Anschauung des Zusammenhanges geführt, in wel- 
chem die Gesetze des Welt-Ganzen und die nach diesen her- 
vortretenden grossen Erscheinungen mit den freyen Gebil- * 
den des Menschengeistes stehen : — -welches darstellen zu 
können, eben der Kunst ihre höchste Stufe anweiset, 
jene V erkünderin der göttlichen Geheimnisse 
zu scyn, wie dicss die Alten schon erkannten und aus- 
' sprachen. Ja Beethoyen soll sich selbst geäussert ha- 
ben, dass jedem seiner Werke eine psychische 
Idee zu Grunde liege ; und mit Recht bedauert man, 
dass man diese und die geistige Anregung nicht kennt, 
welche ihn zur Dichtung seiner zahlreichen Compdsitionen 
jedesmal bestimmt hatte, 

In keinem Werke aber möchte dicss so deutlich 
vorliegen, als in der zu erörternden Sinfonie. Vielleicht 
war nicht einmal hier eine äussere Anregung erforder- 
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lick; die Erfahrung in seinem eigenen Leben konnte ihm 
die Idee und die Art der Ausführung darbfcten , so dass 
man dieses Werk die musikalisch-geschriebene 
Autobiographie Beethoven 's nennen könnte. 

Ausgerüstet mit ausserordentlicher Kraft des Geistes 
und Gemfithes; im grossen Grade reizbar und empfäng- 
lich für alle Eindrücke ; voll feurigen Dranges , Grosses 
zu wirken, das Bessere zu fördern; geadelt durch einen 
Willen, der alles Gemeine, Unwürdige verachtete und 
verabscheute; edlen Stolz in seinem kraftvollen und da- 
hey so weichen Gemüthe nährend, das die Würde der 
Kunst und eines ihr geweihten Lebens zu tief empfand, 
als dass es sich schnöden Gewinnes, oder einer andern 
unwürdigen Ursache wegen hätte verläugnen, oder dem 
gemeinen Weltsinne fröhnen sollen; in dem Menschen 
der Menschheit edles Gebilde, Aufrichtigkeit, Herzlichkeit, 
kurz die Richtung zum Guten suchend; unbekümmert 
um die verschiedenen Formen und Verhältnisse, welchen 
die meisten Menschen ihr besseres Selbst opfern, ja diese 
gewissermassen vernachlässigend , musste Beethoven, 
unter Menschen lebend, nur zu oft in seinem Innern 
sich gekränkt fühlen, nur zu oft seine Sehnsucht, dluhe 
und Beglückung zu finden , getäuscht sehen. Dazu kam 
noch die znnehincndo Taubheit, welche ihn immer mehr 
von den Menschen entfernte; manche vermeintliche, mit- 
unter auch manche gegründete Kränkung, nicht gehörige 
Beachtung seiner Werke u. s. w. , kurz, so Vieles, was 
seines Lebens Sonnenschein trübte. So hier vergebens 
die Quelle dessen suchend, was sein Herz ersehnte, fand 
er diese in seinem religiösen Gemütiie, das mit Ergebung, 
aber voll Muth und Kraft, die vorgezeichnete Bahn ver- 
folgte; in seinem Herzen, das in edler Liebe für alles 
Bessere glühte, und, gleich der erwärmenden Sonne, so 
gerne, selbst bei den grössten Opfern, Hilfe spendete; 
besonders in dem eigenen Gefühle, womit er die Natur — 
seinen Zufluchtsort aus den Bedrängnissen des Lebens, 
die reiche Quelle seiner künstlerischen Anregungen — 
verstehen, ihren hohen Zweck der Beglückung aller Gc- 
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schöpfe, das hatTDonischo ZusammcBwirken aller Gebilde 
durch die Alles leitende Kraft der Freude kennen lernte. 

Was sich ihm im eigenen Busen erschloss, konnte nun 
leicht zu einer allgemeinen Jdee sich erweitern; beson- 
ders wenn wir annehmen, dass Schillers herrliches 
Gedicht — dessen vorzüglicher Eindruck auf seine Seele 
durch die Bearbeitung in dieser Sinfonie klar vorlicgt — 
ihm, wo nicht Aufschwung, doch mehr oder weniger An- 
regung und Leitung gegeben habe. Daher die dieter 
Sinfonie höchstwahrscheinlich zu Grunde liegende Idee : 

Voll Kraft und Muth, mit mächtigen Sehnen nach ei- 
nem hohen Ziele, von dessen Erreichung er Befriedigung 
und Beglückung erwartet, tritt der Mensch in das Leben. 
Hingegeben den mannichfaltigen Eindrücken dieses, bald 
im barten Kampfe gegen drängende Gewalten , die ihn 
oft mit Macht ergreifen und mit sich ^fortreissen bald 
durch die sanftesten, innigsten Gefühle eingewiegt, oft 
den Saum flüchtiger Freude küssend und sich selig träu- 
mend, erringt er doch nie wahre Buhe und Be- 
glückung, immer wird sein Here von trüben, unbe- 
friedigten Fmpfindungen, von der Sehnsucht und des 
Schmerzes manuichfaltigen Gefühlen gepresst, wenn er 
nicht den Quell wahrer F'reude, dieses Götterfun- 
kens, findet. Sie ist das Triebrad im Natur* wie iin 
Geisterreiche; sie verbindet al 1 e M en sch cn, so 
wie alle Geschöpft; verleibet Muth und Kraft beim 
Fortsebreiten auf der angewiesenen Bahn des Lebens; 
erhebt und erschwingt unsere Gefühle, dass sie nach 
dem Beispiele des allbeglückendcn Schöpfers nur in 
Liebe glühen; und nähert uns dadurch dem Allvater, 
der über Sterben thront. Oder wollen wir es noch all- 
gemeiner ausdrücken: Unruhe und Nacht umdüstern das 
Leben, wo nipht der. Quell wahrer Freude 
fliesst; und die grösste Kraft und das zarteste Gemüth 
— sie bringen keine wahre Frucht, werden sie nicht durch 
jenen Quell beseelt; jene zerstiebt sich , dieses ver- 
schmilzt spurlos — blüht ohne befruchtenden Samen. 



Oigitized by Google 




238 



Beethoven grosse Symphonie 



Erste Abtheilung. * 

Und die herrliche Anschauung einer solchen • mit der 
grössten geistigen und gemüthlichen Kraft ausgerSsteten, 
nach des Lebens höchstem Ziele ringenden Seele, die 
endlich, nach langen Kämpfen, Unbefriedigt 
aufjed.em anderen Wege, dieses ersehnte Ziel in 
der reinen Freude belebendem Qruell findet, 
entwickelt diese tief gedachte und noch tiefer empfundene 
Sinfonie. Daher die Wahl der Grundtonart D. — Und 
so wie sich die ganze Sinfonie, der Idee gemäss, in die 
zwei Theile zerlegt: Streben, Suchen — und Erringen 
des Erstrebten, ebenso bewegt sich dieselbe in der ersten 
Hälfte meistens in d-moll und den damit verwandten 
Tonarten, während in der zweiten Hälfte das prächtige 
und freudevollere D-dur vorherrscht. 

An merk. «So verwickelt dieses Werk daher beim 
ersten Durchblicke erscheint, so einfach ist seine An- 
lage und die Art der Gestaltung der Idee. Diese hat 
sehr viele Achnlichkeit mit der Bearbeitung des Mahl, 
inannisclien Gedichtes-: Saul und David. Die Idee 
des Dichters ist hier: Nur in reiner Seele, in einem 
kindlichen Gemüthe kann -^Vahre Beglückung thronen. 
Diese Idee lässt ' der Dichter dadurch hervortreten, 
dass er den, durch alle Weltherrlichkeit beglückten 
und doch, weil cs ihm an Ruhe des Herzens mangelt, 
unglücklichen Saul uns vorführt; im scharfen Kon- 
traste dagegen David 'erscheinen lässt, den armen Hir- 
tenknaben, glücklich, blos durch sein reines, kind* 
liches, in Gott lebendes Gemüth. Und die richtige Auf- 
fassung der Idee des Dichters beim Leser wird keinem 
Zweifel unterliegen. Auf dieselbe einfache Weise hat 
auch Beethoven, wie schon gesagt, sein Werk an- 
gelegt und bearbeitet: Bei allem Bingen und Suchen 
Unbcfriedlgtscjn — erster Theil — ; wo der Freude 
beseligender (^ucll gefunden ist, Beglückung, dadurch 
würdige und mächtige Anregung der Kraft zum muth- 
vollcn Laufe in einem edlen Leben — zweiter Theil. — 

Daher beginnt auch die Sinfonie mit dem Quinten- 
Accord, der, bey dem Mangel der Terz, soviel Unbe- 
stimmtes bezeichnet, der Sehnsucht wehinüthige Gefühle 
andcutend, die leise im Herzen sich regen; und sowie 
diese an Wärme sich steigern, wird auch die Darstellung 
immer drängender, bis sich im >7tcn Takte und den fol- 
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gendcn ein Gemüth anltündigct , voll Kraft und Muth, 
fähig des Grössten, gewachsen jedem Kampfe des Lebens. 
Daher der Unisonus mit seinem grossartigen Charakter, 
aussprechend die schwungvolle Idee, welche, sowohl im 
Ganzen als mit ihren einzelnen Neben -Ideen und rhyth- 
mischen Einschnitten, gleichsam den Lichtpunkt des Gan- 
zen bildet — als Form des jedem Hindernisse entgegen- 
tretenden Lebensmuthes ; — « während die erste Idee, wo- 
mit die Sinfonie beginnt , in der Ausarbeitung trefdich 
zur Bezeichnung der zartesten, wehmüthigsten, drang- 
vollsten- Gefühle benutzt ist. — Hat uns der Unisonus 
mit dem folgenden mächtigen, so tief eingreifenden Ac- 
centen das Bild einer ungemein kräftigen Seele vorge- 
führt; so entwickeln uns die eingemischten weiehen Stel- 
len, im aSten — 3oten Takte, der edlen Brust milde Ge- 
fühle, die sehnsüchtig einem schönen Ziele entgegenstrebt. 
Neu drängt sich die Kraft hervor. Doch sic verliert sich 
bald wieder in sanfte, wchmüthige Stimmung: bis in dem 
Unisonus in B ein Erschwung von noch grösserer Ener- 
gie der hochherzigen Brust majestätisches Bild entwickelt, 
und des Gemüthes gewaltiger Drang in dem feurigen Ge- 
danken sich kund gibt, die, durch wirkungsvolle Nach- 
ahmung in den einzelnen Stimmenmassen gehoben, durch 
die cingemischten kräftigen Accente und effektreichen Mo- 
dulationen einen gewaltigen Eindruck hervorbringen, zu- 
gleich wie der feierliche Eingang einer Rede, die Seele 
auf die folgende Entwickelung spknnend. Und diese ist 
auch, der oben erörterten Idee gemäss, mit einer Mei- 
sterschaft gegeben, wie wir sie nur von einem B-eetho- 
ven erwarten können, mit einer Genialität, die nur sein 
Eigenthum war. Man denke sich die schwierige Aufgabe : 
Schilderung einer ungemein kräftigen Natur, die bald iin 
mächtigsten Andrangc, bald in den schmelzendsten Empfin- 
dungen, immer strebend, nie befriediget, doch so in- 
tercssant,dargcstcllt werden musste, dass unser Geist 
und Herz nicht allein thätig beschäftiget, sondern auch 
gefcsseft worden; die in der musikalischen Bearbei- 
tung dadurch nothwendige, immer abspringende 
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Entwiclielung, die doch keine Verwirrung in den 
Ideen mit sich führen durfte, welche im Gegentheile 
die Haupt' und Kcbenidecn in künstlerischer Ein- 
heit verbinden musste, wie es auch der Meister that ! — 
Mit diesen, Hücksichten studire man dieses Werk 
und die Art, wie uns das grosso Gemüth vorgeführt wird, 
bald in der anstrebenden, unbesiegbaren Meldenstärke, 
bald im Ergüsse der weichsten, sehnsüchtigsten Gefühle; 
hier in sarter Freude süssen Empfindungen; dort im 
höchsten tragischen Pathos; — dieses kolossale Bild gros- 
ser Menschheit, wie sich diese in einer Seele kund gibt, 
die mit Titanen-Kraft gegen den Olymp stürmt und eben 
so des Himmels Milde in den sarten Ergiessungen-, 'wie 
des irdischen Lebens Unruhe und nie befriedigte Sehn- 
sucht uns schauen lässt! — Wird dieses von den Aus- 
führenden — unter Leitung eines tieffühlenden, ästhetiseb- 
gebiideten Mannes i— mit Geist und Seele ergriffen, so- 
wuiil in den kräftigen als zarten Partieen mit jener Wahr- 
heit und Gluth der Empfindung dargestellt, wie cs ein 
solches ausserordentliches Werk fordert, daj der Phan- 
tasie reichste und trefflichste Bilder in - den kühnsten 
Übergängen, in ungewöhnlicher Verknüpfung und Folge 
uns vorlübrt, und des Geistes Kraft in fester ^twicke- 
luiig der Haupt- und interessanten Nebenideen, sowie des 
Geniuthcs herrliche Blüthe und unendliche Tiefe in Ent- 
faltung der maunichfaltigsten Seelenrcgungcn gleichsam 
in die Ferne rückt, um das grossartige poetische Gebilde 
in seiner Herrlichkeit , im Zauberduft der Romantik er- 
scheinen zu lassen, — welche grosse Wirkung muss 
sich bey den Zuhörern erzeugen! — 

Anmerk- Schon aus dem Gesagten mag sich cr- 
gt'besi, wie besonders bey diesem Werke Alles auf 
liic tiefe Auffassung und einen seelenvolleii, wahren 
Vortrag anköniint. Ihn bey allen Stellen näher aiizu- 
geben, würde aber zu weit führen; das bereits Ge- 
sagte mag daher zur Andeutung eines solchen bey al- 
len übrigen Sliitken und Stellen genügdn. Ohnehin 
wird die folgende Erörterung der Weise , wie Beeth- 
oven seine Idee entwickelt, die Art der Ausführung 
verdeutlichen und bestimmeu. 
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Ist ans im ersten Stücke das Bild einer, den Kämpfen 
des Lrebens die Heldenstirne bietenden Kraft vorgeführt, 
die auch des Zartesten fähig ist : so finden wir im näch- 
sten, dem Molto vivace, 3/4, ein gesteigertes Drängen die- 
ser, gleichsam hinstürsend in^des Lebens Wogen, um Be- 
friedigung KU finden. Es treibt sich hier von Punkt su 
Punkt; alle Situationen, von der grössten Kraft bis zur 
innigsten Regung, von Gefühlen des Schmerzes bis zu 
den erhebenden der Freude, werden hier durchgangen; — 
nur Ein Wunsch beseelt das Gemüth : das Erringen ei- 
ner Stimmung der Seele, die Ruhe und Beglückung ver- 
bürgt. Da hebt sich nach dem Halt im 8ten Takte, vor 
dem stringendo, der Drang der Seele; festen Schrittes 
schreitet sie vorwärts — vortrefflich im Presto a/a charak- 
terisirt; — ’ der Sturm legt sich, zarte Regung, bezeich- 
net durch den lieblichen Gesang der Blasinstrumente in 
D-dur, ergiesst sich in der Brust; Bilder der Freude, 
Ahnungen des glücklichen Zustandes, der ihr noch zu 
Theil werden wird, mischen sich ein. 

Vergebens! noch ist der Freude wahrer Quell nicht 
vorhanden. Die schöne Stimmung entweichet, unbestinim- 
tes Drängen bemeistert sich des Gemütlies wieder, und 
.das Erschwingen zur Kraft, das Wiegen in sanften Gefüh- 
len — Alles verschwindet wie ein Traumgebildc ; die ge- 
wünschte Befriedigung ist in dieser Richtung nicht 
gefunden, und das Stück schlicsst mit den scharfen Ac- 
centen, die einer energischen Seele ungestillten Drang 
bezeichnen. 

Da wendet sich das Gemüth in dem folgenden Stücke — 
Adagio molto, 4/4 ~ Sphäre weicher, inniger Empfin- 
dungen zu; was schon durch die Tonart, R-dur, und 
durch den frommen , so viele Ruhe bezeichnenden Ge- 
sang, durch den interessanten Wcchsclerguss der Saiten* 
und Blasinstrumente, vortrefflich gegeben ist. Von dieser, 
bis in das Zarteste sich verlierenden Stimmung erschwingt 
sich die Seele in das Gebiet sanfter Freude, — in dem 
Andante moderato 3/4 D-dur — die in manchfaltiger Er- 
regung, bald mit Wärme sich steigernd, bald bis zum 
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leisFston Hauch sich TCrlierendy doch das immer noch 
nicht befriedigte Sehnen nicht stillen kann. Diese ergreift 
daher die vorige Gemüthsstimmung — deswegen das Tem- 
po -primo, dieselbe Ton- und Taktart, — die aber nun 
schon drangvoller gegeben ist. Sowie vorher,^ so erhebt 
sich auch hier die Darstellung in das Gebiet der Freu- 
de — in dem Andante moderato; — allein in einer neuen 
Richtung. Daher die Grundtonart G, und die Ausleitung 
in das folgende Adagio, 4/4 in Fr-dur — der sanften Stim- 
mung mischt sich Ernst bey, weicher sich in dem Adagio 
in heiligem Gefühle ergiesst — eine neue, tiefe Quelle 
bat sich dem sehnsüchtigen Herzen eröffnet. Doch auch 
diese genüget nicht. Eine Steigerung — die besonders in 
den Saiteninstrumenten mit vieler Wahrheit und charak- 
teristischer Sprache gegeben ist ■— führt auf den Punkt 
der ersten Empfindung, die hier durch den Vortrag des- 
selben Thema in den Blasinstrumenten bezeichnet ist; 
aber das Ganse ist bewegter: daher der 12/Ö-Tact und 
die lebendigeren Figuren, hauptsächlich in der ersten 
Violine. Von hier hebt cs sich bis lu den Accenten der 
grössten Kraft, gebt wieder auf den Punkt sanfter Freude 
zurück ; erschwingt sich abermals bis zur grössten Ener- 
gie; leitet plötzlich in eine melancholisch - feierliche Stim- 
mung über; ergreift neuerdings den vorigen Gemüthszu- 
stand froher Regung, und ergiesst sich am Schlüsse dieses 
Stückes, nach den mannich faltigsten Hebungen 
und Senkungen, — ohne in der Seele etw.as 
Festes erbaut zu haben: — so recht das Bild eines 
Gemüthes, das, bey der Grundrichtung zum Zar- 
ten, keine Befriedigung findet, es mag nun die sanftesten 
Stimmungen des Herzens pflegen, dieses der Lust öiTnen, 
oder bis zur Kraft sich emporheben, bis ihm der wah- 
ren F.r eude beseelender Quell fliesst. Da 
bemeistert sich desselben die ganze Gewalt des Schmer- 
zes was Beethoven in dem folgenden Presto 3/4 so 

wahr bczeichnete. Die Klage nicht gestillter Sehnsucht — 
da iii allen versuchten Richtungen keine' volle Be- 
friedigung zu erringen war — spricht der Bass in 
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den beyden Becitativen aus. Sinnig fulirt uns der Ton- 
setzer in dem kurzen Mlegro ma non troppo, 9/4, dem 
T^ivace, 3/4, dem Adagio, 4/4> noch einmal diese verschiede- 
nen Ilauptrichtungen vor, wobey er immer ein solches 
Recitativ einmischt. Da schwebt, der Seele in dem Alle- 
gro assai, 4/4, D-diir, der Freude liebliches £ild{ vor ; was 
der Bass in dem folgenden Tempo primo 3/4 mit so vie- 
ler Erhebung ausspricht, von den begleitenden Instru- 
menten mit so warmem Antheile unterstützt. 

‘ Nun endlich erscheint der Wünsche lang gehoiFtes 
Ziel , der Quell wahrer Freude , wahrer Beglückung , ist 
gefunden: — in der Tiefe der Brust, wenn auch noch im 
schwachen Ergüsse, fliesset er; was Beethoven sehr 
schön ausdrückt, indem er das Thema des folgenden Ju- 
belchores der Freude, von den feierlichen Bässen , ohne 
alle Begleitung, vortragen lässt. Dasselbe Thema ergrei- 
fen darauf, in gleich zarter Haltung, die VVolcn und Vio- 
loncelle; während der Bass ein Gegensubjekt ausführt, 
und das Fagott in einem dritten Satze seines Herzens 
Mitgefühl uns vernehmen lässt. Hierauf nimmt die erste 
Violin das Thema , welches nun von den übrigen Saiten- 
instrumenten nach den Regeln des Kontrapunkts, sehr 
innig, gehoben durch interessante harmonische Gänge und 
effektvolles Ineinanderilicssen der Stimmen, begleitet wird; 
wozu das Fagott beliräftigendo Sätze spricht. In den 
letzten acht Takten steigert es sich, und mit dem Schlüs- 
se des Thema fallen, dieses ergreifend, alle Blasinstru- 
mente im Jubeltone ein, welcher durch die begleitenden 
Trompeten und Pauken einen feierlichen Charakter er- 
hält, den die Saiteninstrumente durch ihre einfache, 
rhythmisch-gewichtige Begleitung verstärken. Da mischen 
sich drängende Gewalten ein, die der Freude vollen Er- 
guss zu stören drohen. Daher die Figuren in der zwey- 
ten Violine und Viola, mit welchen später auch die erste 
Violine cinstimmt; während die Blasinstrumente immer 
noch den vorigen Gesang fortfüfaren, bis auch sie in den 
Strom gewaltsam fortgerissen werden, sich des Gemüthes 
immer mcBr bcmcistcrt. Doch plötzlich tritt, bey dem 
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■poeo ritenente, das sich bis zutn poco Adagiö ziirüchsenlit« 
Unterbrechung ein; des Innern vorige gewaltige Kraft 
sinkt, gelähmt Sie sucht sich in dem darauf folgenden 
Tempo primo wieder zu erheben; doch vergebens. Hart 
dadurch ergriffen, fallt in dem kommenden Presto 3/4 
dos grössten Schmerzes höchster Drang die Seele an ; 
was zwar Beethoven schon oben, nach dem Adagio 
molto, aus B - dur, durch die Blasinstrumente , unterstützt 
durch der Pauken imposante Wirkung, ausführen liess, 
hier aber, von allen Instrumenten mit grösster Stärke 
gegeben wird : so ganz das Bild einer Seele , die , wenn 
sie, betrübt über manches Misslingen, Gram in der Brust 
nährte , dem grössten Anfalle des Schmerzes unterliegt, 
wo sie Alles, was sie zu ihrer Hülfe sucht, fruchtlos, 
überall sich getäuscht sieht, und keinen Grund des 
Trostes mehr zu finden wähnt. Da ertönt, wie die Stirn* 
me eines helfenden Genius aus höheren Regionen, eine 
Singstimme im Becitativ mit den Worten des Trostes: 
„O Freunde, nicht diese Töne! Verbannet des Kummers 
harte Klage; uns Allen fUcsset erhebender Freude ewig 
sprudelnder Quell Und sogleich ertönt auch von den 
Oboen, Clarinetten, Fagotten, unterstützt durch die Hör- 
ner, eine Nachahmung des schon früher von den Bässen 
vorgetragenen, von den andern Instrumenten bis zum 
höchsten Jubel gesteigerten freudevollen Gedankens ; wo- 
zu die Solostimme — ein Baritono — im frohen Ausrufe, 
als habe sic nun die Quelle ersehnter Beglückung gefun- 
den, singt: „Freude !‘‘ was von den Bässen des Chors 
im gleich frohen, kräftigen Ausrufe wiederholt wird. 
Und nun beginnt der Hjmnus der Freude : ' . 

nFreude, tcKöoer Götterfunke», 

• Tochter aut Elvstuni, 

w ir betreten feuerlsunken, 

llimnili’tche, dein llciligthutn ! 

Deine Zauber btmlen trieder, 

Waf die Mode aireng gelheilt * 

Alle Menschen werden Bruder, 

Wo d tno taiifser Tlitgcl weilt.“ ^ 



Diyii'.iCÖ 1 Google 




mit Sehlusschor an die Freude. 245 



Ton derselben Solostimme nach der oben von den Bäs- 
sen vorgetragenen Melodie ‘mit diesen im Unisono gesun- 
gen ; -W02U die erste Oboe und Klarinette eigene » früher 
schon benutzte hontrapunktische Figuren ausführen. Dar- 
auf wiederholt der Chor mit Begeisterung unisono : , (Dei- 
ne Zauber binden wieder, Was die Mode streng getheilt 
u. s. w.;“ und nun sind wir in der Freude lieblichem 
Gefilde. 

Zweite Abtheilnng. 

Nach einer kurzen, das Vorige bekräftigenden Instru- 
mental -Ueberleitung, entwickeln 4 -^t, Tenor und Bass- 
Solo, welchen sich auch später der Sopran anreihet, nä- 
here Quellen der Freude in dem Texte: „Wem der gros- 
se Wurf gelungen, eines Freundes Freund zu seyn , wer 
ein holdes Weib errungen, mische seinen Jubel ein! 
Ja — wer auch nur eine Seele Sein nennt u. s. w. Das 
letzte wird dann wieder bekräftigend vom Chor wieder- 
holt, wozu die Instrumente in charakteristischen Figuren 
ihre Mitgefühle ergiessen. Noch mehr erhebt sich der 
Freude Quell bey der folgenden Stelle: „Freude trin- 
ken alle Wesen an den Brüsten der Natur,** welche Te- 
nor und Basssolo in figurirtem Thema vortragen, be- 
gleitet von Blasinstrumenten und gehoben durch die in 
den Saiteninstrumenten abwechselnd ausgeführte, leben- 
volle Figur: wobei zuerst das zweite Horn, später selbst 
die Pauke ihre Bolle spielt. Bej der Stelle : „ Alle Gu- 
ten, alle Bösen, folgen ihrer Bosenspur** tritt der Alt 
ein ; bei der : „ Küsse gab sie uns und Reben , einen 
Freund geprüft im Tod ** cicr Sopran ; und die letzte , 
„Wollust ward dem Wurm gegeben, und der Cherub 
steht vor Gott** wird von allen vier Solo ■ Stimmen mit 
steigender Begeisterung ausgeführt. Diese nimmt deh ein- 
fallende Chor auf, welcher die vier letzten Verse wieder- 
holt, besonders den: „der Cherub steht vor Gott** mit 
gesteigerter Kraft, in einfachen, grossartigen Accenten 
heraushebt, und, unter Mitwirkung der Instrumental-Be- 
gleitung, bis zum erhabensten Jubel erschwingt. 

Cäalu, S. Bu4, (Htfl 3>.) 19 
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Frappant ist der plötzliche Schluss in F-dur , höchst 
bezeichnend für die Entwickelung der Ilauptidce der gan- 
zen Sinfonie und der Art, wie hier Beethoven den Tut 
im Gedichte erfasste, und auf eigenthümliche Weise 
zu einem Ganzen verband. — Vielfacher Quell der 
Freude ist uns in dem bereits entwickelten Texte gegeben, 
'' der reinste, wo der Mensch, abstreifend das Gemeine 
des Irdischen — Wollust ward dem Wurm gegeben, — 
verklärend dieses durch den Strahl des Überirdischen — 
und der Cherub steht vor Gott, — in dem Erschwuiige 
zum Göttlichen lebt , und , durch diesen Gedanken mit 
hohem Muthe beseelt, seine Lebensbahn kraftvoll und te- 
genreich für ihn und das Ganze durchwandelt. Das ist 
seines Daseyns grosses Ziel; — es ist das allgemeine 
alles Geschaffenen: denn Alles, leblos oder beseelt, 
Alles soll sich erheben» ausbilden und von Stufe zu 
Stufe erschwingen. . 

Und dieses herrliche Schauspiel, wie jedes Geschöpf, 
gehoben durch der Freude beseelende Kraft, seinen Lauf 
mit Freudigkeit beginnt und fortsetzt, stellt uns nun der 
geniale Meister dar. 

Wie Dante uns in der Hölle grösste Tiefe hinabstei- 
gen lässt, um uns zu der entzückenden Anschauung höch- 
ster Beseeligung im Paradiese zu erschwingen: so beginnt 
hier Beethoven mit seiner poetischen Schilderung, die 
er bis zum feurigsten allgemeinen Hymnus, der Freude 
steigert, durch welche begeistert wir alles Geschaifene in 
dem herrlichen Leben hohen Erschwunges sich einen sehen. 

Und da führt un» denn des Meisters dichtender Geist 
zuerst in die Tiefen der Erde , wo wir des gcheim- 
nissvoll sich bewegenden Lebens dumpfe Anklango ver- 
nehmen. Daher lässt er sehr sinnig die grosse Trom- 
mel deren unbestimmter Klang durch die in der Tiefe 
begleitenden Fagotte einen festen Grundtun erhält in 
einzelnen Schlägen ganz leise beginnen , in einem Grund- 
rhythmus — sehr charakteristisch mit alla Marcia bezeich- 
net — in dem sich später Alles ergiesst, der das reichste, 
in der verschiedensten Kichluug ausstrümendc Leben, 
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Gleichsam ala heiliges Gesete des'Ganeen, Terbiiidet.-» Im 
-i.cn Takte bekömmt die Harmonie durch- die einfallendcn 
Ularinette, welche die Tcre angebon , mehr harmonische 
,‘stlmmthcit. Im i3ten Tactc ertönt schon fühlender 
-eschöpfe freudiger Jubelsang, hier noch im zarten 
^ürgusse. 'Zugleich mischen sich Triangel und 'Ginellen 
ein; — ■ beseelte und unbeseelte Natur beginnet die 
heilige Dithyrambe. Im iSten Takte treten die Oboen 
hinzu , .im lyten die zweite Trompete , im aSten die Sai- 
teninstrumente. Und so vereinen sich nach und nach 
alle verschiedenen Instrumente zu einem harmonischen 
Ganzen in gleichem Grundrhythmus, in glei- 
ch e r, Gr und m e 1 o die , die alles Geschaffenein 
bewundemswerther Einheit verknüpft; zugleich veran- 
schaulichend, wie alle 'Wesen der an or gischen und 
organischen Natur dasselbe Ziel verfolgen, be- 
wegt durch dieselbe Kraft des freudevollen 
Dranges zum würdigen Durchschreiten der 
angewiesenen Bahn. Nacli diesem trelFlich einlei- 
tenden Gemälde tritt denn der Tenor- Solo ein , das bis- 
herige herrliche Bild durch die Worte verdeutlichend : 

„Froh, wie «eine Sonnen Qiegen 

Durch de« Himmel« pradit’geu PUn, 

Laufet Brüder eure Bahn, 

Vreudig , wie ein Held anm Siegen!** 

wozu die Instrumente die frühere erhebende Melodie vor- 
tragen. ‘ ’ 

Immer mehr steigert sich der Jubel, das wonne- 
volle Drängen, und beim ptu ybrts .fallt der gesammte 
Männerchor, als würdiger Repräsentant der Menschheit, 
auifordernd ein, wiederholend die zwei letzten 'Verse. 

Und nun beginnt der herrliche Wettlauf, hier durch 
das Instrumental chor veranschaulichet. 'Da bildet sich denn 
aus der ersten Melodie, mit Beibehaltung desselben 
Grundrhythmus, ein neues Thema zu einer Fuge, 
welches so ganz der Begeisterung Schwung in sich trä'gt. 
Dies wird durch ein zweites damit verbundenes, lebens- 
volles Thema gehoben. Und so mischen sich nach und 
nach alle Stimmen ; es verbinden sich alle Subjekte ; die 
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eifelitTollsteii Nadiahmangen treten ein, gehoben dnrch 
den Wonneton der übrigen begleitenden Instrumente: 
und so wie Eine Jubelmelodie durch die verschiedenen 
Beiche der Schöpfung ertönt, so führt sich dies Alles 
durch verschiedene Tonarten hindurch, bis sieh Alles 
im kräftigen Unisonus, in der Tonart Fis — . welcher 
Erschwung von B-dur! — einet. — Nach einer sehr cha- 
rakterischen , gleichsam heiliges Stau len ausdrückei)den 
IJeberleitung — -p. pp., wodurch die folgende Kraftstelle 
sich so recht herausbebt — fallt nun der gesammte Sing« 
chor mit einfachen rhythmischen Accenten in dem präch- 
tigen D-dur — der Haupttonart des freudigeren Th^iles 
der Sinfonie — höchst imposant ein, anstimmend den 
Hymnus der Freude: „Freude, schöner Götterfunken u. 
8. w.,“ der Alles beseelenden Quelle, und zwar nach der 
ersten Melodie, nur in dem jetzigen gesteigerten lebens- 
vollen Rhythmus; gehoben durch den feierlichen Unisonus 
der Saiteninstrumente, so wie durch die effektvolle rhyth- 
mische Begleitung der Blasinstrumente; deutlich ausspre* 
chend, dass uns nur dann wahre Freuue beglückt, wenn 
wir würdig unser Ziel verfolgen, jenes, allen Men- 
schen wie uns in Gott zu leben. Hann erglüht die 
Liebe in unserem Herzen, mit der wir die ganze Welt 
umfassen; dann nälicru wir uns würdig Gott, dem liebe- 
vollen Vater; dann, nur dann feiern wir den Triumph 
unserer Grösse, — wir erschwingen uns als Kinder 
Gottes von der Erde über das Sternenzelt. Daher der 
folgende Text: • 

* „ Se/d amscbluDgen MiUio&en^ 

Diesen Kuss der ganzen Weh! 

Brüder — überm Sternenzelt 
Muss ein lieber Vater wobnen. 

Ibr stürzt nieder s Millionen? 

Abnest du den Sebopfer , . Well? 

Such ibn tlberm Sternenzelt, 
tJeber Sternen muss er nobnen. ** 

So herrlich diese Auffassung und Verbindung des 
Textes, so grossartig ist die Ausführung; und der Ein- 
druck ist uobescbreiblicb, werden diese Stellen mit dem 
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erhabenen, heiligen Ausdrucke gegeben, der in ihnen 
liegt. * 

Der KGree wegen macht Ref. nur auf die Behandlung 
der rier leisten Verse und auf das tiefsinnige Ergreifen 
ihres Geistes aufmerksam. INur wer würdig und muthig 
seine Bahn verfolgt, seine Tage durch beglückende Liebe 
adelt , diese Quelle der Freude im ganzen Naturreiche 
schaut und fühlt, nur der ahnet den Schöpfer, der 
Ober Sternen thronet, und — in Anbetung sinkt er nie> 
der. Damit vergleiche man nun die Bearbeitung dieser 
Stelle, das Zurücksinken in die heiligen Gefühle der Ehr« 
furcht, des Staunens, des Verlorensejns in die Anschauung 
des Gottes, seiner Grösse und Liebe. — 

So ist das Reich Gottes, das Reich der Beglückung 
erschlossen; die Klage verschwindet; Alles jauchzet auf 
im heiligen Jubel; und Preis und Anbetung und hoch, 
stes Entzücken ertönen dem Ewigen, dem Undenkbaren, 
der alle Wesen, alle Kräfte, in dem Einen grossen und 
herrlichen Ziele verband. — 

Wie tief hat Beethoven das trelfliche Gedicht er- 
griffen! Wie genial die Gestaltung des ipusikalisch-poe- 
tischen Gebildes bis hierher, und von da bis zum Schlüs- 
se! Dieser, vom Allegro energico 3/4 beginnend, ist auf 
neue Weise, in geistvoller Beachtung der Grundsätze mu- 
sikalischer Redekunst, bearbeitet. Nach diesen werden 
in den Fugensätzen — sowie auch häufig bei anderen 
Tonstücken — am- Schlüsse die Haupt- und wichtigeren 
Ne.benidecn gedrängt verbunden, um diese mit ihrer gan- 
zen Bedeutung zur Erzielung des möglichst grossen Ef- 
fektes her? ot-treten zu lassen, Dasselbe that nun Beetho- 
ven, sowohl in Hinsicht der musikalischen Sätze, als 
der Behandlung der Worte; nur ist hier die Ausführung 
länger. und grossartiger, und die Begeisterung steigert 
sich mit bewundernswerther Kraft. 

Der Alt hebt im feierlichen Jubcltone an, durch Blas- 
instrumente und die zweite Violine unterstützt, wozu der 
Sopran das erste Thema des: „Freude schöner Götter- 
funken,“ vorlrägt, während die erste Violine eine lebens- 
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volle Figur als dritten Satz ausfuhrt, der sieh später mit 
den beiden anderen zugleich — bald streng, bald freier — 
durcharbeitet, und so den StoiF zu einem höchst lebendi- 
gen Gemälde der Freude und des Jubels bietet , das nur 
durch der Anbetung frommes Gefühl bei den Versen: 
„Ihr stürzt nieder, Millionen? u. s. w. ** unterbrochen 
wird. — Die Stelle: „Such ihn überm Sternenzelt*' giebt 
Gelegenheit zur Steigerung, und in dem Ausrufe: „Brü- 
der, Brüder ! “ so wie in der Behandlung des : „ Ueberm 
Sternenzelt, muss ein lieber Vater wohnen," verklärt 
sich des Meisters kindlich - frommet, tiefet GemUth. 

War die bisherige Bearbeitung, von dem das Allegro 
etter gico einleitenden Schlüsse in der Quinte, wie eine, 
nach vorausgegangenem Orgelpunhte, mit neuer HraA 
beginnende Erörterung behandelt worden ; batte ferner 
der Tonsetzer einer grossen Wirkung sich dadurch ver- 
sichert, das die berührten energischen Sätze mit voller 
HraA nach dem -pp. cintraten : so findet nun , in dem 
folgenden Allegro ma non tantq, eine lange Steigerung 
vom pp, bis zUr höchsten Kraft Statt. Dabei entwickeln 
die abwechselnden Solostimmen — die sich später in 
kontrapunktischen Sätzen bewegen; — der einfallende 
Chor mit seinem sich steigernden» Unisonut — einer ka- 
nonischen Nachahmung des früher in den Solostimmen 
durchgeführten Hauptsatzes; der warme und wirkungs- 
volle Antheil der übrigen Instrumente , durch den Vni- 
sonus gehoben ; der beym ff einfallende Chor ; das cha- 
rakteristische kleine Adagio; die darauf folgende Erhe- 
bung in dem Tempo primo; der warme und tiefe Erguss 
der Solostimmen in dem poco Adagio — der so effektvoll 
gegeben werden kann — eine Bedeutsamkeit und Reich- 
haltigkeit der Darstellung, wie sie nur aus dem Geist 
eines solchen Meisters sich erzeugen konnte. 

Indem folgenden poco Allegro das pp. beginnt, und 
mit zunehmender Schnelligkeit des Tempo zugleich die 
Kraft steigert , findet endlich der Erschwung zum höch- 
sten Jubel Statt, der in dein Prestissimo entströmt. Alles 
freuet. Alles umschlingt sich als Geschöpf desselben 
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HcbevoUcn Vcitcrs. Datier das Zusammenvtirlten aller 
liistruinento (Triangel, Trommel, Cinellen) — der harmo- 
nisclie Erguss der seelenlosen und beseelten Na- 
tur; — cs gibt keine Solostimme mehr, Alles einet sich 
in dem Feiergesnnge hoher Beglückung und Beseligiing, 
welche die Freude, diese Tochter aus Elysium — der in 
dem Andante maestoso 3/4 erhebenden Ausrufe ertö- 
nen — über Alles verbreitet ; und in dem letzten Prestis- 
sfmo entströmt des grössten Sntzückens vollstes Maas, 
beginnend mit demselben Jubelsange, welcher zur Freu- 
de überleitete, und nun auch den herrlichen Hymnus 
schlicsst. — 

Wie grossartig ist nach der bisherigen Erörterung die 
Idee des Ganzen, wie genial ihre Gestaltung! — Welch* 
erhabener Preisgesang im schönen Einklänge zweyer gros- 
sen Geister durch die vereinte Kraft der Poesie und Mu- 
sik gesungen! Welcher neue Weg für die grössten Lei- 
stungen vorzüglicher Geister öffnet sich liier, sowohl in 
Hinsicht der Art, wie man die Sinfonie — > den grossen 
Instrumentalchor >-> zur Gestaltung charakteristischer 
Gemälde benutzen, als Gesang und Instrumente zu den 
herrlichsten Erzeugnissen der Hunse verbinden kann ! 
Über das Letzte in der Kürze noch Folgendes. 

ritte Abtheilung. 

. Schon oft hörte man selbst von Gebildeten klagen, 
dass die Sinfonie, spreche sic auch das Gemüth an, lasse 
sie auch das Gemcin-Gefühl, in seiner Tota- 
lität erregt, in sanften Wogen zwischen lei- 
sen Gegensätzen hin und wieder schaukeln — 
um die eigenen Worte des Verf. der Abhandlung: Soll 
man bey der Instrumentalmusik etwas denken? in No. 3i 
der allg. nius. Zeitung v. J. 1827 anzuführen — doch 
den Stotf zu bestimmteren Anschauungen nicht darbiete. 

Es ist euch nicht zu läugnen, dass eine sehr gebildete 
Geisteskraft dazu gehört, um die Werke der freyen Mu- 
sik, welchen der erklärende Text fehlt, richtig aufzu- 
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fasten, d. i.yicbt tu Viel und nicht au Wenig in ihnen 
au finden. 

Darin mag eine Hauptursache liegen, warum man 
im Allgemeinen die gewöhnlich aus vier längeren Stük- 
hen bestehende Sinfonie nidit so liebt. Ja darf man 
den Berichten aus vielen Gegenden trauen, so ist zu be- 
fürchten, diese Gattung von Tonstücken, worin aur Ehre 
der deutschen Nation von den grossen Geistern dieser so 
Herrliches geleistet ward , nach und nach aus unseren 
Konaert-Sälen verdrängt au sehen. Darüber dürfen wir 
das Publikum nicht anklagen; an uns liegt es, es bis su 
der Keife au erziehen, diese Werke ergreifen sie bis zum 
Quell ihrer Vortrefflichkeit möglichst durchdringen zu 
können. Dicss müsste man denn entweder durch eine, in 
den öffentlichen Schulen beginnende und dann fortge- 
setzte Bildung bewerkstelligen, oder, wie es der Fall im 
Heligiösen war, den Stern von oben herab leuchten las- 
sen, welcher den drey Weisen den Weg zeigte. Aller- 
dings ist das keine kleine Aufgabe, selbst für brave Ton- 
setzer. 

Doch Beethoven hat in dem erörterten Ton- 
stücke den Weg gezeigt. An uns ist es, mit Geist darauf 
fortzuwandeln, und der Kunst Werke zu schaffen , über- 
strahlend die früheren in jeder Beaiebung. 

Übrigens würde die Arbeit sehr erleichtert, verbände 
sich ein geistvoller Dichter mit einem tüchtigen Ton- 
Setzer. Den Text des poetischen Gemäldes oder einzel- 
nen Gedankens — sey es nun poetische Prosa oder Poe- 
sie im engeren Sinne, — für die einzelnen Stücke näher 
bezeichnet, druckte man der Sinfonie bej , der dann bej 
der Aufführung auf dem gewöhnlichen Konzert- Zettel 
seine Stelle fände. Dass dieser poetische Stoff nur gleich- 
sam in allgemeinen Andeutungen, so kurz als möglich, 
au verfassen wäre, damit die musikalische Kunst u n b e- 
engt die mit der Grundidee verbundenen Hauptgefühle 
nach ihrer Kraft entwickeln und so alle einzelnen Par- 
tieen in Einem Seclengemälde verbinden könnte, möchte 
kaum zu erinnern seyn. Auf diese Weise würden sich 
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die twej Schwesterkünste freundlich die Hand bieten; 
Dichter und Tonsetecr erhielten Gelegenheit, ihre geistige 
Kraft, befrachtend für das Volk, crgiessen eu können; — 
und wie viele der bereits vorhandenen Poesien 
lieasen sich nach dem von Beethoven gegebenen Mu- 
ster benutzen ! — jede Kunstform hielt sich in ihrer • 
Sphäre, und es würde nur in grösserer Ausdehnung, das- 
selbe vorgeführt, was Haydn in seinen sieben Worten 
bereits vor so 'langer Zeit schon leistete. Dadurch wäre 
zugleich dem Dirigenten der Musik so wie den AusfGh- 
renden die geistige richtige Art des Vortrages bezeichnet; 
was auch auf das tiefere Auffassen und Darstellen ande- 
rer Instrumental -Werke von Seite dieser woblthätig zu- 
rückwirken möchte. — ' 

Zugleich wäre keine Zwitter-Art der Sinfonie, sondern 
jene gesteigerte hergestellt » wie wir sie in dem ent- 
wickelten Tonstücke Beethovens Genie's verdanken : — 
das feste rednerische Kunstgebilde, das wir 
in Haydns und Mozarts trefflichen Sinfonieen finden, 
würde zugleich Träger und Verkünder einer 
hohen poetischen Anschauung, in welcher 
sich das Wesen der Redekunst der Wortspra- 
che mit jenem der Tonsprache verschmolzen 
hätte. 

Wendete man hier die Gesangmusik an, um die vor- 
ausgegangene durch die Instrumentalpartie ausgeführte 
Darstellung eu verdeutlichen oder zu steigern, wie es 
Beethoven that, welches neue Feld grosser Leistun- 
gen erschlösse sich da besonders durch das Vereinen des 
Instrumental- und Gesangchores, wo bald der eine, bald 
der andere die Fülle seiner Kraft und die Eigenthümlich- 
heit seines Wesens, im interessanten Wettstreite entwik- 
kelte, dann beyde verbunden jen^ grosse und reiche 
Wirkung erzeugen könnten, die in dem Bereiche jedes 
einzelnen liegt; ohne der vielen Arten zu gedenken, wie 
ein genialer Meister jede Partie, sowohl in den einzelnen 
Instrumenten und Stimmen als in ganzen Massen, zur Er- 
zielung neuer, jetzt noch nicht geabneter Effecte zu be- 
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nutzen rermüchte ! — Da müsste die Sinfonie neues 
und grosses Interesse erhalten, liüchst wahrscheinlich von 
der jetzigen Zurücksetzung bis zum Lieblings •Tonstüchc 
erhoben, — Zugleich würden die mit der musikalischen 
liunst noch nicht näher TCrtrauten Hörer immer mehr 
geistig so wie gcmUthlicb bethätiget und daran gewöhnt, 
die Werke der freyen Musik überhaupt nicht unter der 
leeren Form blossen Anklangcs aufzugreifen, sondern die 
einzelnen Anregungen, Anschauungen, vorzüglich die 
'fest entwickelten rednerischen Gebilde, 
als ein sch ö u e s Gan z c s aufzufassen. 

So wäre der natürliche Übergang zum tieferen Ein- 
dringen in das Wesen der 'Tonstücke der freyen Musik — 
Sinfonicen, (Quartetten, Sonaten u. s. w. — hergestellt:— - 
der Stern von üben zeigte den Weg, Ein unberechen- 
barer Gewinn für* die Kultur überhaupt, so wie für die 
Kunst insbesondere! 

So Hesse sich hier verbinden, was die grossen Meister 
der 'Vorzeit bis auf unsere Periode herab sowohl in der 
Gesang- als Instrumentalmusik Grosses leisteten, und der 
Konzertsaal wäre die höchste Kunststätte; denn er führte 
Uns nicht allein einzelner Kunsttalentc, trefTlichcB Leisten 
im Gesänge und in den Instrumenten, so wie einzelne 
Instrumental- und Gesangwerke vor — z. B. Sinfoniecn, 
Ouvertüren, Konzerte, Konzertante, Arien, Duette, 
Quartette u. s. w. , Chöre mit und ohne Begleitung, — 
sondern brächte auch in dieser'' neuen Art von Sinfonie 
das Höchste zur Anschauung, was die vereinte Kraft der 
gesammten Kunstmittel der Musik zu geben 
vermag, woher man sie mit Bccht: Chorsinfonie, 
benennen möchte, weil der ganze Instrumental- und Ge- 
sangchor zu Einem gossen Effekte zusammenwirkt. ' * 

Und wenn sich Beethoven in dem erörterten Werke 
ein unsterbliches* Denkmal seines grossen Geistes und 
schönen Gemüthes setzte, so fände dieses erst dadurch 
die ehrendste Anerkennung, dass er als Begründer dieser 
neuen trefflichen Art von Tonstücken in der Geschichte 
der Müsik- glänzen würde. 
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Um 80 mehr verdient cs, von Allen, ‘die nur einiges 
Interesse für die Tonkunst 'haben , gekannt und studirt 
zu worden; und den Verlegern, die der Forderung der 
Kunst sdion so grosse Opfer brachten, und auch dieses 
Werk mit einem so bedeutenden Kostenaufwando in einer 
so schönen Ausgabe erscheinen Hessen , wird die gc- 
sammto Kunstwelt, besonders jeder deutsche Patriot, 
den vollsten'^ Dank wissen. 

* Soll übrigens dieses Tonstück den beabsichtigten , in 
ihm Hegenden Effekt machen , so ist ein fleissiges Stu- 
dium und rastloses Mühen bejm Einstudiren nothwendig, 
bis jede einzelne Partie heraustritt und in ihrem 
Charakter erscheint. Um dieses zu erleichtern, ward 
zwar die oben gegebene Erörterung so ausführlich be- 
handelt; doch glaubt der Bef. noch auf Folgendes auf- 
merksam machen zu müssen. ’ , 

In dem Presto 3/4, welches auf das Adagiö molto in 
B-dur C folgt, kömmt eine im Charakter des Recitatirs 
blos von den BSssen, uiyl zwar forte vorzutragende Stelle 
vor. — Wird diese nicht mit schönem Tone heraus ge- 
sungen, so, 'dass man einen gebildeten, begei- 
sterten Basssänger'zu hören glaubt, so kann sie — so 
wie die folgenden ähnlichen Stellen — nur eine schlechte 
Wirkung erzeugen. Sind in einem Orchester keine aus- 
gezeichneten Kontrabassisten , so mögen die Violon- 
cclle — ■ oder auch nur eines — dies ausführen. Man 
könnte auch manche dieser Stellen r durch die Fagotte 
geben, oder die tieferen Instrumente, z, B, die Klarinette in 
der tieferen Octave abwcchseln lassen; was zugleich mit 
der Hauptidee übereinstimmte, vermöge welcher die auf 
einem andern Wege, als jenem der Freude, vergebens 
Befriedigung suchende Menschenkraft in Klage aasbricht, 
die durch den gemeinsamen Antheil mehrerer Instru- 
mente allgemeiner und eindringender würde. 

Nebstdem ist darauf zu sehen, dass die Bässe das 
Thema zu dem Folgenden: „Freude, schöner Götterfun- 
ken,“ welches sic in dem Allegro assai D-dur, allein 
vorzutragen haben, sehr delikat, voll warmer Sprache, 
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gehoben in den einaelnen redneriscben Einschnitten und 
Wendungen durch <i und , mit tiefer Bührang 
heraussingea. 

Ferner ist der Text des Becitatirs: „O Freunde, nicht 
diese Töne, sondern , lasst uns angenehmere ansümmen 
und fceudenTollere ! “ gar su prosaisch;' Der Bef. wählte 
deswegen oben andere Worte. Da wäre ein erhebender 
poetischer Text einzuschalten; ja selbst die Melodie, be- 
sonders gegen den Schluss hin , möchte mit Gewi #n 
zu ändern seyn* « 

.. Sollten manche Stücke zu lange erscheinen, so könnte 
man auch manche Stelle weglasscn, s. B. in dem iten 
molto vivace 3/4 , in dem folgenden Adagio molto. 4/4 i 
was jedoch so zu geschehen' hätte, dass die oben ent- 
wickelte Idee des Ganzen doch gehörig herausträte. " 

Endlich müssen die einzelnen Stücke — deren metro- 
uomische Tempo • Bezeichnung im.aaten Heft der Caci- 
lia S. i58 zu finden ist — vom aten an schnell aufein- 
ander folgen, ‘um die Entwickelung der Idee nicht zu 
unterbrechen, sondern rasch' ein Bild auf das andere fol- 
gen zu lassen. * . ' ' 

Unter der Beachtung des bisher Gesagten muss das 
Werk einen grossen Effekt hervorbringen. Jedes Orche- 
ster, so wie jeder tüchtige Anführer eines solchen, wird 
sich durch geistvolle Darstellung desselben Ehre machen; 
und den Fleiss der Mitspielenden wird nicht nur ein herr- 
licher Kunstgenuss, sondern auch — sind cs nicht schon 
vollendete Künstler — bedeutende Stärkung ihrer künst- 
lerischen Kraft, so wie Erhebung ihrer Anschauung von 
dem Vermögen der herrlichen Kunst der Töne belohnen- 

J, Fröhlich, , 



Zweite Recension. • 

Von Dr. Grossheim. 

Nur im höchsten Schmerzgefühl über unsem Verlust 
entwerfen wir die vollendete Darstellung desselben; das 
Amalgama mit dem Hauptsätze bringt die Gediegenheit 
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des Gegonsatees herror« Es Ist daher hein Paradoxon 
Tom Eingekerkerten, einen Hymmis an die Freyheit, der 
Frc*de Hochgesang vom Traurenden en erwarten. Die' 
Möglichkeit des Letztem wenigstens sehen wir in vor uns 
liegendem Werke. 

Wir wissen es, mit welchen körperlichen Leiden der 
nun Verklärte zu kämpfen gehabt; dass selbst dasScfareck» .. 
liebste was dem Meister der Töne widerfahren konnte, < ' ^ 
der Verlust des Gehörs, Beethoven's traurig Loos gewe- 
sen. Aber es gesellten sich zu dem hieraus entstandenen 
Trübsinn auch Seelenlelden noch , wie sie der Menschen- 
freund nur kennt..*) Kein Wunder demnach, dass die 
furchtbare Masse eigenen Gi‘ames den Künstler, in dem 
Augenblicke, mächtiger noch ergriff als er uns den Be- 
cher der Freude reichen wollte; kein Wunder, dass er 
'hier das Gemälde einer freudelosen Welt, dem einer- 
freudevollen voran schickte'. ’ 

Aber, wird uns, denen die Vorstellungen eines So- , 
phokles und Euripides zu grausam scheinen, das Schauer- 
volle des ersten Bildes nicht zurückschrecken? — Eine , 
Iphigenie, ein Idamant, die, ein Triumph kindlicher 
'Liebe, den offenen Busen dem mörderischen Stahl 4ar- 
reicbon, mit dem die zürnende Gottheit ihrer Väter Arm 
bewaffnet; eine Alceste, die auf glühendem Boden zum 
Erebus wankt, sich dem Gatten zu opfern; diese Bil- 
der hat man aus der Gallerle unserer Tongemälde fast * 
verbannt; u&d an die Stelle des Kothurns ist der Scherz 
getreten, der nur zu leicht in' Thorheit, ja in Unsinn über- ' 
geht. Werden wir daher nicht fliehen, wenn nun der 
Vorhang fällt vor jenem Traucrbilde? — Mit nichten! 
denn was auch* die Scepse, was Partheysucht, uns irre 
zu leiten, aufbieten mögen , entwöhnen lassen wir uns 
wohl, vor dem Verwöhnen aber schützt uns der Funke . 
des Erkenntnisses des Guten und Bösen. ‘ Und will die 



•) Seine Gedanken bry Seume's Grabe, die icb gleich 
einem edlen Kleinod bewahre, gehen genau Kunde 
von Beethovens hohem Sinne für Weitenglück. 
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Kunst sinbcn hier und dort, und ist der Künstler 'selbst 
Schuld daran, so verachten wir solch Attentat, und schlics- 
'sen uns näher an die beglaubigten Söhne des Sonnen- 
gottes. Weniger als Beethoven ist wohl kein Künstler 
unsers Jahrhunderts zu uns herabgestiegen; wohlan denn ! 
steigen wir zu Ihm'hinaufü — ^ 

Wankendes Fusse's, auf zitterndem Boden, betreten 
wir den Schauplatz , wohin der Freudelose uns führt. 
Kein SonnenstraK erwärmt hier die erstarrte Erde. Da 
ist Alles öde und unfruchtbar.- Ein Trauerflor deckt dio 
ganze Schöpfung. Der Mchltfaau hat das FAanzeni;eich 
vergiftet. Entblättert sind die Wälder. Verstummt iät 
das Waldgeficder, und nur das Gekrächz der Kaubvögel, 
der Wölfe Geheul dringt zu unsern Ohren. Bald führt 
die Gewalt a,ufgeregter Phantasie uns zur traurlgeitHeer- 
* schau der Legionen Freudeverderber, die unfern Him- 
, mcl zerstören. ' Undurchdringlich für den Sterblichen sind, 
ihre Panzer; stark die Sehnen ihrer Bogen; 'vergiftet 
ihre Pfeile. Keid, Bosheit, Heucheley, Vorrath, und 'das 
'grässlichste der Ungeheuer : das kalte Mein und Dein, sind 
ihre Anführer. DoVthin nur richten sie den stieren Blick,- 
wo das Götterbild Freude durch die Wolken bricht, im • 
Wahne, ihm bcym ersten Strahl, den cs auf die harrende 
Welt senden will , den Todesstreich zu versetzen.‘ Die 
Wahnsinnigen! sie ahnden nicht, dass der Vater der 
Liebe die IlimmOlstochter in ewigen Schutz genommen, 
und ihre Pfeile kehren in sie selbst zurück. Sic sinken. 
Aber dennoch und schnell sind ihre Reiben gefüllt, und 
mit gedoppelter Wuth beginnen sie ihr grässlich Ge- 
schäft aufs IVcue. 

Das ist jenes Trauergcmä)de, welches Beethoven zu- 
erst aufstellt, aber, durch eine Stimme, welche ihm zu- 
ruft „Hinweg damit!“ bewogen, nun herunter nimmt 
von der Staifeley, uhft an Schillers Seite das über alle 
Beschreibmig erhabene Bild der Freude aufzustellen. 

Wenn Poesie und Musik zusammen auftreten , ist die. 
Erste Herrinn, die Andere Dienerinn ; werfen wir daher 
nur einen Blick noch auf den Gomponisten, und. sein 
Verhältniss zu dem Dichter. — 
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£ine Vokalmusilt, lius einem Chor, und vier Solostim. 
men bestehend, hat sich hier mit dem .vollsliminigstcn 
Orchester vereinigt. Die tiefere Stimme der Solosängcr 
trägt in würdevollen Männerklängen die erste Stanze des 
Gedichtes vor, während das Wort „Freude“ nur einige 
Male von den Bassisten des Chores gesungen wird; zu* 
letzt jedoch ertönt der zwejte Abschnitt dieser ^tanze ' ' 

von sämmtlichen Männerstimmen. Koch aber giebt uns 
B. das ,,Seyd umschlungen Älillioncn“ nicht. — Hierauf 
geben die Solosängcr die zwejte Stanze, wobej der Dis- 
kant erst mit den 'Worten „Wer ein holdes Weib errun- . 
gen“ cintrilt. Der Chor wiederholt ebenfalls dieser Stan- 
ze zweyte Hälfte; und wieder ist das ,,Was den grossen * 
Bing bewohnet“ aufgespart worden, um späterhin die 
trelTliche Ukunomic des Künstlers, und die Kraft welcher 
er seiner Conclusion zu geben weiss, anzuerkennen. — Id 
der dritten Stanze, die, jenen gleich, zuerst von den So- 
losängern , dann im zwoyCen Abschnitt vom Chor wieder- 
holt wird, fangt die Freude nun an, immer lautbarer zu 
werden im Sang und Klang f weit gedehnt indessen, und , « 
in langen Noten vernehmen wir die Worte : „Und der 
Cherub steht vor Gott,“ den folgenden Chor des Ge- ■ ' 
diclitcs, so wie die Stanze : „Freude heisst die starke Fe- 
der“ überspringend, nimmt B. jetzt den Chor: „Froh 
wie seine Sonne fliegen“’ in Anspruch. Der Rhythmus 
dieses, von Tenor und Bass gesungenen Chores, die sämt- 
lichen Werkzeuge zu einer Schlachtmusik, die Bewegung, 
der lange Nachhall desselben. Alles dies zeugt deutlich, 
dass B. einen Kricgshcldcn sich hier gedacht. 

Des Gedichtes ganzen Inhalt zu seinem Zwcoke nicht 
bedürfend, kehrt der Komponist nun zur ersten Slanzo 
desselben zurück. Sein Gesang wie oben, die Begleitung 
jedoch nun kraftvoller noch, kämpfen hier Einheit und 
Steigern um den Preis. Auch den Chor „Seyd umschlun- 
gen Millionen“ hat er jetzt aufgcnominen. Es ertönt in 
demselben, und zwar hier zum Erstcnm,ale, der mächti- 
gen Posaune Schall, der mit den Singsl'immcn in lang gc- 
kaliencn Noten fortschr eitet. Uumltleloar kicraul fulgt 
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nun auch das „Ihr stürzt nieder Millionen** ohne Violi- 
nen, nur von Altgeigen, Posaunen und andern Blase- 
Instrumenten begleitet Bey den Worten „Über Sternen 
muss er wohnen**, beginnt mit innerer und äusserer Hraft 
das möglichste Steigern des Ganzen; und immer mit glän- 
zendem Farben malend , überlässt* sich der Komponist 
von hun an lediglich dem Gefühl der höchsten Freude, 
indem er mit dem ganzen Aufwande des Orchesters, bald 
die Solostimmen, bald den Chor diejenigen Stanzen des 
Gedichtes welche ihm für seinen jetzigen Bedarf hinläng- 
lich schienen, wiederholen lässt. Und unaufhörlich er- 
schallt es : 

„Sejd uniichlungen MiHioneD! ^ ^ 

, «Diesen Kuss 4 vr gaesen 'Welt ' « 

ja , als ob er sich von den allumfassenden Worten , mit 
denen Schiller sein Lied beginnt, nicht trennen", die Mil- 
lionen- die er jetzt im Geist umschlungen nicht lassen 
könne, wiedhrhohlt er ohn' Ende : • 

' » „Freude schöner OöUcrfunkeii 

Töchter aus Klvaium.'* h 

* und, hindern er noch Einmal gerufen: 'Freude schöner 
Götterfunken! entsinkt die Feder der ermatteten Hand, 
hat der Sohn des Kummers das tugendhaflb Geschäft, sei- 
nen Brüdern das volle Maas ' der Freude zu spenden, 
vollendet. 

Warllch! der müsste zu jenen Bedauernswürdigen ge- 
hören , die Schiller von seinem Bunde ausschliesst , der 
nicht hier, im Hochgenüsse schmelzend, den Becher hoch 
und höher noch heben, , und Schiller und Beethoven die 
reinste Libation bringen wollte; der Thräne sich nicht 
schämend , die bey dem Gedanken an einen unersetzli- 
chen Verlust über seine Wange rinnt. 

Die Ausgabe, sowohl Partitur aU Klavierauszug, lässt 
durchaus nichts zu wünschen übrig , und es haben sich 
die Herrn Gebr. Schott zu Mainz dadurch aufs Neue un- 
sere Dankbarkeit und Hochachtung erworben. 

Cu«el im Mars 1828. 

Crostheim Dr. 
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Sch lusschor über Schillers Ode an die Freude« 
letzter Satz der Symphonie op. 125, von 
Li. Van • Beethoven. Clavierauszug und 
* vier ausgesetzte Singstimmen. 

Maid« , bet B. Sebott*« Söhnen. 4 

'Wem immer die Vorstehend der grossen Beet^ven- 
schen Ghorsymphonie gezollten Huldigungen aus^dem 
Hernen gesprochen sind, dem wird es nicht anders als 
hocherfreulich sein können, den das 'Werk krönenden 
Scblusscbor nun auch in einem eweckmissigen ClaTier* 
ausKuge zu erhalten, welcher dieses Musikstück auch en* 
gcren Kreisen zugänglich macht, und zugleich dem Chor* 
direktor das Einstudiren der Chöre erleichtert. 

Die Glavierbearbcitung ist zweckmässig, der Stich schön 
und correkt| der Preiss für i6 Bogen Folio mässig genug. 

Aab. 



Beitrag zur Volksnote, oder Beschreibung 
einer wenig bekannten Musikschrifl , mit Hin- 
weisung auf ihre pädagogische Brauchbarkeit, 
mit musikalischen Beispielen ; von M. C. A. 
Kletbf Pfarrer in Dettingen bei Kirchheim. 

Stuttgard in der E. A. B o n n • w aI d'schcD BaclihAndlaug. 1829. 

Nur immer consequent in einer Sache gehandelt! Ge- 
setzt auch, die Sache selbst wäre unnütz, dann ist doch 
die Consequens zn loben. 

Die neue Tonzifferschrift tvefand sich immer noch in 
ihrer Kindheit, sie hielt sich stets an die Mutter, der sie 
ihr Daseyn verdankte, und erschien nie, als an der Hand 
derjenigen, von welcher sie ausgegangen war. Das Kind 
muss aber selbstständig werden 1 Dies meint denn der 
Herr Pastor Klett auch. Soll einmal eine Tonschrift 
furs''Vo]k, eine sogenannte 'Volksnotc, in Gang ge- 
bracht werden, so muss sie frei, in sich abgeschlossen da 
atehen, nielit an die versinnlichenden Charaktere der bis- 
herigen Tonschrift erinnern, sie mnss mit einem Worte 
selbstständig warden, und eine solche Consequens ist- äus- 
serst lobenswerth. 

CmiU., S. B>ua, (Htft 3,0 20 
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Bither hatte maa in den Tersjhiedepen Systemen der 
Volksnote die Kreuze und Been, desgleichen einige rliytli- 
mische Charaktere unserer Tonschrift beibehalten und also 
inconsequent gehandelt. Diese mütterliche Mitgift hat 
der Herr K. der Mutter wieder zurUckgcscbickt. Statt 
der Kreuze und Been ist von ihm ein Surrogat erfunden, 
welciPes ganz der Mutation in der alten Solmisation dea 
Guido gleicht, welche Mutation^ beiläufig gesagt, grade 
ihrer schwierigen Verwicklungen halber, der Solmisation 
des Guido (gewöhnlich wird ihre Empfindung ihm zugo- 
schrieben) späterhin' den Hals gebrochen hat. 

Um die rhythmischen Charaktere unserer Tonsebrift 
aus der Volksnote zu entfernen, hat Herr K. die Zeit 
durch Baum versinnlicht, folgende Stelle / 




Die Pausen sind alle auf Nullen reduzirt, so dass der 
Sänger nach der Volksnote diese Stelle 




Wie weit man mit dieser rhythmischen Tonschrift bei 
vnsern mannichfaltigen rjiylhmischen Figtmen ausreiche, 
dies überlasse ich jedem unbefangenen Sachverständigen 
KU beurtheilenj hier üt blos die Consequens zu lo> 
Ken. 

Allein der Punkt und der Taktstrich sind ans der bis- 
herigen Tonschrift noch entnommen ! — Es werden dahn- 
alle Musiker, welche Freunde und Verehrer des Volks- 
thUmlichen sind, hiermit aufgefordert, diesem Uebel noch 
abzuhelfen, damit das Kindlein ganz selbstständig dastehe 
und die Consequenz aufrecht erhalten werde! 

Da tritt aber noch ein Umstand hervor, welche r offen- 
bar von einer Inconsequenz zeugt. Der erste Erfinder 
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der VoUtsnote batto aUe Linien und Zwisclienrshime aut 
der neuen Tonscfarift verbannt, und bei Herrn K. geben 
wir mit einem Male wieder 4 Linien und 5 Zwiscbenräu* 
me , wodurch das Kind ja seiner Mutter wieder ähnlicl^ \ 
-wird ? ? — Nein , die Zwisebenräume , weicbe hier Spalte 
heissen, haben bei ^er Klettischen Volksnote einen 
gans andern Zweck *). Die menscblicbe Stimme überr 
schreitet nämlich in der Regel den Tonumfang einer 
Octave nach der Höhe und ebenfalls nach der Tiefe unt 
einige Töne. Das Ueberschreiten nach der Höbe nimmt 
nun in der Klettischen Volksnote die obere Spalte auf, 
das Ueberschreiten nach der Tiefe dagegen die iinteret 
die mittlere enthält gleichsam das Centrum der mensch, 
liehen Stimme. Dies wäre alles recht schön, nur um de» 
Consequenz willen müsse die äussere Form geändert 
’ werden, damit das Kind der Mutter durchaus unähnlicli 
sey. Das Töchterchen darf auf keine Weise eine Nase 
haben, eben weil die Muttel|l||ine hat, und wenn man 
auch beweiset, dass die Nase der Tochter ganz andere 
heisse und zu einem ganz - andern Zwecke als die der 
Mutter da sey, dass das Töchterchen z. B. mit der Nasg^ 
nicht rieche, sondern esse; kurz, die Aehnlicbkeit musa 
nm der Consequenz willen weg; also eine neue Aufgabq 
für die Förderer der Volksnote ! Um dieser Consequenz 
willen wird man denn auch, bei Aufführungen napl; der 
Volksnote, folgende Unterredung des Musikdirektors mit 
seinen Sängern ganz natürlich finden. , 

Musikdirektor: Meine schönen Damen, Sie ha>> 
ben sich vemullt, (verpausirt) achten sie künftig bes<! 
ser auf Ihre Nullen (Pausen}. 

Sängerinnen: Bitten sehr um Verzeihung, wir ha-, 
ben uns nicht vernullt! ,i 

; m ' 

*) Die Linien , welche die Spalten bilden , müssten,* ün^ 
der Consequenz willen, lieber Striche oder Sjparretf 
genannt werden, so das ein Theil der Tonkunsftler 
nach dem Liniensysteme und ein anderer Theil naetv 
dem Strich, oder Sparrensysteme' musicirt. 
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Mus!l<direl(tor: Haben Sie nicht an jener Stelle 
in Ihrer Mittelspalte eine Null? 

Sängerinnen: Nein, wir haben da in unserer Mit- 
telspalte zwei Nullen etc. etc. 

Grosser Gott,. wie weit wird doch zuweilen menschli- 
cher Unsinn getrieben! Bios weil ungescfaichte -Lehrer 
unsere herrliche Tonschrift, der wir doch den gegenwär- 
tigen hohen Gipfel der Kunst mit zu verdanhen haben, 
nicht zweckmässig für Volksschulen zu handhaben ver- 
stehen, soll eine neue Volksnote (neue Volksnoth^ erfun< 
den und eingefiihrt werden ! Bei uns zu Lande werden 
Choräle, Lieder, ja die grössten Chore, nach der bisheri- 
gen Tonschrift gesungen, ohne dass der Schüler die*No> 
ten zu nennen woiss, ohne dass er mit den verschiede- 
nen Schlüsseln und mit den vielen Dur- und Molltonar- 
ten gequält worden ist Dies geschieht alles nach einer ' 
vereinfachten Tonschrift und nach einem vercinfkehten 
Tonsysteme, welches Bauerknabe in kurzer Zeit 

leicht begreifen und Icrneif kann. 

Ausser der Consequenz (die Inconsequenzen abgerech- 
net) ist in dem Klcttischen Büchlein auch noch zu loben, 
dass die Verbesserungen der Volksnote nicht als etwas 
initgetheilt werden , was unter Gottes Sonne bis jetzt 
hoch nicht gesehen worden wäre. Rousseau, heisst 
es, habe fast dieselben Ideen zur Verbesserung unserer 
fehlerhaften Tonsebrift geäussert. Möge der Himmel der 
Klett - Bousseauischen Volksnote ferneres Gedeihen und 
Strenge Gonsequenz nebst völliger Selbstständigkeit schen- 
ken, uns aber vor djprselben behüten und bewahren. 

Wir urtheilen so : Kann ein Schüler die Klett - Bout- 
aeauische Volksnote begreifen, so wird er auch nach der 
bisherigen Tonschrift singen zu lernen im Stande seyn. 
Zugegeben, dass' uhlfere Tonschrift bedeutend.e Man- 
|el an «ic}i trage , ist die Klett - Bpusseauische frei da- 
Yon ? ? — , - 

Wer mit dem Neuen nichts Besseres geben kann, der 
lasse es lieber bei den alten Löchern ! ! ! 

Hamroth. 
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Sechsundzwanzig W«rke ßir die Guitalre allein« 
von Matteo Carcassi^ opus 1 bis op. 26» . 

•rj«Kl«aea ia der Groislierzoglieb Hestlicben Hofmurik-VerUga'HuidluDg voa 
B. Schott Sdlioe in Alain». 

■■ Je grösser die Anzahl derjenigen ist , die , steht ihnen 
irgend einige Gewandtheit in der Gomposition und auf der 
Guitarre zur Seite, für dieses Instrument mit oder ohne 
Begleitung schreiben, — je mehr in dieser Gattung das 
Publicum mit oberflächlichen Producten belastet wird — 
desto erfreulicher ist es, wenn ein Mann, ausgerüstet mit 
gehöriger Kenntniss im Fache der Gomposltioa, meister» 
haft bewandert auf seinem Instrumente, uns Arbeiten 'dar> 
bietet, die nicht allein wahren Kunstwerth in sich tragen, 
sondern auch die Behandlung des Instrumentes in jeder 
Beziehung erhöhen und weiter bringen, — XHeses findet 
sich in Torstehenden s6 Werken des Herrn Garcatsi 
auf löbliche Weise geleistet. 

Treffliches war bereite durch Giuliani nnd Ga* 
r u 1 1 i für die Guitarre geschrieben , und dadurch dieses 
Instrument von seiner früheren Beengtheit auf einen 
Funkt erhoben, der es mit vielen andern sehr geachteten 
Instrumenten wetteifern Hesse. Herr Garcassi ist nicht 
allein von diesem Funkte , auf welchen das Instrument 
von jenen würdigen Vorgängern gefördert worden war, 
ausgegangen, sondern er hat die Sache in den ange* 
zeigten Werken auch weiter gefördert, sowohl was das 
Gewinnen neuer Effeete, als auch die technische Behänd* 
lung des Instruments betrifft. 

Vorzüglich interessant erscheinen In diesen Hinsich- 
ten: in op, I. im ersten Rondo .dllegretto in C*dur der 
ersten Soaatina, die Stelle, Seite 3, in der Zeile 5, vom 
ersten Takte anfangend bis zur Einleitung in das Thema, 
so wie auch vom Rondo ',dllegretio der 3ten Sontitina in 
A-ävLT, Seite 8 in der dritten Zeile vom dritten Takte an* 
fangend bis zum Halte ; in opus a das äusserst effect- 
voll gearbeitete Rondp Allegretto non troppo in C • dur, 
Seite 8; der in op. 3 sehr gelungene Walzer Nr. 9 in 
.<d-dur, Seite 8, so wie auch das niedliche Rondo patt»- 
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rul« jfitJantino grazioto Nr. 13. in £>dnr, Seite lo «t ii ; — I 
in op. 7 die durchgängig -aasgeseichneten Fariationen in 
Z7>dur, jtm clair de /a Lon«, chante dans let voituree ver- 
se'et ; — in op. la sowohl das ausgezeichnet schön ▼ariirte 
Thema italien in A - dur , als auch das Thema aJlenuutd* 
in C-dnr; — in op. i3 rerdienen die Tier Potpourris in 
jeder Hinsicht allen Freunden der Guitarre als Muster ei- 
ner schönen Bearbeitung anfgestelh *n werden , — so wie 
auch die acht Divertissements ron'op. i6; — nicht minder 
le Sönge de J. J. Roussestss, Air varie in op. 17, — - und die 
Fantaisie Ton op. 19. 

Es Tcrdienen diese Werbe allen Freunden dieses In- 
struments empfohlen su werden, welche nicht allein Ver- 
gnügen, sondern auch reellen Gewinn aus dem fleissigea 
Studidm derselben sieben werden; und es gereicht der, 
durch grosse Bctriebsamheit und bedeutende Opfer, um 
die musikalische Welt verdienten Verlags • Handlung sur 
Eh^e, auch diese schönen Blüten eu Tage gefördert su 
haben. 

Findet sich auch in den Arbeiten des Herrn Carcassi 
manche schwächere Stelle, (wie s. B. in opus 9, Seite 
I, Variationen über das bekannte Fischer-Lied, in C-dur, 
wo im zweiten Theile des Thema, Takt 4, an auch in op. 

13, Seite 9, wo das nemlicfae Thema von dem Fischer-Lie- 
de ln A-dur varirt ist , eine Stolle vorkömmt, die sowohl 
der Gleichheit der rhythmischen Verhältnisse, als der lo- 
gischen Grundgliederung der Gedanken zuwider ist:) so 
Uberbietet das Gute in eben dem Maate diese kleine Ver- 
sehen. 

Der schöne Stich und das sonst würdige Äussere der 
Ausgabe lassen leicht die wenigen Stichfehler übersehen, 
die sich freilich hier und da vorfinden (z. B. in op. •> ^ 

Seite 3 , in der letzten Zeile , Takt 6, wo in der oberen 
Melodie die Note D im Sextaccord von G ausgelassen 
ist und d. gl. mehr), welche aber der aufmerksame Spie- 
ler leicht finden und verbessern wird. 

Möge Herr Carcassi die Liebhaber der Guitarre mit 
noch vielen dergleichen Werken erfreuen, wobei übri- 
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gens tu wQnsehcn wäre, dass er, bei schsrierigen SteU’ 
len, den Fingersatz genau bezeichnen möge, um deni 
Itiebhabern auf diese Art einigermasen ihr Studium za 
erleichtern. 

’^^UTAburi 1828. * 

Joseph Kuf/ner. 



Sechs Lieder mit Begleitung des Pianoforte , in 
Musik gesetzt und dem Fräulein Marie Hirzel 
in Zürich mit wahrer Hochachtung zugeeignet 
von ji. Liste. 17tes Werk, Ites Heft. 

Bonn Simroclc. EigeDllium des Verlegen. Freie 3 fr. 5o C». 

Sechs Lieder mit Begleitung des Fianoforte etc. 
etc. von A. Liste. ITles Werk 2tes Heft. 

Bonn bei Simrock« 

Mir den obigen Liedern wünschte ich mich selbst za» 
gleich, nach langer Abwesenheit, auf eine angenehme Weise 
bei der Cacilia wieder cinzuführen; *) und ich will von 
jetzt an häufigere Besuche versprechen, wenn sie noch 
willkommen sein sollen. In Wahrheit darf ich aber sa* 
gen , dass ich nichts desto weniger unterdessen immer 
lebhaften Antbeil an ihrem Schicksal genommen, und im 
Stillen meine Freude gehabt habe an ihrem Gedeihen 
und Blühen, das wohl den Neid mancher Schö- 
nen erregen muss. 

Wir sind nicht gar reich an schönen Liedern und Ge- 
sängen , und diese wunderlieblich duftende Blume im 
Kunstgarten scheint einen ganz eignen Boden und be- 
sondre Pflege zu verlangen. Leider ist Carl Maria 
von Weber's romantische Liederlcjer, die selbst in sei- 
nem Frciscliütz und Oberon als Grund -Ton seiner herr- 
lichen Natur, nur voller und in reicherer Form wieder 
erklingt , zu frühe verstummt. Leider auch haben wir 
von dem, besonders in lyrischer Deklamation, ihm so ^ 
geistverwandten Gottfried Weber Wenig mehr zu 



Cacilia» i, Bd., (Heft i,) B. ti. 
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268 Liste’s Lieder mit Ficaiof, 

mrwtften. Mit er« ein rornrtheilsireier ForMlier', Lor- 
beeren grösserer Art errungen, and bereits als Befonna- 
tor in der Theorie der Tonsetzhunst ins Französische, 
Holländische etc. etc. übersetzt wird. Denn ist es erst 
einmal so weit gekommen, dann webe der armen Zither! 
sie steht gewiss mit gesprungenen Saiten in der Ecke, 
und wird schwerlich mehr, bezogen. Was aber seitdem 
Frisches und Anronthiges in dieser Gattung zu Tage ge- 
fördert wird ist Wenig. 

Um so erfreulicher erscheint daher die Torliegonde' 
Gabe. Herr Liste, ein trefflicher BSnstler, (nicht bföss 
auf dem Pianoforte,) von warmem Eifer für die Bunst 
beseelt, und der musikalischen Welt schon durch meh. 
re re Clariercompositionen Torthcühaft bekannt, hat sei- 
nen Liedern, die ich hier mit Vergnügen anseige, den 
Stempel einer anziehenden Eigenthümlichkeit auf- 
geprigt. Leicht . und gefällig fortschreitend,! in be- 
stimmter Farbe und Haltung, zeigen sie sich grössten, 
theils als der lebendige Erguss einer individuellen Stim- 
mung, nicht als ein mühsames Fabrikat. Darum heben 
und tragen sie aueh, ziehen mit' sic# fort, und thcilcu 
das Leben mit, das in ihnen wohnt.— Als vorzüglich ge- 
lungen möchte ich bezeichnen No. i die Vierzehnjährige, 
Ho. 6 Sylfen-Lied, No. 3 Ersisches Lied, No. 4 Bünnt’ 
loh dein vergessen, No. 6 Abschied vom Rigi und das 
nahverwandte No. 6. Sclinsucht nach dem Rigi. Letz, 
terea ist schon längst ein Lieblings-Lied der zahlreichen 
MusikfVaunde und Freundinnen in Zürich geworden, ein 



*) Sein „Rriegers Abschiec^“ — „Abschied vom Leben“ 
von Korner, „des Knaben Tod“ von Ubland, Wie- 
genlied, und so manches Andere sind herrliche Be- 
weise davon. Von ihm und Carl Maria von 
Weber nährten manche mit mir die schöne — uner- 
füllt gebliebene — Hoffnung, eine Reihe Göthc’scher 
Lieder zu erhallen; denn was auch darin schon ver- 
sucht worden, und. ob auch der grosse Dichter selbst 
schon die Palme gereicht hat; mir scheint sie. Ein- 
zelnes von Heichardt ausgenommen, noch immer 
SU vergeben. V, 

c 
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Lied wie man es g«rao ans freier hräfitger Kehle in de« * 

Bergen wiedcrballcn liüren möchte. l£s wird sich auch 
bald an anderen Orten ein Vorzugsrecht erwerben, und ^ 

viele werden noch einen besonderen Heiz in den inan- 
clierlel Anklängen linden, die in diesen Liedern daran er- 
innern, dass sic auf Schweizer-Boden entsprossen sind. — • 

Auch die Texte sind meistens glücklich gewählt. Dass 
bei einer grossen Anzahl von Strophen zuweilen kurze 
unbedeutende Selben auf schwere Taktthcile oder auf 
einen Haupt -Bachdruck der Melodie fallen, oder dass 
letztere gar bei einem grossen Wechsel der Empfindung 
mit dem Texte in Widerspruch geräth, ist ein Missstand, • 

der nur durch besondere Behandlung der verschicdncii 
Strophen zu vernieiden wäre, was denn auch , wie Verle- 
ger wissen, seine Schwierigkeiten hat; — zu ungleichartig# 
Strophen werden aber am Besten ganz weggelassen. — • 

Durch di? günstige Aufnahme j welche diese Lieder 
ohne Zweifel bei dem Publikum erhalten, wird sich Herr 
Liste hoifentlich ermuntert fühlen, noch Mebres und auch 
grössere Gesang ■ Compositionen mitzutheilen , die schon 
mit Glück in dem Singvercin* aufgeführt wurden , der- , 
sich in Zürich seiner, geschickten Leitung anvertraut hat, , 
und wesentlich zur Beförderung und Erhöhung des dor- 
tigen Kunstsinns beiträgt. 

Stich und Papier bedürfen keines besondern Lobes; 
die Lieder sind bei Simrock in Bonn verlegt. 

^iex, V, D.MSth, 



Yariations pour le Fianofortey ä quatre 
mains, composees par Jacques Schmitt. 

0«uT. 4^. Pr. I ü. . chts Jeao August Boebne. 

Wenn wir Herrn Jac. Schmitt nicht bereits als einen 
sehr angenehmen Componlsten von guter Schule kennten, 
so würde schon das vorstehend genannte Werkeben allein 
hinreichen, ihn uns als solchen zu empfehlen. Es iit 
eine äusserst lieblicho Composition, ein einfach -schönet 
und doch anziehendes Thema, auf sehr anzieh eadci vrobl 
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270 Schmitt Variat, p. Pianqf. 

, » V • 

ins Gehör and auch wohl in die Finger fallende 'Weite 
variirt, durchaus nicht oberflSchlich, sondern mit Gewandt* 
heit und Einsicht gearbeitet , und überhaupt ganz geeig- 
net, Clavierspielern von mittelmässiger Fertigkeit nützliche 
'Übung und angenehme Unterhaltung zu gewähren. Er- 
innern unsere Leser sich noch dessen, was wir zur Em- 
pfehlung der in ihrer Art ausgezeichnet treillichen und 
zweckmässigen T. Haslingerschen Compositionen , 
(unter dem Titel des musikalischen Jugendfreun- 
des) gesagt haben, •) so können wir die gegenwärtige 
Composition des Herrn J. Schmitt mit den wenigsten Wor- 
ten characterisiren, indem* wir sie jenen an die Seite stel- 
len, und nur hinzuffigen, dass die gegenwärtige wohl et- 
was schwerer, und dabei auch, wohl etwas moder> 
ner oder auch eleganter gehalten, an Zweckmässigkeit in 
ihrer Art aber jenen gleich ist. 

'Wenn uns ein Ding so recht in seiner Art befriedigt, 
so mögen wir es gerne unverweilt aussprechen, und dess- 
halb wollen wir denn auch die gegenwärtige Empfehlung 
gleichwohl einzeln vorangehen lassen, indess wir Ober 
einige andere Compositionen desselben 'Verfassers eL 
ner au sfüh rli ch er en Beurlheilung aus der Feder ei- 
nes sehr competenten Mannes entgegen sehen. 

' ’ d. Red. 



Cäciliaf i. Bd., (Heft 3,) S. i58. 
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Silvana, romantische Oper in 3 Auftflgen, von 
Carl Maria von Weher. Vollständiger Cla» 
Vierauszug, vom Componisten. Neue Aus- 
gabe , mit Bemerkung der Instrumente , nach 
der Partitur. 

Berlin, in der S e bl es t n g e r'iaheB MnsikbendluBg. Pfeil 6 Rlklf. ta Cf. 

Olimpiä, grosse Oper, in Musik gesetzt vom 
Bitter Spontini , • vollständiger Clavieraus- 
zug, 11. und 111. Act. 

Berlin, bei Sebleiinger. • 

'■ Die Erwähnung der gegenwärtigen -Ausgabe dei^ Olim. 
pia geschieht, —.nachdem die Gomposition der Oper 
selbst in diesen Blättern schon sehr ausführlich (im s. 
Bande, Heft 6, S. i,) und insbesondere auch der Clavier* 
anssug des ersten Acts.(Bd. 3, Hft 9, S. 5i), nach Ver-' 
dienst besprochen worden ist, — mir um, der Vollstän- 
digkeit wegen, auch das Oaseyn dieser beiden letzteren 
Acte, mit der Versicherung anzuzei'gen, dass die, unter 
'der Acgide des Componisten selbst ausgehende Clavier- 
Bearbeitung derselben , der des vorbergehenJen Actes 
gleich, in manchen Stücken auch , den von uns, gelegen- 
heitlich des ersten Actes geäusserten Wünschen entspre- 
chend, noch zweckmässiger eingerichtet), — übrigens das 
Acussere anständig und splendid, ünd somit die Heraus- 
gabe einer ausgezeichneten Zierde unserer sowohl als 
der französischen musikalischen Literatur, auf rüh- 
menswertbe Weise vollendet ist. 

Als interessantes Gegenstück in' dem erwähnten gros- 
sen Itunstwerke des gereiften Meisters Spontini , erscheint 
eine , aus eben derselben Verlagbandlung hevorgehende 
„neue Ausgabe** der (^er Silvana^ der ersten 



*) Der Clavierauszug enthält nämlich, neben dem teut- 
sehen Texte, auch den, wenigstens in Ansehung der 
genesit von Seiten des Tondichters, als Original- 

text zu betrachtenden und auch an sich seiost je- 
denfalls vorzüglicheren und überall passenderen 
französischen. ^ GfV. 
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Oper, SU welolier unser Maria WAer, damals ooch jun- 
ger Dilettant, seine jugendlichen Schwingen en erheben 
gewagt. 

Wie interessant diese {ruhe Arbeit des herrlichen Mei- 
sters sich neben, seine ipäteren, Tollendeteren stellt , be- 
darf heiser Betbeuerung, so wie auch dass, auch aus der 
vorliegenden Jugendarbeit,, uns cm reicher Lichtglanz von 
Geniefunhen entgegenleuchtet, wenn auch mitunter zwi- 
schen mancher Unvollkommenheit sowohl in ästhetischer 
als selbst zuweilen in technischer Hinsicht, welche uns 
jedoeh nicht bindern können, auch dieses Werk mit unter 
die vortreiTlichsten unserer nationalen «dramatischen W’'er- 
ke SU stellen. 

Unter den sur Aufführung am Pianoforte vorzüglich 
geeigneten Nummern, sind als ausgezeichnet schön ,eu 
rühmen: .vorzüglich das Duett Nr. 5 für Tenor und Bass, 
— noeb mehr das wunderschöne ausdrucksvolle für So- 
pran und Baü Nr. 9, — das Quartett Nr. 11 , — die em- 
pfindungs- und leidenschaftvolle Tenor • Arie -Nr. i 3 , — 
das echt geniale joviale LicdleJn des Krips Nr. i 4 , — 
die tiefgefühlte, höchst ausdrucksvolle Bass -Arie Nr. 17, 
und das Terzett Nr. 18 für Sopran, Tenor und Bass; — 
auch wohl das Trinklied mit Chor : ,, Geniesst , jedoeh 
bescheiden** , Nr. 6. ' 

Auch für die Scene oder Arie Rudolphs mit der — 
noch sprachlosen — Silvana (Nr. 7) , wo jener das lie- 
bens würdige Waldniädchen zu gewinnen und anzulocken 
sich bemüht, indess sie ihre' Antworten nur durch Pan- 
tomime auszudrücken vermag und ein obligates Violon- 
celli als Dolmetsch ihrer Empfindungen, statt ihrer spricht 
und singt, — auch für diese Sceno ist im vorliegenden 
Clavierauseuge das Mögliche dadurch gctlkan, dass die 
obligate Violoncellstimme in einer eigenen Notenzeile 
beigefügt ist, um, entweder auf dem ursprünglich beab- 
sichteten, oder wenigstens auf irgend einem andern., zum 
Tragen der Töne fÜhigsn Instrumente, besser ausgefübrt 
«erden zu können , als dies auf dem Pianoforte möglich 
ist; und. auf diese Art mag denn "auch diese Nummer 




Silvana. 
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sich am Fortepiano mit scliSner VTIrlcang vortrageh las- 
sen. (Dabei wird übrigens ohne Zweifel jeder verständigo 
Spieler des besagten Instrumentes geneigt sein, sich auf 
das Vorträgen blos allein der wirklichen Solostel- 
len SU beschränken, und sich nicht durch den Vebcl- 
stand irre machen su lassen, dass, während der Pausen 
des obligaten Violoncells, auch die Bipienbassstimme mit 
in die Violoncellseile gestochen worden ist, ein hört 
d’oeuvre welches wohl gewiss nicht mit Vorwissen des, 
auf dem Titelblatt als Selbstverfasser des Clavierauszugs 
genannten Componisten, geschehen ist, welcher ohne 
Zweifel blos vorgeschricben hatte , cs solle die obligate 
Violoncellstimme mit hineingestochen werden, statt wessen 
dann der Copist oder Stecher, gedankenlos genug! nicht 
allein die Solo's, sondern auch die, vermuthlich in die 
vor ihm gelogene ausgeschriebene Violoncellstimme mit 
eingetragen gewesenen einfachen trockenen ^ässe, [zum 
Tbeil blosse sogenannte Pauken- und gehackte Bässe,] mit 
hinein geschrieben und gcstochon hat; welche aber am 
Claviere wirklich mitzuspielen höchst unverständig wäre ! — ) 

In allen übrigen Stücken ist die Clavierbearbeitung, 
zwar nicht grade leicht ausführbar, doch sonst mu- 
sterhaft zu nennen. Dass im Clavierauszuge überall die 
ausgezeichnet herrortretenden Orchester -Instrumente an- 
geschrieben sind, wie wir es in unserem früheren Artikel 
,, Ucber*Clavierauszüge überhaupt“ etc. (3. Bd. Heft 9, 
S. z3, besonders S. 35,) gewünscht, und dass dieses sich 
auf dem Titelblatte eigens, als Empfehlung dieser Aus- 
gabe, angerOhmt findet, können wir nicht anders als für 
sehr zweckmässig erkennen, — so wie auch dass der Gang 
des Stückes überall möglichst genügend durch beigesetzte 
Anmerkungen angedeutet worden ist , — und nicht min- 
der dass dem teutschen Texte zugleich auch ein ganz wohl 
angepasster italienischer beigefügt worden ist. 

Möge dieser Clavierauszug beitragen , dem wirklichen 
hohen Kunstwerthe auch diese Oper unsers theuern We- 
ber nach und nach die gebührende allgemeinere Ancr- 
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kennung bu TerschalTen y und ihr den Weg cur AufTüh- 
rung auf mancher derjenigen Bflhnen su bahnen, wclcite 
des Glaubens bu sein scheinen , C. M. t. Weber sei erst 
seit seinem Freischiiu ein rechter- C- M. r. Weber ge- 
worden. 

GW. 

/> ■ . 
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r ^ ■ Ein paar Worte 

Über die 

Vorträge auf dem Pianoforte 

in unsern academischen Concerten, - 



Auf einer Hochschule, urclehe i5oo Studierende eählt,' 
pflegt es nicht an Dilettanten zu fehlen, welche sich aufFiü* 
te, Violine, besonders aber auf dem Fortepiano auszeichnen. 
So lange in Göttingen academische Concerte existiren, fia* 
den sich auch auf Am Programme Clavierconcerte, welche 
theils von Dilettanten, thcils von Musiklchrern vorgetra- 
gen wurden; ja in den letzten Jahren hörten wir in jedem 
Concerte eine solche Solopartie, und oft jedesmal von 
einem andern Pianisten gespielt, so dass- auf diese Weise 
ein rühmlicher Wettstreit entstand, ln diesem verflosse- 
nen Winker erfreuten uns die Herrn Studiosen Fischer, 
H o f fm a n n und Z a c ha r i a e , sodann die Herren Ku- 
Icnkamp und Riemenschneider mit Clavier-Con- 
certen von Hummel, Kalkbrenner etc. Allen ge- 
nannten Herren wurde ein gerechter und allgemeiner Bei- 
fall zu Thcil; da aber der llcrr Studiosus Fischer so- 
wohl als Herr Rulcnkamp ihre eigenen Composilio- 
nen vortrugen, und man diese niclit anders als gelungen 
nennen darf, so verdienen genannte Herren deshalb einer 
besondern und ausführlichem Erwähnung. 

Herr Fischer ist ein Thüringer aus dem Schware- 
burg-RudoIstädtschen, und ein mit vielem musikalischen 
Talente begabter junger Mann. Während seines Ilier- 
seyns hat er sich, man darf sagen, zu einem sehr guten 
Clavierspielcr ausgcbildet. P'crtigkeit , Deutlichkeit und 
Präcision sind die allgemein anerkannten schönen Eigen« 
schäften seines geschmaekvollen Spiels. Er trug , zwei 
Rondo’s von eigener Composition vor, welche recht viel 
Eigentfaümliches enthalten, und in technischer Hinsicht 
sehr lobenswerth gearbeitet sind. Durch sein anspruch- 
loses , bescheidenes Wesen und durch seinen in jeder 
Hinsicht unbescholtenen Lebenswandel, ward er der Lieb- 
ling der ganzen musikalischen Academie, so dass ihn bei 
seinem nunmehrigen Abgänge von der Universität tausend 
Seegenswünsche auf seiner künftigen Laufbahn begleiten. 

Herr Rulcnkamp, welcher dem auswärtigen mu- 
sikalischen Publicum schon alsComponist und Virtuose auf 
dem Fortepiano rühmlich bekannt ist, spielte den 9 ten 
Febr. das erste Concert von seiner Composition. Wenn 
früher im Druck erschienene Rondo’t, Sonaten etc. schon 
von Talent und Beruf des Herrn K. zeigen, so spricht die- 
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sct Concert, jts-Aw, laut dafür. Beim ersten und leisten 
Satze dieses Concerts hat die Form des IT um mel sehen 
a-moll Conrerles dem Verfasser ■»orgeschwebt, ohne dass 
jedoch die Eigenthümlichkeit des Coinponisten dadurch 
'verletzt worden ist. Wenn man bei den Gjavier- Cnncer- 
ten der neusten Tondichter sich besonders darüber zu be- 
klagen hat, dass durch d'as Accompagnement die £olopar- 
tie bedeckt wird , so kann man nicht anders sagen , als 
dass Herr K. eine überladene Begleitung sorgfältig ver- 
mied. Bei den Tutti's ist freilich dem Orchester hie und 
da eine gute Lection gegeben, die sich Jedoch bezwingen 
lüsst, allein die Solo's erscheinen dem Zuhörer klar und 
lichtvoll auf dem Accompagnement getragen, indem Streich- 
und Blas -Instrumente abwechselnd ii^lieblicben Contra- 
sten auBreten und oft überraschende Anklänge der ge* 
wählten Motive hören lassen. Die Solopartie selbst ist 
aber unbeschreiblich schwer und scheint bloss für den 
Componisten geschrieben zu seyn, dessen Fertigkeit zu be- 
wundern, Ja oft anzustaunen ist. Herr H. hat sich hier 
•eit IO Jahren zum Clavicr- Virtuosen gebildet, wo er die 
grössten Meister: Hummel, Moschelles, Aloja 

nchmidt etc. hörte. Noch vor einem Jahre fehlte ihm 
die gehörige Ruhe und Deutlichkeit bei seinem Spiele, 
ein zu harter Anschlag wirkte unangenehm auf die Zuhö- 
rer; am 9ten Febr. aber hörten wir ihn als einen ausge- 
bildetcn Virtuosen. Unbeschreibliche Fertigkeit, gepaart 
mit der Ruhe alter berühmter Künstler, lobcnswertho 
Deutlichkeit, schöner sauberer Anschlag und geschmack- 
voller Vortrag bezciebneten an diesem Tage sein Spiel. 
Jedoch nicht bloss eigene Compositionen trug er so mei- 
sterlich vor, sondern auch vierhnndige Variationen von 
Czerny mit Herrn Fischer. Schöner als diese beiden 
Ereunde die Czcrnysche Gomposition spielten, kann man 
tiie nicht leicht hören ! 

GoUingcB, im Märt i8a8. 

Dr« Heinrot " 
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Leipzigs Vorzeit. 

I.) Die Leipziger Societät der musikali- 
schen Wissenschaften. ; 

In Leipzig wurde 1738 «nter diesem Namen eine 
Gesellschaft zur Verbreitung theoretisch« 
musikalischer Kenntnisse gegründet, 
weiche ungefähr 20 Jahr bestanden hat. Ein 
Lorenz Mitzier, zu jener Zeit einer der ge- 
lehrtesten musikalischen Theoretiker, war ihr 
Gründer. Sie zählte die berühmtesten Männer 
unter ihren Mitgliedern, z. B. Telemann in 
Hamburg, den Organisten Schröter in Nordhau- 
sen (den Erfinder des Fianoforte’s) , den grossen 
Händel in London, den berühmten Graun in 
Berlin, unsern Sebastian Bach. Mitzier ging 
spä(ßrhin als Arzt nach Polen. Dadurch gerieth 
sie erst ins Stocken und lösste sich endlich ganz au& 

11.} Italiänische Oper in Leipzig vor 
74 Jahren. 

Es scheint, als ob 1753 von der damals in 
Leipzig anwesenden Kochschen Schauspielerge- 
sellschaft auch kleine italiänische Sing- 
spiele, vielleicht solche, wie einmal die waren, 
worin Bianchi so viel Beifall ärndete, aufge- 
führt worden sind. Es erschien nämlich in je- 
nem Jahre ein Sendschreiben an Herrn K. 
in Z. , die Leipziger Schaubühne betref- 
fend, in welchem Letzterer erstaunlich verun- 
glimpft worden seyn muss. Ich selbst habe die 
Schrift nicht gesehen, kann es aber aus zwei Ge- 
genschriften abnehmen, die vor mir liegen und wo- 
von die eine in Versen, die andre in Prosa ist. 

Wahrscheinlich war Gottsched der. Verfasser 
des Sendschreibens, denn er, der abgesagte Feind 
von dem, 1752 in die Scene gesetzten „Der 
Teufel ist los‘<, war zuerst gegen diese, wie 
gegen alle Operetten aufgetreten. ln beiden 
Gegenschriften macht man sich nun auch nament- 
lich darüber lustig, dass der Kritiker das Ita- 

Cärlli, , (. B.i,d, (H*ft 3>.) 2 1 
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liänische nicht auf der Bühne leiden hann. 
ln der, in Alexandrinern geschriebenen ,, Ret> 
tung der Ehre des Leipziger Schauplaz- 
z e s“ liesst man nämlich, S. 19 : 

Wenn endlich *** (GotUebed?) «ich «ub seiner Sphäre reisil» 

Und uns Musik und Taos auch au rerachten beisst. 

Das Wilsche albern ünd’t, die Triller nicht kann boreo ^ 

So wird er au^grltfcht u> s. f. 

Hieraus könnte man freilich nichts Sicheret 
folgern. Allein viel Mehr ergiebt sich für unsre 
Behauptung aus der „Antwort auf das Send- 
schreiben**, denn hier steht, S. 14 und 15 aus- 
drücklich : „Doch ich kehre wieder zu den Sing- 
„spielen zurück. Ich glaubte sie verschonten 
„sie noch etwas eher , wenn sie nur nicht 
„Italiänisch wären. W'iel Italiänische 
„Singspiele auf eine deutsche Schaubühne? 
„Nein, sie sollten ursprünglich deutsch seyn, 
„wenigstens sollten sie doch deutsch aufge- 
„führt werden. — Nein, mein Herr, ich kenne 
„manchen jungen Herrn, und manches Frauenzim- 
„mer, die dadurch bewogen worden sind, italiä- 
„nisch zu lernen. Und der von ihnen soge- 
„nannte Gallerie-Föbel und auch andre verstehen 
„eben so wenig deutsch, als italiänisch, wenn 
„es gesungen wird; Dazu, wenn sie noch anders 
„einige Empfindung des reizendeti und des übel- 
„klingenden im Gehör haben, so belieben sie nur 
„einmal Achtung zu geben, wie schlecht es klingt, 
„wenn man ein deutsches Singespiel aufführt, 
,,und hören sie alsdann, was für Annehmlichkei- 
„ten die italiänischon unsern Ohren gewäh- 
„ren. Ja über dieses , da unsere' Schauspieler 
„eben sowohl für Leute, die^italiänisch 
„gelernt haben, als vor gemeine und pure 
„Deutsche spielen, so sehe ich nicht ein, wie es 
„ihnen zu verdenken ist, wenn sie auch diese zu 
„belustigen suchen. Und was wollen sie endlich 
„dazu sagen, wenn ich Ihnen einwende, dass 
„unsere Bühne sowohl von den vornehmsten des 
„Landes selbst, als auch von andern, die den kö- 
„ni glichen Opern und Singespielen beigewolint 
„haben, besucht wird, denen ein italiänisches 
,, Singespiel , und ein artiger Tanz ebea so sehr 
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yygefallen , als sie Ihnen, mein deutscher 
„H e r r P a t r i o t , missf a llen.<« Hier scheint 
doch offenbar jene Schrift einmal die Sinjjespiele 
überhaupt, namentlich: der Teufel ist los, 
und dann dieselben auch noch besonders darum 
angegriffen zu haben, weil mindestens manche 
davon italiänisch in Leipzig gegeben 
wurden. *) 

III.) Goncerte in Leipzig im Umfange des 
achtzehnten Jahrhunderts. 

I 

Im Jahr 1702 kam Georg Philipp Tele- 
mann, erst 21 Jahr alt, nach Leipzig, eigentlich 
in der Absicht, um hier zu studiren. Allein schon 
auf dem Gymnasium in Hildesheim hatte er sich 
viel auf Musik abgegeben und namentlich schon 
den 6ten Psalm componirt, den sein Slubenbursche 
bald zur Aufführung in der Thomaskirche brachte. 
D er damalige Bürgermeister Homanus fand die 
Arbeit tvohlgerathen , und ermunterte Telemann, 
blos bei der Musik zu bleiben. Er wurde schon 
)702 Organist und Musikdirektor an der Neukir- 
che, und errichtete nun ein Collegium musicum, 
das noch mindestens 1731 « und „aus lauter Stu- 
diosis bestand. „Ursprünglich war cs zur Auf- 
„führung von Musiken in der Neukirche bestimmt, 
„er gab aber auch sonst grosse Musiken und hatte 
„etliche Mal die Gnade, Se. Königliche Polnische 
„Majestät und andere grosse Fürsten zu diver- 
„tiren.“ Aus seiner Milte gingen berühmte Sän- 
ger, Akteurs und Virtuosen aller Art hervor; 
so rühmt namentlich Telemann „Monsieur Bend- 
„ler und Petzold als ungemeine Bassisten und 
„Akteurs;“ ingleichen einen „Monsieur Ri era- 
„schneider, den auch schon Hamburg auf dem 
„Theater admirirt“ und welcher nachEngland ging. 

Man sieht, «) wie uralt also Leipzigs Con- 
certe seyn müssen ; h') wie viel die Schauspiel- 

•) Die „Gesell, d. Theaters in Leipzig.“ Leipz. 
i8i8, hat zwar S. 98'-^ iii den ganzen Streit über: 
der Teufel lat los, sehr treffend und trefflich ge- 
schildert, oltne aber eltras über tlicsea Utnstand beizir- 
hringea, . «r. 
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kunst, die damals eben aufblühte, Leipzig und 
den Kreisen verdankte, welche die Studirenden zur 
Fliege Euterpens und Thaliens geschlossen hatten. 

Leipzig hat überhaupt von jeher vielen Sinn 
für Musik gehabt, und daher mögen hier auch r e- 
gelmässig eingerichtete Concerte gewesen 
seyn, ehe in vielen andern grossen Städten daran 
gedacht wurde. Im Jahre 1739 waren wöchent- 
lich zwei dergleichen. Eines dirigirte der be- 
rühmte Johann Sebastian Bach auf dem 
Zimmermannischen Kaffeehause, (^ubi?^ in 
der Katharinenstrasse. Das andre stand unter der 
Leitung eines uns jetzt minder bekannten Man- 
nes, der aber zu jener Zeit gewiss auch viel 
Verdienst hatte, unter dem Organisten Joh. Gott- 
lieb GÖrner. Auch dies war ebenfalls alle 
Wochen einmal thätig, und zwar im Schell- 
haferischen Saale (im jetzigen Hotel de Saxe) 
in der Klostergasse. i 

Leipzig hatte also damals wöchentlich zwei- 
mal und in den Messen gar viermal Concert, 
denn da Hess sich jede Gesellschaft wöchentlich 
zweimal hören. 

Woher sie immer neuen Stoff nahmen, was immer 
gegeben wurde, kann ich leider nicht nachweisen. 

Die Spielenden selbst waren meistentheils 
Studirende, „und sind immer Musici unter 
„ihnen, schreibt Lorenz Mitzier in seiner 
neueröff. musik. Bibi., Leipzig, 1739« !• 
S* 64, «,so dass Öfters, wie bekannt, nach der Zeit 
„berühmte Virtuosen aus ihnen erwachsen.“ — - 
Der Anfang dieser Concerte war um acht, das 
Ende um zehn Uhr. Auch auf dem Brandvor- 
vrerke fanden im Jahr 1740 »He Sonntage Con- 
certe statt, „in welchen die schönsten Arien und 
„Ouvertüren producirt wurden, wie eine Schrift: 
„d ie Freuden des Brandvorwerks,“ 4to^ 
1746» versicherte, und zur Erläuterung dieser 
Nachricht dient, dass das (vordere) Brand Vor- 
werk nicht nur einer der ältesten, sondern in je- 
ner Zeit auch einer der angesehensten Ver- 
gnügungsorte Leipzigs war. 



Digitized by Google 



1 



intelligenzblatt 

zur 



(D 2B (9 3 3 

1 8 2 8 . 

Nr. 29. 



Ankündigung. 

betreffend die 

jFortsetzuhg 

der 

Zeitschrift 

(If ä ( i 1 i 9. 



Dem, vielfältig vpn Abonnenten, von vielen 
Buch- und Musikhandiungen , und von allen 
Haupt-Post- E3cpeditionen,geäussertehWuhsche 
2.U entsprechen, ist die B. Schottische Ver- 
laghandlung mit der Redäction dahin über- 
eingekommen , dass künftig ständig in jedem 
Jahre Acht Hefte, also zwey Bände, gelie^ 
fert werden, und iener eigenen 

Expedition der Zeitschrift Cäcilia 

in flfaine 

die Versendung derselben aüfgetragen sein soll;. 

IbuiUgaoaJlilädt s* CtttUit Ntf aj. Jj^ 
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Es ist demfremäss nach Neujahr 1828 noch 
das 2». Heft ausgegeben worden', von 1828 an 
aber werden 

alljährlich zwey Bände» 

oder 

acht Hefte, 

(nämlich im Jahr 1828 der 8te Band, beste* 
hend aus den Heften 29, 30, 31, 32, — und 
der 9te Band, bestehend aus Heft 33, 34, 
35, 36, — im Jahre 1829 eben so Band lO 
und 11 (oder die Hefte 37-44. u. s. f.) er- 
scheinen. 

Demnach gilt, vom Jahre 1828 an, 
das Abonnement jederzeit für einen gan~ 
zen 

Jahrgang 

von Neujahr zu Neujahr, also für zwei 
Bände oder acht Hefte , wofür der Abon» 
nementpreis 6 fl Rheinisch, oder 3^ Thlr. 
Sachs, (ord ) beträgt. Dieser Betrag wird je- 
desmal gleich bei der Ablieferung 
des ersten Heftes eines Jahrganges vor^ 
ausbezahlt, und die Berechnung darüber 
von der 

Expedition der Zeitschrft Cäcilia 

, in IVLainn 

gepflogen, an welche auch die Bestellungen 
zu richten sind. 

Uebrigens bleiben die Bedingungen die- 
selben wie bisher, und werden die Hefte ganz 
dieselbe Einrichtung und denselben Gehalt 
behalten wie bisher, und demnach fortwährend 
jederaei.t bedeutend Mehr leisten, als ur- 
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sprünglich versprochen gewesen, also auch 
eigene Bandumschläge, mitunter wieder Por- 
traite u. dgl. , filr welches Alles der Um- 
stand .bürgt, dass auch die Redaction nicht 
nur dieselbe bleibt; wie bisher, sondern 
sich dem Institute jetzt sogar noch fester 
verbunden hat als bisher, und dass überhaupt 
durchaus in heinem sonstigen Punkte auch 
nur das Geringste geändert wird, als nur al- 
lein in den oben besagten Punkten der Lie- 
ferungs- und Abonnementsbedingungen. 

Die verehrlichen Abonnenten können 
auch noch die bisherigen Jahrgänge, a 2 fl. 

' 24 kr. pr. Band, erhalten. 

Der ursprüngliche Plan der Zeitschrift, 
obgleich bereits bekannt und durch die nun- 
mehr vierjährige Ausführung hinlänglich be- 
währt, wird doch, zur Erinnerung, nacliste- 
hend noch einmal wiederabgedruckt. 

Maine den 3i. Januar i8a8. 

Die Expedition der Zeitschrift Cäcilia. 



In Beeug auf obige Anzeige der Expedition der Zeit- 
^^tchrift Cäcilia, sehen wir uns veranlas'^t,- diejenigen Herrn 
Abonnenten, welche unter den nunmehr Tcrändcrten Be- 
dingnissen das Abonnement für den laufenden Jahrgang 
fortzusetzen wünschen , höflirhst zu ersuchen, dieses uns, 
oder der Expedition Selbsten dahier, anzuzeigen ; indem 
Letztere sich vorgenommen hat, die Versendungen dieser 
Zeitschrift nur auf feste Aufträge hin zu bewerksteliigen, 

Mains den i. Februar i8a8. 

B, Schotts Sühne. 



I 
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Plan 

der Zeitschrift Cäcilia-. ' 

•f 

£9 ist s'eitgcmäss, dass, neben den in Teuschland bereits 
bestehenden musikalischen Zeitungen, den Freunden 
der Kunst auch noch eine andere Zeitschrift entgegen 
komme, welche, ohne die Anroasung, mit ihren ycrehr- 
ten Sltcren Schwestern um den Vorzug, und zwar am 
allerwenigsten um den Vorzug als eigent- 
liche Zeitung, ringen zu wollen, ihr Verdienst viel- 
mehr hauptsächlich darin suehe, ihren Lesern nach und 
nach eine Sammlung interessant uatcrhaltendcr und beleh- 
render Aufsätze , Abhandlungen und sonstiger Geistes- 
blüthen, von bleibendem Interesse, heflweise in 
die Hände zu geben, und zugleich dem Austausche von 
Ideen und Ansichten über Kunst und Kunstgegen stände 
einen neuen , freien Markt zu gewähren. 

Eine solche Anstalt zu begründen, eröffnet unsere Ca- 
cilia in ihren Blättern einen Sprachsaal, in welchen jcuer 
Verständige und Gebildete Eintritt ündet, um über Ton- 
kunst und ihr ver vandte Gegenstände etwas Gedachtes 
mit und zu den Zeitgenossen zu sprechen. Von der in 
ihren Hallen präsldirenden Bedaclion kann demnach ^dc* 
Denker das Wort begehren, und sic wird es keinesweges, 
wie von manchen Bedactionen literarischer Blätter mitun- 
ter zu geschehen piiegt, allein demjenigen geben, welcher 
in ihrem' Sinne sprechen will. 

Sie wird daher auch nicht das Signal geben , grade ein 
Häuflein Glcichglaubige unter ihren Fahnen zu versammeln, 
und cs kann darum bei ihr von keiner Farted die Bede 
sevn ', oder von allen. Denn sie ist, hierin einklängig mit 
Oken, der Meinung, die Herausgeber einer ZeitschriB, 
oder jeder andern Sammlung, seien keinesweges gesetzt, 
um fein dem Laufe der Dinge seinen Weg anzuweisen, 
und ihre Ansichten zur Norm zu erheben, um darnach, 
wie man zu sagen pflegt , die Tugend zu belohnen , das 
Laster zu bestrafen und, als Polizeichergen des Geschmacks 
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Toaster zu bcstrafun und, alsPolizeichcrgen des Geschmacbs 
und der Intelligenz, am Thore Wache zu stehen, damit 
lacki ihren Ansichten -widersprechendes Gut eingefahren 
und verdebitirt , hein anderes System gepredigt werde, 
als das von ihnen approbirtc. ■ — - Fern blcibc'jcde Bevo'r- 
muudurig dieser Gattung von unserer Cacilia, 

Auch von jedem Einflüsse der Verlaghandlung 
auf den Inhalt ihrer Blätter ist die Kedaction ganziieb un- 
abhängig, worüber schriftliche bebereinkunft 
•V o r 1 i e g t. 

Der . 

Inhalt der Zeitschrift 

soll hauptsächlich aus aachstchend vcrzeichnelen Gegen* 
stunden bestehen : 

I. Theorie. 

Aufsätze , über Musik und damit verwandte Gegenstän- 
de , — auch ordentliche Abhandlungen: nur überall in 
möglichst gefälligem, und, soweit die Natur des Gegen- 
standes es erlaubt, nichc den Gelehrten und Musiker al- 
lein , sondern jeden Gebildeten ansprechendem Gewände ; 
— mitunter auch Ucbersc'tzungon und -\uszüge aus be- 
deutenden Schriften des Auslandes. 

Die Herausgabe in Heilen von mehren Bogen macht cs 
thunlich, auch längere Aufsätze unzerstückt zu geben, 
welche in anderen , blätterweis erscheinenden Zeitschrif- 
ten , den Lesern nur unterbrochen und stückweise zu 
Händen kommen, und dort auch wohl eben darum min- 
der willkommen erscheinen würden. 

II. K r i t i k. 

Kritische Uebersiebten der musikalischen Literatur im 
Allgemeinen; — Recensioucn musikalischer Werke jeder 
Art, Um Vielseitigkeit der Ansichten zu begünstigen, 
wird die Kedaction Ticllcicht über einen und denselben 
Gegenstand zuweilen verschiedene , von entgegengesetz- 
ten Ansichten ausgehende , Beurtheilungen aufnehnien, 
und, durch ihre Kcnierkungen dazu, einen Standpunkt 
'ur Würdigung der Suche Ibslzustellcn suchen. — 




Auch Autoliritiken, rerstebt sich mit eigener Namens 
Unterschrift, sind nicht ausgeschlossen; und auch die 
Verlaghandlungen werden eingeladen, gute ^ecensionen 
ihrer Verlags • Werke -von guten und nicht anonjinen 
Beurtheilern eu veranlassen und der Bedaetion eincusec- 
den, welche dieselben, sofern sie das Geprägo der In- 
partheilicbkeit darin erkennt, gerne aufnehmen wird. 
I>ic Bedaetion gedenkt auf diesem W^ege, ihrer Pilicbteii 
und Rechte unbeschadet, sich einen Theil ihres Regiegc- 
schäfics zu erleichtern , und zugleich jedem Autor oder . 
Verleger den Weg zu öffnen, einer etwa gemuthniasetco , 
Nichtbcahlitiing seiner Werke oder Verlag • Artikel ss 
steuern , und so zur Herstellung möglichster Glcicbkeit 
mitzuwirken. W'!!! freilich der Verfasser einer solcheo 
Beccnsion die Unpartheiliclikeit seiner Beurlheilung nicht 
durch offenkundige Nennung seines Namens vorbürgeo, 
so wird er der Bedaetion erlauben, alsdann dasjenige, | 
was sie ihrer Uebeyzeugung *u sehr Widersprechende» | 
darin findet, allenfaiis zu ändern. 

111. Uistotisclie Artikel. 

Anzeigen interessanter Ereignisse auf dem beide der 
Buust; — Berichte von neuen Erfindungen; — Abbil- 
dungen neuer, oder iieuvcrbcssertcr Instrumente; — Be- 
richte über lebende Biinstlcr; auch wohl ihre Lebensbe- 
schreibungen, von ihnen selber verfasst; — Todesanzei- 
gen ; — Porträte ; — lithographirtc Facsimile's von Au- 
tographen oder Original-Mannscripten merkwürdiger Per- 
sonen ; — auch wohl Correspondenzartikel aus den bc- 
^deutendsten Städten des In • und Auslandes, insbesondere 
über Aufführungen bedeutender Kirchen., Bühnen*, und 
Coocertmusiken; jedoch überall mehr das aufgefukrte 
Kunstwerk, als die individuelle Aufführung und die vor- 
tragenden Personen beachtend. 

Ueberhaupt werden die Herrn Correspondenten güUgst 
darauf Bedacht nehmen , nur solche Gorrespondenznach. 
richten cinzusenücn, deren Interesse nicht in der Neu- 
heit de« Erzählten besteht)' «oudern durch den inne. 




ren Gehalt der Mittheilung mögüclist bleibend sei, 
indem natürlicherweiae eine, nicht in einzelnen Blättern, 
nicht posttäglich, sondern in Heften erscheinende Zeit* 
echrift nicht den Zwech haben liann, ihren Lesern die 
Tagesneuigheiten aufs geschwindeste zur Kenntniss zu 
bringen. Die Cäcilia soll kein Neui gkei t s bl a 1 1 
sein. 

Auch Notizen von blos localem Interesse ins grSs* 
sere Publikum zu fördern, kann nicht als Bestimmung 
dieser Blätter betrachtet werden. 

IV. Verkehr. 

Anfragen oder Aufgaben , und deren Beantwortungen 
'«nd Auflösungen. 

V. Ausstellung. 

Von Zeit zu Zeit, und zwar nicht selten, Canons, — 
eder auch sonstige kurze Musikstücke, von vorzüglichen 
Tonsetzem unserer Cäcilia gewidmet ; — zuweilen 
auch wohl Gedichte, ausgestelft um componirt zu wer* 
den. / 

VL Rein unterhaltender Theil. 

Fhantasieen im Kunstgebiete, Aneedoten , Aphorismen, 
Streckverse , Epigramme und sonstige Gedichte ; — auch 
kurze Erzählungen, Charaden, Bäthsel, Logogriphe, u. 
dgl. 



Es bleibet uns nun noch übrig, alle einsichtigen Freune 
de der Kunst, und auch diejenigen, welchen etwa keine, 
eigenen Einladungsschreiben zukommen , hiermit aufsufo* 
dem und freundlichst einzuladen , unsere Cäcilia mit Bei* 
trägen zu erfreuen, jledem, der es vorziebt, anonym zu 
bleiben, wird, sofern er uns seinen wahren Namen 
nennt, die strengste Verschwiegenheit zugesichert. Im* 
mer wird jedoch die Cäeüia solche Artikel, deren Ver* 
fasser sich öfTentlich nnverholen nennen i am. liebsten 
sehen, und vorzugweis anfnehtnen. 




Die Beiträge , (toii Ansländerti saek Beliebea aoek ia 
franeösücher, italiänischer, oder englischer Sprache) wer- 
den unter der Adresse »,An die, Bedaction der Cä- 
cilia, in Mainz“, allenfalls auch, rerschlossen , unter 
Beischluis an die Verlaghandlung daselbst, oder an die 
Musikhandlung Ton A. Schott in Antwerpen, erbe- 
ten , und anständig bonorirt. 

Autoren oder Verleger, welche, um die beurtfacilen- 
de Anzeige ihrer erschienenen AVerke za beschleunige^ 
dieselben der Bedaction znsenden wollen, werden gebe- 
ten, solche Sendung zu frankiren. 

Mainz im Jan. 1824. 

Die Redaction. 



Die Honorare 

' / 

der Herren 3Iitarbeiter an der Cäcilia . 

betreffend. * 

Um Misverständnisse zu vermeiden, geben wir 
uns die Eiire, den verehrlicben Herren Mitarbei- 
tern an der Cäcilia ergebenst zu eröffnen, dass 
vrir i’.iinftig einem jeden derselben sein Honorar, 
aufEribderii, jedesmal nach dem Schlüsse 
eines Bandes berechnen werde*i, wie wir die- 
ses schon ini lalc!!igenz!>iaMe Nr. 15 erklärt haben. 

D. Schotts Söhne, ^ 

ürosslicrzogl. Hess. Hofmusikhandlung.' , 




Allgemeine Aelternseitung, 

zur BeJ'ö r d e rihi g einer bessern 
häuslichen und öffentlichen Er- 
ziehung. Her aus gegeben von J. B. 

Sp iess, evangel. Pfarrer und Vorsteher 
einer Erziehungsanstalt in Offenhach. 

. Dritter Jahrgang. . 

■ Gute Altern kennen kein grösseres Anliegen, als ihren 
Kindern eine gute Erziehung zu geben. Wie oft hört 
man die Äusserung: ,,Wenn ich nur im Stande bin, mei- 
nen Rindern eine gute Erziehung zu geben, so ist mein 
sehnlichster W'unsch erreicht ; ob ich ihnen einmal ein . 
grosses Vermögen hinterlasse, darauf kommt es mir nicht 
an; sind sie nur gute Menschen, und haben sie Etwas 
gelernt, so werden sie gewiss einmal glüchlicli werden, 
«So glüeldich, als es der Sterbliche aut dieser Erde ver- 
mag.“ 

Diesen guten Altem ist die Allgemeine Älternzcitung 
gewidmet. Sie soll ihnen mit gutem Rathe beistchen, wie 
sie die Erzieliung ihrer Kindor besorgen können , um sic 
zu tüchtigen Menschen und Christen zu bilden; sic soll 
auf das aufmerksam' machen , worauf es bei diesem Ge- 
schäfte besonders ankommt, und dasselbe erleichtern; 
sie soll vor demjenigen -warnen, was der Jugend Kach-' 
theil bringen kann , sie soll den Altern ihrcu Rcruf im- 
mer neu und gegenwärtig erhalten, weil sie nur dadurch 
in den Stand gesetzt werden, sich immer mehr für den-' 
selben auszubilden und Nichts zu versäumen, was ihnen 
obliegt; sie soll andere Personen, welche mit Rindern 
umgehen, an das erinnern, was von ihnen gefordert wird ; 
sic soll dazu beitragen, ein schöneres, ein bildenderes 
Familienleben zu erzeugen, wodurch allein schon für die 
Erziehung tinendlich Viel gewonnen wird; sie soll über- 
h^ujit dahin wirken, dass das Geschäft der Jugendbildung 
allgemein als eine heilige Angelegenheit betrachtet werde. 

Die Gegenstände, über welche sie sich namentlich ver- 
breitet, sind Folgende: i. Rörperbildung der Jugend. 
3. Geistesbildung. 3. Beschreibung der ausgezeichnetsten 
Schul- und Erziehungsanstalten. 4- Allgemeine Erzie- 
hungsregclu. 5. Pädagogische Nachrichten aller jVrt. 6. 
Stoff zu Jugendunterhaltung'cn , als: Charaden, Spiele, 
Räthsel ete. Auch Erzählungen, Mährchen, Fabeln ctc. 
7. Anfragen und Wünsche. 8. Bemerkungen über die 
deutsche Sprache. 9. Allerlei, jo. Bericht über Erzie- 
hungssehrinen. 




Diele Alternseitun^ ist in wenigstens dreiMi' 
Zeitschriften so ganx vorxuglich empfohlen svorden , dass 
wir nicht nöthig haben, no^ ,£twas hinzu en setscn. 

Der halbe Jahrgang, der nicht getrennt wird, holtet 
3 fl* 36 hr. oder s Kt^lr. 

Alle Buchhandlungen und Fostimter nehmen Bestel- 
lungen darauf an. 

Frankfurt a. M. im Jan. 1818. 

, Jäger tche Buch-^ Papier- und Laad- 

cha rten-Handlung, 



Allgemeine Musikzeituiig, 

zur Beförderung der theoreti- 
schen und praktischen Tonkunst, 
Jür Musiker und für Freunde 
der Musik überhaupt. 

Die allgemeine Musikzeitnng hat xum Zwecke ; Riebt 
nur dem eigentlichen Musiker, welcher oft viel su sehr 
beschäftigt ist, als dass er mehrere Zeitschriften über 
seine Kunst lesen könnte , sondern auch dem Freunde 
dieser schönen Kunst in einer gefälligen Form über alles 
dasjenige, was in das Gebiet der Musik gehört , die ihm 
nöthige Kunde eu gehen. Sie enthält folgende Gegen- 
stände: 1 . Aulsät/e über Musik, besonders auch über 
den Unterricht in derselben , namentlich in Schulen und 
Musiklebranstalten. a. Nachrichten aller Art über musi- 
kalische Gegenstände. 3. Kurze Bcurtheilungen über alle 
neu erscheinende Musikalien und Schriften über Musik. 
Wichtige Werke sollen weitläufiger beurtbeilt werden. 
4 . Allerlei. Musikbeilagen. Es wird bei diesem Allem, 
wenn gleich nur in der Kürze , die möglichste Vollstän- 
digkeit aller wichtigen Erscheinungen in der Musik beab. 
siebtigt, wesshalb denn, ausser den Beiträgen der rielen 
Mitarbeiter, auch die Aufsätze und Bcurtheilungen be- 
nutzt werden, welche in andern musikalischen und nicht 
musikalischen Zeitschriften enthalten sind. In jedem Jahr- 
gange werden die sämmtliclien musikalischen Werke, 
welche in allen musikalischen Zeitschriften im rorfaer- 
gehenden Jahre beurtheill worden sind, nach einer be- 
stimmten Ordnung noch einmal aufgezälilt und dabei die 
llauptgcdaukcii aus den erschienenen Urthcilen gegeben 
wcracu. 
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Oie Heraiisgabe wird von mehreren Musikern und 
Freunden der Musik besorgt und Keiner hat auf 
den Andern Einfluss , damit die möglichste Vielseitigkeit 
erreicht wird. 

Es erscheinen wöchentlich ewei Nummern , welche so- 
wohl posttäglich durch die Post, als auch monatlich durch 
die Buch- und Musikhandlungen in Heften bcaeogen wer- 
den können. 

Der Preis eines halben dahrgangs, der nicht getrennt 
wird, ist a fl. kr. oder i Rlhlr. la gr. 

Frankfurt a. M. im Nov. 1827. 

' Fischersche Musik- Verlagshandlong. 



Diesen swei Zeitungen wird monatlich ein literari- 
scher Ansciger bjigefügt; die Unterzeichnete Buch- 
handlung verrechnet für Inserate 1 gr. oder 4 hr. für d|e 
gespaltene Zeile. 

Frankfurt a. M. im Januar 1818. 

Jägersche Buch-, Pa-pier- und Land- 
. - charten-Hanälung, 




Bekanntmachung 

der 

Kunst- und Musikalienhandlung von 

^ t \ t t n 

' in Carlsruhe , * 

viele Verlags - Artikel, 

und nameiUlich den 

historisch - geographischen Atlas 
von Le sage [Grafen las Gases) 
betreffend. 

Bei der Unterzeichneten Kunsthandlung sind neuester 
Zeit viele und mancherlei Kunstproducte erschienen, wel- 
che hier mit einigen frühem Artikeln angezcigt zu flnden 
dem kunstlicbcndcn Publikum um so weniger unangc- 
nciim seyu dürfte, als eine heträclitliche Anzahl dieser 
neuen (zogeustünde zwar den Bcii'all ntautUer Kenner im 
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▼ollen Maass erhalten bat, aber davon bis jetzo nocis ire- 
nje öffentliche Kunde durch die V erlagsliandlung ist ge- 
geben worden. * 

/'I. Portr^^a. 

i) Se. Königl. Hoheit der Grossherzo* Lud- 
wig 7.U Bauen, gemalt vou Zoll, gestochen 

, von Liguon ... . . . . . 5 fl. 3o hr. 

I Cliinesiscbes Papier 8 fl. tS kr. 

Vor der Schrift ii fl. 

j) Se.' Königl. Hoheit der Grossherzog Lud- 
wig 'ZU Baden, gemalt von Kräuiein El- 

' lenrieder, auf Statu gezeichnet von H. 

Müller 1 fl. 3o kr. 

Abdrücke auf chinesisches Papier , i fl. 4% hr. 

3) Sc. Königl. Holicic der Grossherzog Carl, 

lithogr. ton Kutli i flL 

4) Se. Durchlaucbt der Fürst zu Fürsten- 
berg, nach dem Leben gez. und lithogr. 

von K. Keller * . i fl. ai kr. 

6) Ihre Hoheit die Fürstin zu Fürstenberg, 

.Prinzessin von Baden, nach dem Leben 
gez. und lithogr. von K. Keller . . i.fl. ai kr. 

6) Amalia und Elise, Prinzessinen von Baiern, 

nach Muvel, lithogr. von Oeri . . . -3 fl. 36 kr. 

7) Freiherr von Bcrstclt, grossherzoglich ba- • 

' discher Staats- und Kabinetsiuinistcr, li- ' 

lliogr. V. Harter 48 kr. 

8) Herr Haitziiiger, grossh. bad. Kammer- 

sänger, gemalt von Slirnbraud, auf Stein 
gezeichnet v on II. Müller . . . . i fl. 3o kr. 

' 9) Frau Amalie rfciimaun- Haitziiiger, gemalt 
Slirnbrand, auf Stein gezeichnet von H. 

^ Müller . . .- a fl. 4a kr. 

10) Anna Koleyn, nach H. Holbcin, lith. von 

VöUingcr * . a (1. 

' , ' Ausgemalt 11 fl. 

11) Frau von Slael-IIolstcin, gez. und gemalt 
von Bouvicr; das ähnlichste Bildniss die- 
ser berühmten Frau, ^'or der Schrift , . 7 11. la kr. 

la) Friulein Luise Stinvei/.er , Sängerin, litli. 

von Oeri 1 fl. ai kr. 

13) Thorwaldson, Ilildh.'mer, lith. von Hauer 36 kr. 

14) Regenten des Hauses Baden. Sainniluug 

von 46 Abbildungen in ganzer Figur nebst 
Text, zusammen . . . . . . la 11. 

Auf farbigen Carton gezogen 24 11. 

' Fein ausgcuialt 143 11. 

Es werden auch auf Verlangen 'Exem- 
plare mit Gold und Silber ausgcmalt, und 
aufs billigste berechnet zu aao bis 33o fl. 




16) Dr. J. X. Behmann, Birstlicb fürstenberg. 

Lcibarst, gemalt ron Zoll, litbogr. von 
Ocri a 11. 

>6) Fräulein CaUiarina Canzi, berühmte San- *' 
gerin , auf Stein gezeichnet von Schwel- 
bach 48 Itr. 

17) Graf Capo d'Istria; sehr ähnliches Bild-, 

- niss nach der Natur, zum Besten der 

Grieeben auf Stein gezeichnet von H. 

Müller aus Weimar . , - . , 48 hr. 

Hierauf wird bein Rabat gegeben. . . / 



18) Lord Byron, lithogr. von Hurter . . i fl. 

19) Biidniss' eines jungen Mannes, gemalt von 
Muxel, auf Stein gezeichnet von Oeri . a fl. 

ao) Kopf eines Ägyplicrs aus dem berühmten 
Carton von Overbeck; Joseph wird von 
seinen Brüderil* verkauft; gestoehen von 
Fduard Schäfer 48 kr. 

Eine vorzüglich gelungene Arbeit. 

I 

II. Historische und allegorische , < 
Blätter.^ 

i) Trauung Josephs und Mariä , gemalt von 
Raphael, und nach Longhis Origiualzcich- . 
nung lithogr. von Oeri . . . . 11 fl. 

Chinesisches Papier 33 fl. 

Ganz geringe Abdrücke , aus welchen 
man aber dennoeh den Geist des Gemäl- 
des erkennen kann ' . . . . . 6 fl. 3o kr. 

Da die erste Auflage dieses schönen 
Werks so gut wie vergriflen ist, so hatte . 

Herr Ocri die Güte, naeh der sich in mei-, 
nem Besitz befindenden herrlichen Origi- 
nalzcichnung eine zweite Steinzeichnung 
zu verfertigen und alle , welche die vor- 
treffliche Lithographie gesehen haben, fin- 
den sie Longhis edler Zeichneng' würdig. 

/ Erst nach vollendetem Druck kann der 

' Preis der neuen Auflage bestimmt werden. 1 

3) Eine Scene aus dem Himmel von Dante 
erfunden und gez. von Cornelius, gesto- 
chen von Eduard Schäfer . . . . 3 fl. la kr. 

Vor der Schrift 6 fl. a4 hr. 

, Dieses ist eine sehr schöne Zusammen- 
stellung von 9 Figuren, welche jeder Ken- , . 

- ner zu schätzen wissen wird , und in hei- , 

ner Sammlung fehlen sollte. 

3) Maria hat das bessere Thcil erwählt: Je- 
sus, Maria, Martha, 3 Jünger, Lazarus, 
und im Hintergrund der barmherzige Sa- 




II fl. 

i6 fl. 



i3 fl. 3o Iir. 
i6 fl. 3o ix. 



mariter; nach Overbechs Originalgemäl. 
de, litbogr. von Oeri; ein grosses Blatt . 

Vor der Schrift 

4) Josepi von seinen Brüdern verkauft; nach 
Overbecks Carton, litbogr. von Oeri, ein 
grosses Blatt ; . . . 

_ Beste Abdrücke 

C/verheck hat aer Kunsthardlung ver^ 
sprachen, das Gegenstück hiezu, nämlich : 

Josephs Erkennung von seinen Brüdern, 
tbenjalls tu liefern, so wie er für sie schon: 

Jesus segnet 'die Jiinder, und Johanni» Buss- 
predigt m der Wüste vollendet hat. Auf 
diese grossen Compositionen , welche in der 
Kunsthandlung zum Ansehen auf gestellt sind, 
macht man einstweilen aufmerksam. 

8) Vereinigung der beiden protestafltischen 
Kirchen, nach der schönen , allegorischen 
Composition von Winterhalter, litbogr. 
von Völlinger ' 

6) Madonna mit dem schlafenden Jesuskinde,* 

(Mutterliebe wacht) nach Cantarini, litbogr. 
von Oeri . . , , . , ° . 

7) £ine Heilige im Gebet, nach Fräulein El- 
lenrieders Originalgemälde, litbogr. von 

• • •■7 • • ... 

8) Madonna del lago , nach Leon. *da Vinci, 
lithogr. von Völlinger .... 

9) Kleiner Jobpnes in der Wüste, nach Car- 

raccis Originalgemälde, gestochen von 

Marri, unter Longhis Leitung und von 
diesem vollendet . . . . ... 

^ Vor der Schrift 

Gegenstück zum schlafenden Christus, 
nach Allori, gestochen von Gandolfi, wel- 
ches ebenfalls für 7 fl. zu haben ist. 

10) Johannes mit einem Lämmlein im Atme, 

nach Bernardino Luvino , gestochen von 
Oberthür 

11) Nackte Kinder spielen blinde Kuh, nach 

Foussin, gestochen von Capporali, vollen- 
'det von Longhi . .... 

Vor der Schrift 
Dieses Blatt hat i8a6 in Mailand den 
grossen Preis erhalten. 

>a) Judith, nach Lukas Cranach, litbogr. von 
Völlinger . . . . , ° , 

i3) Schlacht bei Wimpfen, trefflich comp, und 
hthoer. von Mcttenlciter . . . 

*4) Apotheose Napoleons, nach Horace Ver- 

Völlinger . . ., 6 fl. 3o kr. 

16) Der Tod Napoleons auf St. Helena , 6 11. 3o kr. 



3 fl. 

3 fl. 

3 fl. 45 kr. 
3 fl. 



7fl- 
>4 fl. 



3 fl. 



8 fl. i5 kr. 
16 fl. 3o kr. 



4 fl. 

5 fl. s4 kr. 
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Väcbtters wird ca obigen i Blättern noch 
erscheinen: 

Der Abschied Napoleons . von seiner 

I Garde zu Fontainebleau . . ' . . 5 fi. 3o br. 

16) Scenen aus Götz von Berlicbingen : i) 

'Weisslingen und Adelhaid: „Soll dasEuer 
letzter Blich seyn?“ a) Weisslingen zeigt 
Maria das Todesurtlieil ihres Bruders, 

Götz von Berlicbingen; litbogr. von Mel- 
tenleiter 6 fl. 

17) Ein lesendes Mädchen, nach Ellenrieder, 

lithogr. von Harter ..... 4^ hr. 

18) Deutschland und die Deutschen bis zum 
Tode Carls des Grossen. 4 Hefte mit a4 
Kupfern, gezeichnet von Mettenleiter, ge- 
stochen von Verschiedenen; Text von A. 

Schreiber la fl. 

Prachtausgabe a4 fl, 

Inhalt der Kupfer: 1) Gebräuche bei 
eines Kindes Geburt, a) Trauung. 3) 

Waffentanz. 4) Altdeutsche Wohnung. 

5) Heilige Eichenmispel. 6) Waffnung 
eines Jünglings. 7) Handel u. Schifffahrt. 

8) Schlacht wider Marius. Cäsar mit 
Ariovist. 10) Wellcda tritt vor Drusus. 

11) Des Varus Niederlage, la) Welleda 
mit ihrer Beute. i3) Fridolin zu Sächin- 
gen. i4) Deutsche Weiber und Caracalla. , 

■ 5) Knodomar gefangen. 16) Attila und 
die Seherin. 17) Pipin von Bonifacius ge- 
salbt. 18) Severin und Odoaher. 19) Der 
Pabst empfängt Carl den Grossen, ao) 

Thassilo von einem Engel geführt, ai) 

Carl der Grosse horcht dem' Bardengc- ' 

sang, aa) Mit Hofleuten am Kamin. a3) 

Bau von Seligenstadt. a4) Empfangt Ha- 
run al Raschids Gesandte. — Einzelne , 

Blätter dieses Werkes auf gross Papier 
zu Glasrahmen 3o Itl*. 

III. Architektur. 

]) Merkwürdige deutsche Gebäude ,des Mit- 
telalters, nach den Originalien gez. und 
lithogr. von D. Quaglio, mit hist. Texte 
von A. Schreiber. Erster Band enthält 
a4 Ansichten, . . 36 fl. Text in Fol. 4 

1) -Stadt Esslingen am Neckar. 2) Klo- 
sterhof in Franken. 3) Maximusbapelle 
in Salzburg. 4) Wallfahrtskirche in Tvrol. 

5) Schloss Kipsenberg im Altmübltfaale. 

6 ) Seitengang im Münster za Ulm. 7) ' . 



I 
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. Bciclisprälatur Kaisersheim. 8) Domkircb- 
hof in Itegensburg. 9) Burg Prunn ia , 
Altmübliliale. .10) Kirchhof cu St. Jo- 
hann in Kurnherg. 11) Martinshirche in 
LandsliuL 12) Margarethcnhapclle zn 
Nürnberg. i3) Clemenskirche bei Bingen. 

>4) Xempelherrenhof zu Bachürach.. i5) 
‘WcrnersIiircLe in Oberwesel. 16) Dom in , 

Frankfurt a. M. 17) Münstcrportal in 
Ulm. 18) Rathhaus allda. 19) Nonnen* 
herg und Festung Salzburg. 20) Hirch* 
hof allda. 21) Gewölbe des Münsters in 
Strassburg. 22) Burg Elz an der Mosel. 

23) PaulsUior in Basm. 24} Frauenkirche 

' bei Andernach. 

Zweiten Bandes erstes und zweites Heft, 
jedes 5 ä. So kr. 

1) Pfarrkirche zu Boppart am Rhein. 

'2) Kirche zu Kiedrich im Rheingau. 3) 

Stiftskirche in Oberwesel. 4) Kirche zu 
Kobern an der Mosel. 5) Ruine Godes- 
berg mit dem Hochkreuz. 6) Taufhalle 
im Dome zu Mainz. 

I11 Kurzem wird von diesem Werke die 
3. Lieferung des 2. Bandes ausgegeben. 

Einzeln kostet das Blatt dieses Werks 2 fi. 

2) Tt-arbach an der Mosel, gemalt von D. 

Quaglio, Jithogr. von Borum . . . 3 fl. 

3) Marktplatz in Nürnberg, lithogr. von D. 

Quaglio, gr. Impcr. . . . . li fl. 

Die Platte ist zersprangen, und nur 
noch wenig Vorratb der Abdrücke. 

4) DOm zu Regensburg, von D. Quaglio. . 5 fl. 3o kr. 

6) Munster zu Basel, von demselben .. . 6 fl. 3o kr. 

6) Münster zu Freiburg, von demselben . 5 fl. 3o kr. 

Auf chinesisches Papier 8 fl. i5 kr. 

7) Rathhans zu Basel, von demselben . 2 fl. 

8) Malerische Ansichten der merkwürdigsten , 

Ruinen von Pompeji , gezeichnet und in 
Aquatinta von J. W. Huber, 24 Blätter, 

' 12 Blätter fertig colorirt, samt Text • 55 fl. 4<> 

Nämlich die Lieferung zu 6 Blätter . 27 fl. 5o kr. 

Schwarz 11 fl. 

N. B. Nächstens erscheint die Kirche zu 
Rheims, gemalt von D. Quaglio , lithogr. 
von Simon Quaglio . . . . . 8 fl. l5 kr. 

9) Die Cathcdralc zu Rouen, gemalt von D. 

Quaglio, lithogr. von Krauss . . . . 6 fl. 3o kr. 

10) Die Stadt Freiburg in der Schweiz , ge- 

malt von D. Quaglio, lithogr. von Hohe 6 fl. 3o kr. 

>0 Vignolas Lehre von den 5 Säulenordnun- 
gen, oder Anleitung in der bürgcrl. Bau- 
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liunde in 3 s BI., mi( Erklärung, gec. Ton * 

Holm, auf Stein grav. y. Hcncmel . . 6 fU 

IV. Landschaftliche Blätter. 

1 ) Malerische Ansichten von Deutschland und 
der Schweiz, nach der Natur gezeichnet und 
lithogr. von Professor Eckenaano j Sr. Maje» 
stät dem König von Wörtenberg gewidmet 
in Heften von zwölf Ansichten. Erstes ' 

Heft . . . . . . . . 12 fl. 

1 ) Stut^art von Süden 2 ) Schloss Lie- 
henzell. 3 ) Kloster Hirsau. 4 } Deinach und 
Burg Zavelsteio. 2 ) Gegend bei Baden'Baden 
von der Teufelskanzel aus. 6) Schloss. T) 

Burg Eberstein daselbst. 8) Vereinigung der 
Schwarzenbach und Rauh miinzbach im Murg- 
tiiale. 9 ) Glasshfltte daselbst. 10 ) Schloss 
Geroldseck bei Lahr. 11) Bauernhaus im 
Kinzigthale. iz) Fall des Burgbaches im 
^ Schapacherthale. Einzeln jedes Blatt , i fi. 19 kf. 

Von der zweiten Lieferung sind fertig : 
i) Eintritt io das Höllenthal bei Freiburg, 9) 

Fall der Gulacb bei Triberg. 3 ) Ansicht des ‘ 

Böicben bei Schönau. 4 ) Das alte Schloss 
bei Badenweilcr. 5 ) Das alte Schloss bei <. 
Hornberg. 6) Basel. 

9) Schweizergegenden nach der Natur ges. und 
lithogr. von Hainzmann. 

1} Hospitz auf dem Bigi. 9) Brunnen 
am "Vierwaldstädtersee 2 Blatter. 3 ) Teils- ' 
^apelie daselbst. 4 ) Glarus. 5 ) Teufelsbrüeke ■ - 
am Gotthard. 6} Altdorf. 7) Schwyz. 8) Tells- 
kapelle bei Kfissnacht. 9 ) Pfeflersbad. 10) ' ' 

Bfirglen, Teils Gebmtsort. 11^ Eingang ins ' ' 

Engelberger-Thal, Cantons Unterwalden. 19} 

Einsiedelei des Nikolaus von der Flüe. i 3 ) 

' Tellskapcile in BSrgIcn; i 4 ) Sargans. i 5 } 

T.ueeru. 16) Zug. 17) Stanz. 18) Schafhau- 
sen. 19) Frauenfeld. 20) Wörth am Rhein- 
fall. 9 i) Appenzell. 99) Herisau. 93 ) St. 

. Gallen. Jedes Blatt . . , ^ . 2 

Colorirt 8 fl. >5 kr. 

3 ) Sion, Canton Wallis, gez. nnd lithogr. von 

Fries fl. 

Auf ohines. Papier 9 fl. 45 kr. 

4 ) Ansichten von München, rad. von D. Quaglio. 

1) Ansicht der Stadt. 9) Marktplatz. 3 } 
Seadlingettbor. 4 ) Isarthor. 5 ) Residenz. 

6) Michaelskirche. 7) Feterskirehe. 8) Alt- 
huf. 9) Althofkirche. 10) Liebeniraukir- 
che. Jedes Blatt 1 fl. 

hitdliimxbhw X. Cäülift , Nr, So. O 
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B) Traosniz bei Laadshut . . . i &. 

6) Kirehi bei KelJhcim an der Donau . . i fl. 

7 } Ansicht von Botzen,' inspruck und Bereb- 
tesgaden, gezeichnet nnd gestochen troa Pe> 
tersen. Das erste ist erschienen . . 9 fl. 

Die folgenden ericiieinen bei hinläng- 
liehcr BesieUung. ' 

8) Zwei Blätter Ansiclit Athens, von Westen 
nnd Nordoslen. Zwei Blätter Ansicht der 
Akri^olis, von Westen und SSdosten, nach 
der Natur gezeichnet von Hübsch, gestochen 
Ton £chiß>ach. Ro^alpapicr. Jedes Blatt 9 fl. 45 kl. 

Alle vier zusaaimen ii fl, 
Radolfsell und Insel Mainau, gestochen von 

Babo. Jedes Blatt i fl. 36 kr. 

so} Evangelische Kirehe. Palais der Herren 
Markgrafen. Gothischer Thurm im Erb* 
pnnzengarten. Oartenparthie Ihrer Königl. 

Hoheit der Frau Markgräfin Amalia- zn ^ 
Carlsrnhe; in A^atiuta von Haldenwaug'. 

4 Blätter . . . * . . 5 fl. 3o kr. 

Schloss TOD Carlsrnhe, fein gemalt von Sperly 11 fl. 

Colorirt 5 fl. 3o kr. 

Sebwata i fl. 91 kr. 

19) Neues Cadettenbans daselbst, gemalt von 

Sperl^ . . . . . . • .si fl. 

Colorirt 5 fl. 3o kr. 

Schwärs 1 fl. 91 kr. 

s3) Weinheim, Ladeoburg, Birkenauerthal, Gross, 
heim, 4 Blätter. Gezeichnet und radirt von 

Babo . 1 fl. 3o kr. 

i4) Beidelbera, Hirschhorn, Nekargemund, Zwln- 

S enherg, Nekarsteinbach, Eberbach, nach der 
[atur gezeichnet und radirt von Babo . . 9 fl. 94 kr. 

s6) Z^i Ansiehten vom Schloss Eberstein im 

Murgtbale, in Aquatinta von Haldenwang . 9 fl. 4& kr. 
s6) Zwei landschaflbehe Blätter, erfunden und 

in Aquatinta geätzt von Halden waog . . 9 fl. 45 kr. 

97 ^ Sechs landschaflliche EntwSrfe nach Wehle, 

in A^atiuta von Haldenwang . . . 8 fl. i5 kr. 

Diese Blätter sind um so schätzbarer, 
da der KQnstler nichts mehr in Aquatinta 
tuet. 

18 ) Landschaftliche Stücke, erfunden und radirt 

von D. Quaglio. s4 Blätter . , . . 5 fl. 3o kr. 

* 9 ) Gegenden Italiens, 6 Blätter Folio von Em. 

Steiner . . . . . . . .4 fl. 

90 ) Landsehafkan, (Potponzri) 6 Blätter von 

dems. 9 fl. 45 kt. 

9 i) LandschafUtadiea , 6 Blatter Uthogr. TO» 

FeUrsco '.‘s fl. 19 kr. 
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аа) Grosse Landschaft nach Wchle> gestochen , 

' Von Petersen , . . . . . 5 fl. 3o kr. 

a3) Landschaft nach Both, radirt ^on Em. Sleiner i fl. ai kr. 
a4) M <• o einem FlamSnder, von dems. i fl. n kr. 

1) >1 erfunden Und lithoer. r. Morgenstern i fl. 

аб) ,, »I nach Wynaiits,lIihogr.T. Eckemann a fl. 45 kr. 

37) M n •• Kessel, lithogr. von dems. . 1 fl. 45 kr^ 
a8)' Waldungen nachWoefaer, a Blätter, lithogr. 

von dems. . . . . . . ■. . 5 fl. 3o kr. 

39) Waldung nach Waterloo, lithogr.' von dems. a fl. 45 kr. 

3o) Gartenansicht, radirt Von A. Quaglio . . i fl. 

dl) ThierstUck nach rau der Velden rad. von > 

Kunz a fl, 45 kr. 

за) Figureniludien, la Blätter, nach der länd- 
lichen Natur gezciclinet und lithogr. von L. 

i Quaglio . fl. 45 ki^ 

33) Uasselbc a. Abtheilung . . . . a fl. 45 kr. 

34) Blumenstudien, la Blätter, gezeichnet , und 

, lithogr. von Meyerliofer . . - . .. 1 fl, 48 kr. 

35) Thierzeichnungeq nach brrühciten Melstemf ' 

la Blätter, lithogr. von R. Winter . . a fl. > 

зб) Thiere, la Blätter, gez und rad. Von dems, a fl. a4 kr. 

37) Auimaloula Varia, 10 Blätter, lithogr, v. dems. i fl. 11 kv« 

dB) Aninuthige Fubelu, 36 Blätter mit Text, 

lithogr, von dems. ..... 8 fl. 

39) Abbildungen säuitiicher Pferderafen, nach 
der Natur gez., lithogr. und herausgegeben' 
von R. Kunz, mit Beschreibung von d’ Alton. 

Sechs Hefte von 6 Blatt zu . • . 16 fl. 3o kr. 

Zweite Lieferung von 6 Blätter . . 16 fl. 3o kr. ' 

Se. Köuigl. Holtest der Grossherzog ge- 
ruhten die lledication dieses Werkes an- 
zunehmen. 

40) Psuoraiua von Carlstuhe, 6 Sehuh. lang, 1 r 

' Schuh hoch, ^ez, von F. Schmidt, in Aqua- 
tinta geäst von Peterseu . . . . 8 fl. i5 kr. > ' 

Fein ausgemalt 44 

41) Eine Sammlung von Ansichten der Resideua 

Cnrlsruhe, nach der Natur arf Stein gezeich- 
net von Wilhelm Schcuchzer aus Zürich, 
erste Lieferung von 6 Blätter ^ , 3 fl. 

Diese Folge wird darstelleo, auf feideli 
Velinpapier in Quart gedruckt, nebst statis- 
tischer oeschteibung lur diejenigen, welche 
das ganze Weikchen kaufen i 1} Das gross- 
herzogliche Solilosz. s) Eine Aussicht aus 
dem Schlosshof gegen die Waldstrasse. 3) ^ 

Das Palais der Herrn Markgrafen von Baden. 

4) Ansicht der Stadt Carlsrube Ton dar * 

W'estseite. 5) Die protasuntisoh« Sudu 
kirche. 6) Die katholische Kifehe. 7) Das 
neue Münzgebäude. 8) Das neue BeUthaui. 
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n) Gottgau. jo) Das Buliueor- Thor, ii) 

D«o gothisohcQ Thurm. 12) Pavillon im 
Garten Ihrer Hoheit der Frau Markgräfin 
Christiane Louise. 1 i 3 } Eine Aussiclit auf 
dem Wege nacli Beiertheim. i 4 ) Ansicht 
des Promenndchauses. i^) Das Linkenhei- 
mer-Thor uehst dem Cadetlenhaus. 16) Eine 
Ansicht des Hauses des Herrn Welzin, nebst 
Perspective vom Carlsthor in die Herren- 
- Strasse. 17) Der Marktplatz. 18) Das Dur- 
lacher-Thor. 19) Das Mühlbiirgcr-Thor, (,iu 
de'r Nähe desselben befindet sich die Verlags- 
liandluug von J. Velten.) 20) Das Ripurrer- 
Thor. 21) Das Souterain im Erbpriuzengar- 
ten. 22) Das chinesische Häusciieu im 
Schlossgartcn. 23 ) Das Ständehaus. 24 ) Stil- 
lings Grab auf dem Gottesacker. 20) Grab- 
mal de^ Hofprediger Wala ebendaselbst. 

42) Eine grosse Buche, iitfaogr. von Pctcrsen . i fl. 

V. M i 1 i t ä r $ l ii c k e. 

t) Das groBsherzoglich badische Militär, nach 
der Natur gcz. und lithogr. von Völlinger, 

3 o Blätter . 12 fl. 

Gemalt 66 fl. 

Fein gemalt mit Gold und Silber i 65 fl. 

Das einzelne Blatt schwarz 
^ Gemalt das Cavalleriestück 2 fl. 

Ein Infanterist 2 fl. 

3) Das grossberzoglich hessische .Militär, nach 
der Natur gezeichnet von Müller, lithogr. • 
von Völlinger, 3 o Blätter, gemalt . . 66 fl. 

Fein aetnalt mit Gold und Silber i 65 fl. 

Das einzeln« Blatt wie beim badischen Militär. 

3 ) Baierisches Bivouac, von Heinzmann . . 1 fl.' 

4 ) Baierische Cheveauz L^er.s, von dems. . t fl. 

6) Tete-ä-Icte dopischer Kosaken, von dem, . i fl. 

Hievon ist die Plaue gesprungen und nur 
■och wenig Abdrücke vorhanden. 

6) Kosacken recognosciri-n, von dems. . . 1 fl. 

7 ) Baierisches Transportfuhrwerk, sog. Schub, 

von dems 1 fl. 

8} Kosacken beim Mondschein, mit Verfolgen 

der Feinde beschäftiget . . . . i fl. 

9) Kosacken bei Tage ■ . . . 1 fl. 

, ^ V I, A 1 1 o r 1 e i. 

1) WalachiseUer Pferdefang. Oestreichisclies 
Lager. Oie PlUnderdi». Der Morgen, das 
Innere eines Dorfes. Kosaken überrumpeln 
ein iranz. Dorf, nach Hoss, lithogr. von 
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Hobe.' Das Blatt 4*^-i wenn 'man alle 
nimmt. 

Im Tebruar 1828 wird das 6. Blatt 
dieser interessanten Sammlung erscheinen, es 
stellt eine italienische Wohnung ror, bei 
welcher eine Gruppe von Menschen befind- 
lich, mit Ferns^;llt auf das Meer. Du dieses 
Blatt die Folge nach Cabioelsbildern von 
Peter Hess beschlietsen soll^ so hat sich Herr , 

Hobe vorgenoinmen, hierbei alles zu leisten, 
was in seinen Kräften stehet, mithin darf 
inan etwas ganr rorzögliches erwarten. Wer 
, die ganze Folge von 6 Blüttcru niuriut, er-' 

. bält auch dieses Blatt zu 4 8.» für die 
welciie es einzeln kaufen wollen, kostet es 
5 fl. 3o kr. ' 

2) Theaterdecoralioncn , in Aquatinta von F. 

Beulher. i) Kathedrale von Hheims, aus 
Schillers Jungfrau von Orleans. 2^ Vorliof 
des 3) Teirpel der Isis. 4) Ca- ' ' 

£ itolium aus der Oper Titus. 5) Gothische 
tecorationen. 6) Go'hischer Saal. Das 
Blatt . . . 3 fl. 12 kr. Gemalt 8 fl. i5 kr. 

3) Geschäfts- uud Beisetafel , geat. v. fleilz, 

, erthaltct die Postkarte von D^tutschland, 

Statistik, Maasie etc 8 fl. i5 kr. 

4) Reisekarte der Schweiz, lithogr. von Metten- 
leiter 1 fl. 

A'uf Leinwand 2 fl. 

6) Stammbaum, die Abstammung der inFiiropa 
jetzo regirenden Kaiser, Könige und Gross- 
liefzoge, V. Ludwig V. dem Getreue^, Land- 
grafen von Hessen, auf gross Adlerpapier , 1 
N. B. £in schöner und genauer Stammbaum des 
badischen Hauses befindet sich in Arbeit. 

6} Karte von Deutschland, entworfen nach den 
Gebiirgen und Gewässern von F. Weiss, 
s3 Zoll hoch, 24 Zoll breit, frans., auf 
groos Adlerpapier, colorirt .... 48 kr. 

Diese Karte ist wegen ihrer Yorzüglichkcit 
in vielen Schulen eingeflihrt, u. ist besond. 
empfehlens werth • 

7) Vorschriften, verkehrte, zur üebung anfan- 

f ender Lilhographeu, la Blätter, v. Müller > fl. 36 kr. 

ilelblälter als vorzügliche Kaligraphien, 

8 grosse Blätter von Mettenleiter, das, 

Blatt . . . . . . 1 fl. bis i fl.- »4 kr. 

' 9) Scene aus dem Freischütz, Caspar und Max, 

gemalt von Peter Hess, lithogr. von Hohp . 48 

jo) Das lunere eines Poststalles, ein Postillon, 
welcher so eben von einer Tour zurück ge- 
kommen tu seyn scheint, hat sieh ersehöpfl' 
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oied«rgeworfen und sehlSft, «ein Pferd slelit 
ihn an, gemalt too fieederk, litbogr. Ton 
Ueydeek, lithogr. ron llolie . . • 3 fl. 4^ 

il) OemäIde>SamraTung de« gei«(l. Raths- Spaeth 

in München, erste Lieferung in 4 Blättern 6 il. ' 
Dieses Werk wird aus 8 Lieferungen 
bestehen. 

Die Freunde der Kunst .werden benachrichtigt , dass 
nach dem berSlimten Gemälde von Paul Potter; die pissende 
Kuh, welches sich in der kaiserlichen Gallerte in Petersburg 
befindet, eine nosse Lithographie im Werke ist, welche ohne 
Zweifel die l^nner befriedigen wird. 

Rs ist auch bei mir immer ein tahlreicher Vorrath 
Ton Gemälden, Originalzeichnungen, Kupferstichen, Pracht, 
werken, Lithographien, Landkarten und Musikalien zu finden; 
ferner Flügel und Fortepianos von Wien und andern Orten 
in den billigsten Preisen. — Sodann werden in meiner lithogr. 
Anstalt Anfiräge aller Arten in diesem Fache angenommen 
■nd aufs beste besorgt. 

Chinesisches Saicienpapier zum lithographischen und Ku- 
pferdruck ist ebenfalls bei mir zu luibeu. 



( Atlas* vom Grafen Las Gases 
oder Lesage.- . - 

Die Beendigung der deutschen Ausgabe dieses allgemein 
für Tortrefflieb euefkannten W'erkes rückt heran. Und die 
dritte Lieferung ist bereits rersandt, was ich hiermit auf 
‘ öflentllchen Kunde bringe, mit der Bemerkung , dass alle 
Tabellen der neuern Geschichte , Genealogie und Geographie 
sorßjältig in ihren mangelhaften Thcilen sind veAessert, 
undfiberall dem neuesten Stand der Dinge angepassl worden, 
so dass diese Blätter das einfachste und deutlir.iisle Bild der 
neuern und nunmehrigen PVeltverfassung dzrstellcn, ohne 
welches man sich »ur schwer in viele Gegenstände, wie 
U. B. in die Freistaaten Amerikas etc., hinein denken kann. 

Deber die Nützlichkeit dieses Atlas hat sich Napoleon^ 
der alles wahrhaft Praktische so gut zu würdigen wusste, 
oft sehr vortheilhaft ausgesproeban. Man sehe B. Denk<- 
utUrdigkeiien von St. Helenfl 3. Band, ai4 — >>5 Seite: 
vNsebdem wir mit den i^eitungen fertig waren, blätterte der 
„Kaiser in meinem Atlas, Ich setzte auf der Tafel von 
„England den berühmten Krieg der rothen und weissen Bose 
„auseinander, welche man ohne HifJfe ähnlicher Tafeln 
„sahweriioh verstehen wird. Die Nfitzliahkeit derselben fi.el 
,,dein Kaiser anf; er ging viele Tafsln durch und bemerkte, 
„dass M ohne sic »itiht iptpbt seyn würdsr s, B, drr »nreg»!-- 
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„mässigcQ Zrbfoln der nitsisclien SoaTerain« naolitukoai> 

,,meD. — Der Kaiser verweilte lange bei der strenge^ . 

^^Ordnung und Volhtändigkeit dieser Gemilde nod es fesselt^ , 

yySeine Aufmerksamkeit, hier io einem so kleinen fiaume so 
^fViele Thatsachen beisammen zu finden: die Erbfolge der 
f,I^Qrstcn, die Ycrwandschaflsgrade, die wichtigsten &reig> ' 

„niese während ihrer Begieruog u. s. w. Alles billigte er ' 

„und wiederholte seine frühem Aeusserungen ; ^dass er dieses. 

.,Werk, wenn er es schon in Frankreich gekannt hätte, 

„in allen Lyceen würde eingeführt haben. Er hätte ge- 
„wänsoht, fugte er hinzu, die Geschichte überhaupt zu ihtein 
„bessern Verständnisse auf diese Art und mit fietveisbeilagen 
„gedruckt zu sehen,** i 

Ich darf küha behaupten, dass die Blätter, wie iip 
dem Ende näher kommen, sowohl an Schönheit in der Auf- 
führung, als au Brauchbarkeit iii^der deutschen Bearbeitung 

f ewonnen haben; nichts desto sveniger will ich bis zum 
Ölligen Schluss den Preis noch länger wie zuvor bestehen 
lassen, nämlich: 

Ein Prachtexemplar Pränumerat. . 3y fl. 3o kr. 

,, „ „ Subscript. . 5o fl. 

Ein gewöhnl. Exemplar Pränumerat. 26 fl. , 

„ „ I, Subscripi. . 87 fl. 3o kr. , 

Wer fünf Exemplare auf eiumal nimmt, erhält das _ ' 

sechste grati.s. 

Von Öen Supplcmrnttabellen, welche seit einiger ^it 
in' Paris erscheinen, wie z. B. ausjührliches Gemälde der 
Freistaaten , Nordamerikas , ein tabellarische! Mpizterstück; 
dann eigeus bearbeitet eine Tabelle der alten und neuäts 
• F'ölker und Sprachen Europas^ von IVqlte-Brun etc,, kostet 
das Blatt ordin. 1 fi. 3o kr., ein prächt. 9 fl. 

Für diejenigen, welchen das Werk noch niclit bekannt 
ist, füge ich emiges aus der Yotreda fitix deutschen 
so wie das lahaUsvcrzeichuisi {lier bei; 

HISTORISCH - GEOGRAPHISCHER 
ATLAS 

vom grafen las CASES pder LESAGE; 

I 3 ? 8r ‘ ' 

• 

Hie ganze blasse der geschichtlichen Ereignisse yom An« 
b'^inn der Wpit bis auf unsere Zeiten nii^t blo* für den 
Verstand, sondern pneh für das dage zu ordnen, die Haupt- 
momente durch ‘sinnliche Auszeiohnung hervorzuheben, durcli 
tftete Verbind)jug mit der Geographie . den Begebenheiten 
Grund und Boden anzuweisen, durch Stellung im Raume und 
durch Farben das Erscheinen der Völker und Staaten samt 
ihrem fiebeneinandersejn und Aufeinanderfolj^n, ihrer Aus> ' 1 . 
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dehonng and ihrem üntergange, was beim Lesen der Bücher 
so leicht Tcrüiesst, tn fetten Bildern su gestalten, ja, die 
Oenealogie selbst zu beleben, das sind die grossen Vorzüge 
dieses hitsorisehen Werkes, die eine Bebersetznng desselben 
wünsehenswerth machen. 

Eine ang enehmere, and eben desshalb das Stndinm mehr 
fordernde Vi^ise, sich mit den allgemeinen Umrissen der 
Gesehichte Ton Anfang der Welt bis auf unsere Zeiten Ter» 
traut zu machen, wird man in keinem Werke finden ; leieh- 
ter und sicherer wird man in den nnermessfieh ausgebreitelen 
Materialien nicht zur Klarheit gelangen, sich die Hauptmo- 
niente der Geschichte der Menschheit, so wie einzelner 
Staaten und Nationen nicht einprägen können, als durch den 
Gebrauch dieser Tabelle. Die Genealogie, sonst schon wegen 
der äussem Form, in der sie vorgestellt wird, der Schrecken 
derer, die sich mit der Geschichte beschäftigen möchten, und 
doch fiir daa Verständnissk der Begebenheiten und ihres Zn^ 
aammenhanges unentbehrlich, gewuint hier sogleich das Augj 
durch die freundliche Gestalt, in der sie erscheint. In diesen 

g enealogischen Tabellen ist mit dem Namen zugleich eine 
harakteristik and skizzirte Geschichte verbunden, und durch 
dir rortrefSicfae Anordnung, durch die wohl benutzten 
sinnlichen Zeichen zum Hetvorheben, zum Zusammen fassen 
und Unterscheiden werden sie zu einem das Gedäehtniss 
ttnterstützenden Bilde, und erleichtern das Nacbscblagen in 
einzelnen Fällen so sehr, dass schon dadurch allein das 
Werk einen besondern Vorzug erhält. Wie häufig lappt 
man nicht bei Fragen, die im Laufe des Tags über Begeben* 
heiten, Zeiten und Namen aufgeworfen werden, ^os desshalb 
im Dnnkcln und versäumt sich Aufschluss zu verschaffen, 
weil es mit zu grosser Mühe verbanden ist, in einer histo- 
rischen Bihliotbrk und selbst noch in einem einzeln Bande, 
was man gerade zu wissen wUitschte, aufzufinden ! 

In dem Texte, der durch das ganze Werk hindurch 
die Carten und Tabellen einfasst, und theils zur Erläuternng, 
theils zur Vervollständigung dient, wird man nicht selten ' 
anziebende Darstellungen, interessante Bemerkungen und 
treffende Ansichten wahrnehmen. Besonders ist es erfreuUeb, 
darin die Geschichte der deutschen Kaiser ausführlich und 
vorzugsweise gründlich abgehandelt zn finden, so wie der 
Geschichte ^Dcutselilands denn überhaupt Tcrhältnissmäsiig 
die gröste Anzalil Blätter gewidmet ist. Was in den Bemer- 
kungen und Urtheilen zuweilen der verzeihlichen National- 
liebe des Veriäs|rrs und dem Einfiuss der Umstände ange- 
hört, unter denen er schrieb, einiges Schwache in der alten, ' 
einiges Uehertriebene in der neueren Gesehichte, ist leicht 
zu erkennen und zu würdigen. Im Ganzen wird man überall 
Ursache finden, sieh des geistreichen tm4 eleganten Schrift- . 
atellers zu erfreuen. • 

Wer sich dem tiefem Geist der Gesehichte nahem 
will, der lese die alten und die englischen Autoren, unsern 
philbsophisclieu Herder, den inhaltteichen Johannes Müller, 
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d«n edlen Heeren, den leharfsinnigea und freimCthigen 
Rotteck. Wer sich aber aaf leichtere Art zurecht finden, 
alles Gelesene sogleich zu ordnen und an seine gehörige 
Stelle zu bringen wünscht, um mit seinen Materialien niemals i 
in Verwirrung zu gerathen, der gebrauche den Mlat von 
Las Casus. 



Verzeichniss 

sämtlicher Garten und Tabellen. 

*Zata Nacbsehlagen des Inhalts wird das Sachregister am Ende 
Tortrefflich dienen, / 

Nr. i, Allgemeine ü eie r sich t d e r altern J^elt- 
ge schichte. Sie liefert ein geordnetes Bild der Bege- 
oenbeiten yon Erschaffung der Welt bis zu Christi Geburt. 

No. II. Allgemeine IJ eh e rs ieht der ueue rn fVell- 
ge schichte. Sie reicht von Obristi Geburt bis auf 
unsere Zeiten. 

No. ill. Geographie der Geschichte, oder DarsteU 
lung der verschiedenen Staaten und Hersclier von Europa, 
in ihrer gleichzeitigen Beziehung, während der ersten zehn 
Jahrhunderte chrisdicher Zeitrechnung. Sie enthält .nusser* 
dem die chronologische Reihe der Päbste, eine Aufzählung 
der merkwürdigsten Begebenheiten aus der Kircheuge- 
schichte, der gleichzeitigen grbssen Männer etc. und eme- 
kurze (^schichte der Wissenschaften und Künste. 

No. IV. Ge o gr aphie de r Cr e s c fi ic />t e etc., Fortsetzung 
der vorigen Tabellen bis zum Jahr 1814. Statistische An- 

t aben über alle europäische Länder; ihre Grösse, Bevöl* 
erung, Militärmacht und Finanzen. Beschluss der Litera» 
turgcschicfate. 

No. V. Die den Alten bekannte VT^elt. Auf der 
Carte sind die Umrisse der vier grossen Monarchien des 
Alterthums, der Feldzug Alexanders und der Rückzug der 
zehntausend Griechen angedeutet, wovon die Erzählung auf 
dem Seitenrande ; eine tabeliarifche Uebersicht der vier 
grossen Monarchien, ihre Stifter, ihre Dauer, ihr Fall, 
ihre Geschichtsschreiber etc. 

Nr. yi. Das alte Griechenland. Zeichnung und 
Erzählung der beiden Feldzüge der beiden Perser, Auf 
dem Seitenrande recblV das fabelhafte Griechenland mit. 
seinen Göttern, Wunaergeschichten etc., links das faisto* 
tische; die Republiken, ihre Kriege, ihre philosophischen 
Secten etc. 

No. VII. Die römische IVelt, Eiotheilung des Reichs; 

Schlachten; Hannibals Feiizuge, Text unu Zeichnung. 
^ Tahellarisehe Uebersicht der Provinzen, Unterablheilungen, 
Vereinigungen; Eingeborne; Barbaren, so die Proviuzen 




erobert; Völker, die lie jetco bewohnen. CEronologisebe 
Tabelle ron den jSLriegen . der Römer; Helden, Ereigoiase, 
Folgen. 

Ko. VIII. Geoßr aphis che Darstellung des Hin* 
falls der BarbaYen in das römische Deich; 
wo diese Völker faergekommen, welchen Weg sie genom* 
men, wo sie untergegangen, oder sich niedergelassen. , 

Ko. IX. jill gemeine genealogische Carte von 
Frankreich, wo die capetischen’ Könige, ihre Gemahlinnen 
und Kinder, ihr Tod, ,die Hauptr.üge ihres Charakters und 
ihrer Regierung samt einer Menge anderer für die fransösi* 
sehe Geschichte merkwürdiger Dinge angCzeigt sind. 

Ko. X. S pecial- G enea lo gie der Linien des cape- 
tischen Stammes. Die Linie Valois, die Zweige 
Evreux und Artois, Zusammenstellung der' iransösiseben 
Börgerkriege und der Kriege mit dem Ausland ; Ursache^ 
Ereignisse, Folgen; genealogische Skizzen der Familie 
Longüevillc, Kerers, Luxemburg, Zlohan und Montmorenej,' 

Ko. XI. S pecial- Geneal ogie der Linien des cape- 
tisch e n S t amme s. Linie der Bourbons, Zweige Ton 
Anjou, Dreux, Curtena^ und Burgund. Nachriont von 
den vorzüglichsten französischen Geschichtsschreibern und 
ihren Werken in chronologischer Ordnung etc. 

Ho. XII. Geographie des f r an zö s is che u Reichs 
im Jahr 1813, mit zwei Garten auf demselben Blatte, 
deren eine die phjsisch« Beschaflenheit des Landes, die ^ 
andere aber die allmählige Bildung und Vergiösserung des 
Reichs von Hugo Capet bis zum Jahr t 8 ii darstellt. Auf 
dem Seilenrande die Statistik der Bezirke, Colonien etc.'; 
die Hauptschlachten, wer sie gewonnen oder verlojen ; die 
Parlamente, die Herzogthümer mitPärien, wann sie errichtet 
worden und wer sic Besessen etc. 

Ko. XIII. Genealogisc/te^ Tafel von Engla ndi 
in der Art, wie die von Frankreich. Die Abstammung 
einer grossen Menge englischer Familien; Bürgerkriege, 
Relieionskrie^e uoa Kriege mit dem Ausland etc. 

Ko. XIII b. Kleine genealogische Tabelle von den säeJisischen 
und dänischen Königen. 

Ko. XIV. Geographische Carte von England^ 
in der Art . wie die • von Frankreich ; dabei noch die 
Andeutung aer merkwürdigen Landungen, die in der eng* 
lischen Geschichte Vorkommen, der Feldzüge Carls I. gegen 
das Parlament, des Versuchs Carls II. und der Expedition 
des Pratenden im Jahr 174b, wov^ die Erzählung auf dem 
Seitenrandc eto. 

Ho. XV. Genealogische Tabelle von S av ojren, 
mit ausfiihrlioher Haofaweisung der Linie von Keotours, 
Carignan etc. Darstellung der Revolution von Neapel und 
Sicilien ; Cbampionnets und Maodonalds Eiufall in das 
JKönigreich Neapel ; Nachricht von den Staaten, die zwischen 
Kaapel und dem PiemoQt liegen ; Entstehung und Yetfassung 
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der italienüchcn Republik; das daraus gebildete KSoig- 
reich ItalieU; Genealogie der Medici etc. \ 

No. XVI. Ph ysitehe und po litisehe Geogr afthie 
von Italien: wie es durch die neuern Revolutionen 
eiugetheilt worden ; Bonapartes Feldiüge im Jahr 1796 
und 1800, Championnets und Macdonalds im Jahr 1798, 
Suwaroyvs Feldzug im Jahr 1799» auf der Carte zu sehen 
und auf -dem Seiieiirand beschrieben; die berühmtesten 
italienischen Maler, ihre Manier, ihre Meisterstücke; die 
herUhmtesten Antiken, die italienischen Dichter und Pro- 
aaisten etc, 

Uo, XVII. Genealo gisehe Tabelle , von Spanien 
und • Portu g all : die verschiedenen Dynastien mit 
ihren Linien und 'Zweigen; historische Bemerkungen 
über beide Länder: die portugiesische Revolution im 
Jahre i 64 o. Die ochiedsriebter in Aragon im Jahre 
l4>3 etc. 

No. XVIII. Geographie von Spanien und Por~ 
tu g all- Zwei Garten auf demseloen Blatte; die eine 
für die physische Geographie, worauf auch die Feld- 
züge Duguesclins und die aus dem spanischen Succcs- ' 
sionskriege bemerkt sind; die andere zeigt, wie sich 
die spanische Monarchie allmählig in ihrer politischen 
Zusammensetzung gebildet hat etc. 

* Auf dem untern Rande ist eine genealogische Ta- 
belle der Röntge von Neapel und Siciiien angebracht, 
welche viel Lirat anf die Geschichte der Revolutionen 
dieser Länder wirft. 

No. XIX. Geographie ven Deutschland. Zwei 
Garten auf demselben Blatte. Die eine zeigt Deutsch- 
land zur Zeit der Zerstückelung des Reichs von Carl 
dem Grossen; durch angebrachte Fahuenzeichen sieht 
man den Ort uud die Zeit der Entstehung der vorzüg- 
lichsten jetzo regierenden Häuser; die andere seiet, . 
wie sich nach und nach die verschiedenen Staaten des 
' deutschen Reichs gebildet haben etc. 

No. XX. Genealo gie des‘Hautes Hahsiurg, oder 
des altern östreicluschen Hauses, mit seiner Geschichte. 
Auf dem Seitenrande findet sich die Fortsetzung der 
schon auf No. XIX angefangenen Geschichte Deutsch- 
lands. Unten sind die vier berühmten Rriege: der 
dreissigjäbrige, der spanische Snccessionskriog, Sie Krie-v 
ge yvegen der polnischen Hrone und wegen der Suc- 
cession Maria Theresias, mit ihren Ursachen, Ereignis- 
sen, Folgen, Ausgezeichneten Männern etc, erwähnt- 

¥lo,WI.GeographievonDeutsehland} mit zwei 
Garten. Die eine enthält die Eintbeilüng des deutschen 
Reichs in zehn Rreise; die Züge Gustav Adolfs etc, im 
dreissigjährigen Rriage. Die andere zeigt die Vlcrän, 
derungeu des Reichs durch den westphälischcn , liino. 
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TiUer und pretsburger Frieden. Auf dem Seitearande 
'' die Fortsetzung der Geschichte von Deutschland. 

Ko. XXII. Gen ea /og ie des Hauses Lothringen, 
oder des neuen östreichischen Hauses, mit seinen Li- 
nien von Mercoeur und den Guisen etc. etc. Beschluss 
der Gescliichte von Deutschland. 

* Auf dem rechten Seitenrando findet man eine ge- 
nealogische Skizze der Kaiser aus dem Geschlechte 
Carls des Grossen , so wie aus dem sächsischen , . frän- 
kisehen, schwäbischen und luxenburgischen Stamme etc. 

Ko. XXlII. Genealogie des Königlich Preussi- 
schen Hauses, mit seiner Geschichte. Die jülicliische 
Snccession; Heinrichs IV. merkwürdiger Plan; Ge- 
schichte der Ritterorden , die für. die Hreuzzüge nach 
dem heiligen Lande gestiftet wurden. 

* Auf dem Scitenrande eine genealogische Skizze der 
Familien Vfcconti, Sforza, Farnese und Gonzaga. 

Ko. VXIV. Genealogie der Häuser von Sachsen, 
Baiern und Nassau, mit ihren Linien und Verbin- 
dungen; ihre Besitzungen, neue Erwerbungen etc. 

Ko. XXV. Genealogische Skizze der Hdsss er von 
Braünschweig, Baden, Hessen, T'Vü rt e nh e r g, 
Me c k lenb u r g und Anhalt; ihre Linien und Ver- 
bindungen; kurze historische Notiz, ihre Besitzungnn« 
Erwerbungen, ihre Stimmen am ehemaligen Beicbetage 
etc. 

No. XXVI. Zwei Garten von Deutschland. Zur 
Linken Deutschland als gesetz gehender Körper, nach 
dem lüneviller Frieden ; Stimmen der KurfUrsteu, Für- 
sten und Städte; zur Rechten Deutschland nach seinem 
geographisch -politisch -statistischen Zustande im J. i8n. 
Der rheinische Bund etc. Die berühmten Schlachten 
bei Austerlitz und Jena. Der pressburger, der tilsiter 
und der wiener Friede; kurze Übersieht der politischen 
Begebenheiten und Veränderungen in Deutschland von 
1803 bis 181a 'ctc. 

Ko. XXVII. Gene alo gis che Carte von Dänemark, 
Russl and und Schweden unter dem Hause Hol- 

" Stein. Kriege mit dem Ausland , militärische Ereignisse. 
Folgen; Revolutionen; Länderzuwaebs, Vrrlust etc. 

Ko. XXVIII. Geographie von Russland. Art, wie 
sich allmählig die russische Monarchie gebildet; Ver- 
suche und,Bcraühungen, durch das Lisraecr zu fahren; 
merkwürdige Nachrichten über Sibirien ctc. Auf dem 
untern Bande eine historisch - genealogische Skizze von 
den ottoman. Kaisern. ' 

Ko. XXIX. Geographisch -historisch-physische 
JVeltcarte, wo bei jedem wichtigen Punkte unsrer 
Erdkugel angegeben ist, welche Umstände ihn beson- 
dork merkwürmg machen, wann uttd durch wen er eo(-. 
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«luclit worden;, besondere Producte, cbaraliteristiscbe 
Natur der Länder etc. Anzeige und Erklärung der Strö 
mnngen und regelmässigen Winde ; eine Menge ande- 
rer interessanter Bemerkungen. 

No. XXX. Europa im Jahre 1808 und 1809, geographisch, 
politisch, statistisch , eine sorgfältig nach Art der vor- 
bergehenden gearbeitete Carte. 

No. XXXI. Atien in seinem jetzigen Zustande. Nach 
Art der vorhergehenden Tabellen. Die . Reiche von 
Dschingis Khan und Tamcrlan ; Hevolutionen des per- 
sischen Reichs etc. 

No. XXXII. Afrika: eine Carte nach Art der vorherge- 
henden; die Reisen von Le Yaillant, Muq^o, Park, Bru- 
ce, Brown, Hornemanu, Oenham, Clapperton etc. 

No. XXXllI. Ame rika; eine Carte nach Art der vorher- 

f ehendei;. Die Entdeckungsreise des Columbus; die 
'eldzüge von Corlez und Pizzaro; Reisen von Hcarne, 
Mackenzie, Clarke, Pike, Azzard und Humboldt. 



Anhang. 

No. XXXIV. Europa nach dem wiener Coneress von 

i8i5. ® i 

No. XXXV. Deutschland nach der Rundcsactc von 181 5 
und der Wiener Schlussacte von 1820’. , 

No. XXXVI. Tabelle der alten and neuen Völker ' 
und Sprachen Europas, von Malte-BrunJ eine 
ganz vorzügliche' Zusammenstellung. 

' 

Einrichtung der genealogischen Tabelle; ihr NuUen; . ' 

wie man sich ihrer zu bedienen hat. * 

£rklärung der Zeichen und Ahkürzungen. 

So wie es im Allgemeinen bei dem historischen Atlas 
Unsere Hauptabsicht war, neben der Beschreibung immer 
zugleich ein Bild von der Sache zu geben, damit jeder 
von den Gegenständeu, die man gewöhnlich »nur durch 
Vortrag, oder Lesen kennen lernt, durch das Auge einen 
sinnlichen Eindruck erhalte: so haben wir dieses auch bei 
den genealogischen Tabellen möglichst durchzuführen 

f esuclit. Der Vortheil einer solchen Behandlung ist ofFen- 
ar, da die Erlähriing lehrt, dass man eine Sache weit 
besser behält, und viel richtiger beurtheilt, wenn man sie 
gesehen, als wenn man blos von ihr vernommen hat. Mit 
der cinfaAen und neuen Art luiscrer Darstellung wird es 
leicht, si^ jeden Gegenstand, der verworren scheint, 
deutlich zu machen; man braucht nur die Augen auf die 
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Carte au werfen, und fast mechaniach die renchiedenen 
'Wege au Terfolgen, die zu der gesuchten Aufklärung 
führen. Auf die gewöhnliche 'Vl^ise könnte man nur 
durch eine 'Verstandesoperation dazu gelai^en, und wie 
leicht diese auch sein mag, so ist sie doch für manche cu 
beschwerlich, 'für andere zu langweilig, und wird wenig* 
tsens in der Regel immer vernachlässigt. Nehmen wir, um 
die Sache deutlicher au machen, ein Beispiel t den Krieg 
der beiden Rosen in England. Zwei Linien aus dem 
königlichen Stammhause streiten um die Krone, da eine 
dritte mit ihren rechtmässigen Ansprüchen übergangen 
wurde. Der Bürgerkrieg bricht aus, beide Parteien besetzen 
abwechselnd den Thron, bis sie zuletzt untergehen und 
eine vierte Linie über ihren ‘Trümmern zur Nachfolge ge- 
langt. Alles •dieses trägt sich in einem Zeiträume von 
drcissig Jahren au. Wir wollen nun jeden, selbst schon 
gebildeten, an Aufmerksamkeit und Nachdenken gewöhn- 
ten Mann fragen, wenn er diese etwas verwickelte Geschichte 
gelesen und dann das Buch auf die Seite gelegt, ob es 
thin nicht schwer gefallen,’ den Faden au verfolgen, und 
ob er es nicht beinahe für unmöglich ansehe, sie im 
Gedächtniss au behalten? Und doch hat die Erfahrung 
gezeigt, dass Kinder sogar, die nach unserer Methode 
unterrichtet worden, im Stande waren, mit so viel Leich- 



tigkeit von jener Geschichte Rechenschaft zu geben, als 
ob die rechtmässige Nachfolge gar nicht wäre unterbrochen ; 
worden. ‘ 

Mit dem Wesentlichsten der Geschichte lernt man auf j 
diesen Tabellen zugleich die Chronologie und Genealogie 
kennen, die beide von der grössten Wichtigkeit sind, wenn 
man die Geschichte mit Nutzen lesen , wenn man den | 
Zusammenhang der Thalsachen richtig beurthcilen will. 
Aber nicht etwa durch ein mühsames Studium, nicht durch 
ein verdriessliches Auswendiglernen wird man hier za 
^eser Kenntniss geführt, sondern durch die blosse Ge- 
wohnheit, irgena eine historische Person beständig an 
eiifhr bestimmten Stelle in der chronologischen Reibe und 
in symmetrischer Umgebung ihrer, nähern oder entfern- 
tem Verwandten im Auge zu haben. ^ 

Der Verfasser hat sich bemüht, diese Tabellen so einzu- 
riebten, dass sie nicht blos zuin IJnterricht für die Jugend, 
sondern auch zum Privatgebrauch für Gebildete geeignet ; 
wären; und so wie der Lehrer darin die kurze Zusam- 
menstellung alles dessen findet, was er bei dem Vortrage 
SU entwickeln bat, so wie dem Schüler der ganze Weg ' 
seines Studiums vorgezeiclmet ist, eben so wird auch der 
Unterrichtete^ der sidh gerne über den einen oder andern >j 
Punkt in der Geschichte eine schnelle Aufklärung ver- i' 
schaffen möchte, in diesen Blättern Befriedigung finden. | 
Allen denjenigen endlich, die sich viel mit dem Lesen von i 
Geschichte, Denkwürdigkeiten ctr. beschäftige^ werden 1 
die genealogischen Tabellen besonders Nutzen und Annebm- } 
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licbkcit gewähren, weil et eben to leicht i«t, darauf die 
eioBeincii Personen mit ibren^ Verhältuissen, von denen- 
in den Büchern gehandelt wird, aufzufinden, als auf 
geographischen Garten die Städte etc. aufzusuchen. 

Ueber die Einrichtung der genealogischen 
• • Tabellen. 

*) Wir wollen als Beisjtirl die erste, nämlich die allge- 
meine genealogische Tabelle von Frankreich Ko. IX. 
wählen; denn was wir über diese zu bemerken haben, 
ist auf alle übrigen genealogischen Tabellen anwendbar. 

I. Die drei königlichen Linien aus dem Stamme der 
Capeter sind durch besondere Farben unterschlc-iicn ; über 
jeder dieser Farben findet man als Aufschrift den Namen 
und die Dauer der Linie, die Anzahl der Könige^ die aus 
ihr berrorgegangen etc. 

9. ln dom Baume, don die Farbe bedeckt, finden sich 
alle einzelnen Glieder der Linie an Ihrer genealogischen 
Stelle mit Angabe ihrer Gemahlinnen , ihres Charakters, 
der Zeit ihres Todes ctc. verzeichnet. 

3 . Pie ZilFer zur Rechten der Krone ist die Ordnungs- 
zahl^dcs Königs, von Pharamund an gerechnet. So findet 
man, dass Hugo Capet der sieben und dreissigste, und 
Ludwig XVI. der neun und sechzigste König war. 

4 . ;Das Zeichen ■■ unter einem Namen bedeutet, das» er 
keine Nachkommen hinterlasscn , t gestorben ; $ «ine blos 
angedrutete, aber nicht weiter ausgefUhrte Linie; «*«»• 
unehliche Nachkommen. Die Buchstaben a. b. c. vor den 
Weibern oder Bindern bedeuten; erste, zweite, dritte 
Ehe; ;),% Bemerkung. 0 . N. ohne Nachkommenschaft. 

5 . Die breite Linie, die von Ludwig XVI. bis auf Robert 
den Starken heraufsteigt, ist die Verbindungslinie ihrer 
Verwandschaft, indem sie durch alle dazwischen liegen- 
den Väter oder Mütter gezogen ist. 

6. Die Ziffer auserhalb der Farbe cur Linken einer 
Krone deutet, von Robert dem Starken an gerechnet, die 
Zahl der Generationen oder Grade an. So findet man, dass 
Ludwig XVI. der neun und zwanzigste Abkömmling war, 
also die neun und zwanzigste Generation bildete. 



Auf Lessings Werke und Winkelmanns sämtliche Werken ^ 
einzig vollständige Ausgabe, Oonauöschingen 1897, 19 Bände 
und ein Folioband Abbildungen, die in meiner Anstalt 
gefertigt sind, nehme ich Bestellungen an und liefere 
solche um die nämlichen Preise, wie die Verlagshandlung. 

Auch ist von nachbenanntem' nützlichen Werk eine 
deutsche Übersetzung in Arbeit : 

Rapport remis a Monsieur le Dauphin, f ar un roembre ' , 
de U eoci^td, lequel a M chargd per Momieigneitr, d’ea 
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donner connoissanec au conseil general, suivi du rapport 
du conseil de salubrite, sur Ja construction dos latnnes 
publique« et sur rassainissement des latrines et des fosses 
a'aisances. Paris i8a5. 4* arcc planches. \ f 

Carlsruhc im December 18*7. 

Jj Y eltjsn. 



Neue Musikalieii, 

^ ^ welche bei 

1$. j^cbott’js; ibötnen in iHain; 

io <len 

Monaten Januar und Fe])ruar 1828 
erschienen sind. ‘ 

fl. lir. 

Rode, Kreutzer et j3ai//ot,' Methode de Violon, pa> 

roles frang 5. 3ö. 

Jos.^KüJ/ner, Quat. pr. a Vlons. , Alto et Vcelle , . 
op. 178 . ........ a. a4* 

Rossini, 5 Quat. originaüx pr. a Vlons. Alto et / 

YlcelJe. No. 1. a. 3. t^. 5. ebaq. . . ; a. — • 

And, S-paeth , 3 Quat. pr. a Vlons., , Allo et 

Vlcelle. op. 107. No. 1. a. 3. chaq. % .3. 36. 

Ritter, Waise ä gr. Orchest. No. 6. d'apres Tony. 

de rdp. Oberon . - . . . . . — la. 

YYoetzel, Waise k gr. Orebest. No. 7.] d'apres des 

airs de l'op. Oberon — ' a4. 

Th, Boehm, Diyert. sur l'air fav. intitule Alma Lied 
du Baron dePoissl, pr. Flute av. acc. d'orchest. 
ou Piano, op. i3 . 3. — 

K. A. Ritter, choix d'airs de l’op. la Dame blanche, ’ 

J r. ’Guit., Fl. et Alto . . . . . 1. 12. 

err, Variat. pr. le Basson, ay. acc. d’Orchest. 
ou Piano sur rair. Mr. Celine Oeuy. 36. . 3. 3o, ^ 

J, Pager, Variat. pr. Piano et Violon, ou Flute, 

ou Clarinettc, surunair authrichien, Oeuy. 127. 1. 36. 

C. F, Beck, Ourert. pr. Piano ....—• 48» 

Ch, Rummel, le petit tambour, «Marche ay. Var. et 

Rondo ä 4 mains pf. Piano Ocuv, 61 . . 3. — 

A,' Bohrer, Trio brillant, pr. Piano, Vlons, et Vlcelle, 

Oeuv, 39, . . ; . V . . . 3. 36, 



S 
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♦ A. C. Huhe^ch, Gefühl des Schmerzes beim Schei- 

den, und Freude des A^Viederschens, a Polonoisea 

9; Prwjfer, Polonoise fav. pr. ‘ Piano, No. 3a. — h 
der Philhellene, fav. Galoppe pr. Piano, 

JVo, 3i8 ^ ^ ^ 

* Eisenhojer, 6 Gescllscbafiliche Gesänge für 4 Män- 

nerstimmen, op. ai5, 5te S. . . . a 

G. C. Grosheim, Erheiterungen für die Jugend, 5tes * 

lieft, 6 Licderchen, i Canon, für Schulen und - ' - 

liaussliche Zirkel • . , ■ fi ' 

*J. A. Becht deutsche Messe für *3 Singstiramen, * ' ' 
mit Orgel oder Piano No. i . • , 

•J. A. Becht, dito dito No. a. ' . ’. *. *; 



compte^xe**^^*** marques par * ne se vendentque pour 

Die mit einem * bezeiehneten Werke werden nur auf 
teste Rechnung gegeben. 



■ Nachstehend btzeichnete neue Werke erscheinen in 
der Verlagshandlun^ von B. Schott’s Söhnen in Main» 
in kurzen Zvviscbenraiiinexi : ^ 
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Von Tulou. 



Fantaisie conc. pr. Flüte et Piano. 

Fantaisie pr. Harpe, ou Piano, et Flute 
Intr. et Rondo pr. Flöte, av. acc. de Piano, 
ömivenir Anglais, Fantaisie pr. a Flötes et 

Fantaisie pr. 3 FlAtes. 

Intr. et Variat. concertantes pr. Piano et Flö- 
te, tirees de i'Oeuv. ao de Mayseder. 

Variat. brillantes pr. Flute av. acc. de Piano, 
tirees de 1 osuv. 4o de Mayseder. 
Diverüssement pr. Flöte et Piano, tire de 
1 oeuv. 39 de Mayseder. 

Variat. brillantes pr. Flöte-, av. acc. de Piano, 
sur un theme de Rode. ’ 

^ ÄL'. r jÄ/öSr’’ ■*' 

~ So’s vir"" p'- ™“' 

Von Rossini. 

6 Quatuors pr. a Vlons., Alto et Vlcelle.*, arr. pr. Flöte. 
Clannette, Cor et Basson, par F. Beer. ^ 

Von L. van Beethoven. 

P'- et-Violon, par Almander 

lauDi,aiOil.tt 1. CäcUi», Nr. 3^! ■ 
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50. 

51. 

5a. 

63. 

54. 

65. 

56. 
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Religiöse Gesänge 

' von 

1$ e rnl^artri^lein* 

In meinem Verlage erschienen sechs Hefte religöser 
Gesänge, bestehend aus Ghorälen, Motetten n. s. w. 
' für Männerstimmen mit Begleitung des Pianoforte, von 
Bernhard Klein, Preis eines jeden Heftes t Bthlr. 
Das erste, im Januar a. c. ausgegebene Heft, für a Tenor- 
und a Bassstimmen, enthält : , 

I. Wie schön leucht't uns etc. 1 

II. Aus tiefer Noth etc. > Bekannte Melodie. 

, III. Allein Gott m der Höh’ etc. J 

IV. Wie lieblich ist deine Wohnung etc. 

V, Agnus Dci, 

. VI. Ich will singen etc. 

Institute und Vereine, welche sich r.ur Abnahme dieser 

S amten von dem Bönigl. Prcussischen hohen Ministerio 
urch Subscription untcrstütstcii Sammlung, deren übrig« 
fünf Hefte in dreimonatlichen Lieferuneen berauskommen, 
verbindlich machen , haben bei Erscheinung eines jeden 
Helles nur aai/j Sgr. au entrichten. 

Berlin, im Februar i8a8. 

T. Tr aut we int 

, Buch- und Musikhandlung. 



Ein gutes Violoncell 

wird zu kaufen gesucht. 



Es sueht jemand ein achtes S tadivarius oder 
Cumrnerius Violoncell, gross F'ormat, und in gutem 
Stand erhalten, zu kaufen. Die Besitzer solcher Instru- 
mente beliebet^ eine Beschreibuim datVon und mit Bestim- 
mung des Preisses in franliirtcn Briefen an die Expeditiea 
der Zeitschrift Caecilia in Mains, gelangen zu lassen. 
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Musikfest 

t — 

in 

t 

H a l h e r s t a d t\ 

Von den MutUifestcn, tu deren Veranstaltung Kunst- ^ 

freunde aus mehren Städten an der Elbe sich .vereinigt 
haben, wird das dritte tu Halberstadt in der er- 
sten Hälfte des Juni - Monats d. J. gefeiert werden. Da- 
selbst ist ein besonderer Verein aus allen Ständen der 
Einwohner tusammen|(ctretcn , welelicr mit grösster Be- 
reitwilligkeit den mögliclien Ausfall des Kostenaufwandes 
durch Unterzeichnung einer namhaften Summe garanlirt 
und einem engem Ausschüsse die Anordnung des Festes 
selbst anvertraut hat. Schon sind die Hapellmoister ‘ 
Hummel, Schneider und Spohr, in ihren Kunst- 
leistungcn hochberühmle Männer, zu gcmeinschaftlichei; 
Übernahme der Direktioiw cingeladen. Ihre Zusage ist 
um so zuversichtlicher zu erwarten, da sie, gegenseitig 
in den freundschaftlichsten Beziehungen, eine rege Theil- 
nahine für das Unternehmen bereits zu erkennen gegeben 
haben und Friedr. Schneider selbst Mitglied uud eine 
Hauptstütze dos Städtebundes ist. Bei solchen Aussich- 
ten, bei der Sorgfalt, mit welcher auf ein ausgewähltes 
Orchester Bedacht genommen wird, verheisst der dies- 
jährige Zusammentritt des Vereins einen Kunstgenuss, 
welcner den gesteigerten Erwartungen des Publikums zu 
entsprechen iin Stande ist und worauf dasselbe vorläufig 
aufmerksam gemacht wird. Eine ausführlichere und nä- 
here Bekanntmachung über die Anordnung diesea bevor- 
stehenden Musikfestes wird nächstens erfolgen. , 

V- ■ 



% 
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‘ Int e l l i g e n z b l a t.t 

. 15 u r 

(0 ü H (9 12 2) 3 

' 18 2 8. 

. Nr. 31 . 



Neue Musikalien 

im Verlage von 

in Berlin (unter den Linden No. 34-) 



Michaelis 1827 bis Ostern 1828- 
NB. Die Preise sind in Tbalcrn r.u 3o Silbergrotchen. 

Partituren. ' 

■ . Thlr. Sgr. 

B • e t h o T« n. Collection de Quataors et Quin- 
tclti, en partition. QuinttUo op. 29 . (C-dur.) 

' PalSstrina. Crucifixus für 4^ Solostimmen ^ aus 

dar Missa Papae Marcelli . . . _ . 5 

-Sejfried. Die Harmonie, Vokal-Chor für Man- 

nerstimmen Op. 104 . (Partitur und Stinuoen.) 1 so 



Orchester-y Militair* und 

Harmoniemusik|^ 

Sammlung von Oavarturender neuesten Qpem 
(gleich nach ihrem Erscheinen) für das ^ 
O rche J ter : 

No. 1 . L. Spohr, Ouvertüre aus Pietro von 
* A b a u o . . . . . • • ' 

Sammlung von Ouvertüren der neuesten Opern 
(gleich nach ihrem Erscheinen) für Harmo- 
nie-Musik (in Stimmen): 

Ko. 1. L. Spohr, OuTerture aus Pie tro von 
Abano. 

tur CiiQtlia, Ür. |t. ^ 
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L. .Spohr. Sm« Sinfoni« pour Or«h«itre. ThIr.Sgr. 
Opi 7B. 

— OuTrTtur« da I’Opera; Piatro ron Aba> 

noy pour OrehMtre . . . . • s«> 

» 3 ma Sinfouie pour Harmonie. 

Weller, Fr. Neueste Berliner Liebling* 'Tänze 
für Orchester (a Violinen, 1 Flöte, a Clari* 
netten, a Hörner, Violoncell et Contrebasf 
[a Fagotts, a Trompeten ad libitum] können 
auch 5 stimmig executirt werden.) 5 tes Heft 
enthält: 1 Cotillon und 6 Contretänze , . r ao 

■ __ 6 tes Heft enthält; 8 Walter, 1 Ecossaise, 1 

Quadrille und 3 Galopp-Walzer . . , 1 ao - 



Kiavier-Auszügc aus Opern. 

Beieldieu. Die weisse Dame (La dame 

blanche) . . . . . , - . . 3 1« ' 

G. Onslow. Der Hausirer (Le Colporteiir.) 

Oper in 3 Akten, mit deutschem und franzö- . 
sischem Texte (arec paroles allemandes el ‘ 

' fran9aises). 

Zu, S p o hr.' Pi e tr o y o n A b a n o. Romantische 
Oper in a Akten. Vollständiger Klarieraus- 
zug. Op. 76 . . . 1 . . . . 6 j 5 

C.M.y. Weber. Sylrana. Romantiselie Oper 
in 3 Akten. Vollständiger Klayierauszug init 
deutschem und italienischem Texte ,(ayec pa- 
roles allemandes et italiennes) Nouvellp Edi- 
tion) . 6 i 5 



Musik fürOesangy mit B eg lei« 

' tung des Pianoforte oder 

der Guitarre. , 

Boieldieu. Die vycisse Dame (LaDame 
blanche)^ ar. Accomp. de Piano t. (Alle ein- 
zelnen Stücke.) 

G. Onslow. Der Hausirer (Le Colporteur.) 

Alle einzelnen Gesänge darans (Tous les mor- 
craux detaches aree paroles franjaises et alle- 
mandes.) ' • 

Seyfried. Die Harmonie. Vokal -Chor für 
Männerstimmen. (Partitur und Stimmen.) Op. 

>04 so 

.L. Spohr. Pietio Ton Abano. Alle einzel- 
nen Gesänge daraus nSit Begleitung des Pia- < 
noforte und der Guitarre (Tous les inororaux 
dötaches ayeo Accomp. de Piano et de Gub> 
tarre.) 
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C. W, W^ber. SylTSoa, mii dentselram Tlilf. S et. 
und italienischem Text. Alle eioxelnen 6e- \ 
aäoge daraus. (Tous Ics morceauz detacbea 
areo paroles italieones et alVemandes.) , 



Musik für iPiano forte. 



B o i el dien, Ourertüre a. d. weissen Dame, 
(La dame blanche) für das Pianoforte zu ^ 
Händen arraugirt von Herz . , , . 

Gherubini. Ouvertüre aus der Oper: Dt' 
Abenoeragen, ( Les Abencerrage ' ) für 
das Pianoforte . . , • _ • • 

Gramer. Bonde des fe.s po*»» 1* Pianoforte. 

(Original.) . . _• • • 

C, Czerny, rer grap'i Trio pour Piano, Violon 
et Violoncellc, (ou Cor.) (5p. io5. (Original.) 
— > Inti'oduction et \an.itions brillantes zur un 
tlieme original, pour |e Pianoforte ä 4 mains. 
Op. ip6. (Original.) ..... 
Moscheies. Fanlaisie sur des themes favoris 
de l'Oberon, p. le Pianoforte. (Original.) 
Onslow. Ouvertüre aus der Oper: ,Der Hau* 
sirer, (Le Colportcur) für das Pianoforte. 

— ditto ditto für das Pianoforte zu 4 Händen 
Pajer. Bataille de Navariu, Pantaisie brillante 

pour le Pianoforte. Op. i3a ...» 
Reis.siger. Lebouton. Neueste ContretSnze 
für das Pianoforte, (mit Bemerkung der Tanz- 
» Touren) über die beliebtesten Thema’s aus; 
No. I. l a donna del lago von Rossini . • 

No. z. Zelmira von Rossini . . . . 

No. 3. Semiramis von Rossini .... 
Redern, Graf von. Zwei Quadrillen, eine grie* 
eliische und eine böhmische , aufgeführt auf 
dem Boffeste in Berlin, für das Pianoforte 
li, Spohr. Ouvertüre de POperas Pietra von 
Abano, pour le Pianoforte ... 

— — — — arr. k 4 mains. 

— Seebnd Double Quatuor, Op. 77 , arr. en Quin- 
tetto, pour le Pianoforte et 3 Violoni, Alto 

' et Vcelle, p. F. Spohr. 

— ame Double - Quatuor arr.^pour le Pianoforte ^ 
seul par F. Spohr. 

— ame Double • Quatuor arr. pour le Pianoforte 
k 4 niains. 

*-'3tne 'Sinfonie. Op. 78 , arr. pour le Pianoforte 
p. F. Spohr. 

3me Sinfonie, bit. pour le Piauorutte k 4 
maint, p. I'. .Spohr. 






— a»i/a 

— iS* 



i5 



•— sa »/• 

— lai/a 
ao 

— - «ii/a 



— i5 

— i5 

•— i5 



iS 

— la i/a 
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I X 

Spontini., Melodien • Krans au« Nnrmabal, Tltlr. Sgt. 
in Form einer Pot-pourri für das Piano» 
forte, «rr. von Gäde. rtes Heft . . . — x a 5 

— ditto ditto ditto ' ‘ ates Heft . . . — ~ ao 

Tänze, neueste Berliner Lieblings, für das Piano. . 
forte, (aufgefUbrt auf den diessjährigen Bäi* 
len, im Königl. Opern, und Schauspielhauses 
componkt Ton Fr. W.eller., a 4 ^rs Heft ent- 
hält; 8 Walzer, a Galopp -Walzer und 1 



Quadrille 

— ditto ditto: aStes Heil enthält; t Cottillon,> 
6 Contretänze (mit Erklärung der Tana-Tou- 

”nd 1 Mazurka 

Weller. c.>il]on nach den beliebtesten Melo- 
dien aus der Marie, oder: Verbor- 

ge n e L i e b e , von Herpld . für das Piauof. 

C. M. y, VVebet. Sylvana, für das Piano- 
forte allein (ohne Singstimme]; , . 

— ditto ditto für das Piauoforte zu 4 Sünden ^ 



• ao 

6 — 



Für Bogen-Iastrutnunte. 

C. W. Henni ng. Oirertissemeot pour le Yio- 
lon, areo Acc. de a Violons, Alto et Voelle. 
ou de Pianoforte, Op. 17 . . . . — a 5 

— Variations et Rondo pour le Violon, «reo Acc. 
de Violon, Alto et Vcelle. ou de l'ianoforta,. 

I Op. 18 — 

L. Spohr. Second Double- Qtiatuor pour 4 Vi<A 
Ions, a Alti et 9 Vcelles. Op. 77. 

— — — arr, cn Quiiitello pour Piano- 

forte et a Violons , Alto et Vcelle. per F. 

Spohr. 

C. M. T. Weber. Oberon, arr. pour un Vio- 

_ Ion, par C. W. Henning. Livre 1 et a, b — ao 



Für Blase-Instrumente. 

' J. H. Krause. Concertino per il Fagollo,'eon 

Acc. d’Orchestra. Op. i 5 . . . . a 

C, M. r. W eher. Premier Concerto pour la Cla- 

rinette, avec Acc. de Piaooforte. Op. 78. ■ 1 

Seeond Concerto pour la Clarioette, aveo Aco. 
de. Piaooforte. Op. 74. . . . . . a - 

Im folgenden S omm er erscheint: 

Auber. iDie Stumme von Portiei (La 
inuette de Portici.^ Mit deutschem uod fran- 
zöxischem Text. Klavier-Auszug. 



>F:y G««gl * 
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Baofay Sebafrim. Dia Pxtian, gretiot Ora- 
torium mit deuticUoja uad latoinitaheia Toxte. 
Partitur. 

Baethoran. CoUeetion. des Quatnors al Quin- 
trtti, en partitian, (Fortsetisucg.) 

L. Spohr. Pietro ron Abao,o för Piaaaforte 
^lein (ohne Siogstimmc), für Pianofurte 3U 4 
Uäodeo, für Violine, Flöte, Uarmouie etc. etc. 

' etc. etc. , 



Anweisung , 

das Pianoforte richtig zu spielen, 
bestehend in 62 Exereltien, 

- gewählt aus 'den JVerken 
y on 

Händel, Clementi, Gramer, Schmitt, 
Kalhbrenner, Steibelt, Moschdes, Be- 
ker, P Otter, Ries und Passy, 
für Lehrer und Lernende, , 
heraus,;;^egcbea 

TO O 4 

Obiges Werk ist kürzlich erschienen 

. P e , s t h 

beim H'erausgeber, 
auf dem Framishaaer-Plateo Mro. 438, 
und bei 

^ Carl 'Müll er, 

Kunst- und Musikalien-Häudler, in der 
kleinen Bruckgasse. 

■ J 
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Bey Breitkopf u. Härtel in Leipzig 
erscheinen nächstens: 

Carafa, Masaniello. Klavieraustttg mit frans, 
und deutschem Texte. 

Attber^ die Stumme (laMuette de Portici), Kla* 
Tierauss. mit frans, u. deutschem Texte'. 

— • Fiorella. Hlaxieraussug mit frans, und . 

deutschem Texte. ' 

Erschienea sind bereits: 

Auber , D. F. £. « Ouvert. de l'Op. la Muetta de » 

Portici (die Stumme) pour le Pianof. lo Gr. 

— Ouvert. de l’Op. Fiorella pour le Pianof. 8 Gr. 

Beiloli, A. , Etudes pour lo .Cor. Thir. 

Berbiguier, T., Fantaisie pour Flute avecacc. 

de Pianof. Oeuv. 89 30 Gr, 

Reich a, A., gr. Quintetto pour Fl., 3 Viol. A. 

et B. OeuT. io5. ......... s Thlr. 

er. Quintetto pour Gor, 3 VioL A. et B. 

OcuT. io6. . . . • Thlr. 8 Gr. 

Bol<a, A., 3 Duos p. Violon et Viola. Oeuv. i3. 3 Thlr. 

Rossini, J., 5 Snnatincs pour le Pianof. arran- 
g4es des Quatuors par F. Mockwits. Nr. 

1 — 5. ■ a 13 Gr. 



. u 

Subscriptions -Anzeige. . 

Musikalische Schnellpost, 

Ein Monatsblatt 

t 

für Pianofortespieler. 
Dritter Jahrgang. 

^ l. ^ ^ 

Die lebhafte Theilnahme, welche diese musikalische Zeit* 
Schrift bei allen Freunden des Fianofortespiels gefunden hat, 
bestimmt die Verlag.shandlnng, auch den dritten, Jahrgang 
mit der grössten Sorgfalt fortxusetzen. 

Der Jahrgang beginnt mit dem ersten Juni d. J. Jedes 
Heft enthält 3 — 6 neue Musikstücke , welche nicht nur ge- 
fällig und' ansprechend, sondern dem Instrumente auch voll- 
kommen angemessen sind. FUr Gesang wird jedes Heft wie 
bisher nur eine Piece enthalten. 

Eine vorzügliche Auswahl und der Snsserst wohlfeile 
Freies lassen erwarten, dass sieh die musikalische SchuelU 
post immer mehr Freunde erwerben wird. 

1 

I 1 
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Ddr Subsfiriptionsprciss ist rier Giosebtn oder i8 
kr. per Heft. Man macht sich für den ganzen Jahrgang ver- 
bindlich und zahlt den Betrag beim Empfang eines jeden 
Heftes. Mit dem ta. Hefte wird eid elegauter Umschlag 
gegeben. 

Alle Bueh- und MusilthandliingeOf in Mainz die Herrn 
Schotts Söhne, nelimeu Subscriptionen an. Wer sich direkt 
und Portofrei an die Vetlagshandlung «endet, erhalt auf 
6 Ez:einplare das 7. freL 

Dresden im April i8a8. 

Miiiikhandlung von fVühelm PauL 

Anstellungs - Gesuch 

eines 

Flötisten, 

Ein Flötist, welclicr bereits mehrere Kunstreisen durch 
Deutschland gemacht und sich in Vi'ien, München, Frank- 
furt a. M. u. s. w. durch sein Spiel den ungetjlieilten Bei- 
fall Publicums sowie die günstigsten Beuitheüungcn der 
Kenner erwarb, wünscht eine Auslellung bei einer Capelle, 
Theaterorchester oder sonst einem musikalischen Institut zu 
finden. Hierauf Reilectirende werden gebeten, ihm gefälligst 
Nachricht davon, unter der Addresse £. IV, in Leipzig, per 
Post zu ertheilen. 



Anstellungs 7 Gesucli 

eines 

Fagottisten. 

Ein auch theoretisch gebildeter Musiker, dessen Dienst- 
zeit als erster Hautboist bei einem K. K. österreichischen 
Regimente baldigst zu Ende gehet, und der die Zusage ei- 
ner Stelle als Kapellmeister erhalten hat, wünscht doch eine 
andere Civil- Anstellung für sein Instrument, das Fagott, hei 
einem Orchester oder einer Kapelle, welche ihm angeneh- 
mer seyn würde. 

Hierauf Reflektirende werden ersucht, sich gefälligst, in 
Portofreien Briefen, an die Redactioh dieses Blattes in Mains 
■u Wenden, welcba nähere Auskunft ertheilen wird. 







— 60 — ) -■ 
Pro Memoria. 

Die Begferungen Deutschlands — wenn auch nicht 
die aller einzelnen Staaten — haben die Eigenthumsrechte 
der Buchhändler einer genaueren Bcrücküchtigung ge- 
würdigt, und sie unter den Schutz der Gesetze gestellt: 
die Alusiiihändler aber- sind eines solchen Schutzes nicht 
thcilbaftig geworden, und es bleibt daher ihnen selbst 
überlassen , auf irgend eine Art für sieh selbst ihr Eigen- 
tbuni, sicher zu stellen , da es das Gesetz nicht tbut. In 
einem solchen Falle befinden sich die Endesunterzeichne- 
ten. ’f.. 

Es sind nämlich bey Busse und Spehr inBraunachweig 
folgende Musikwerhe: 

Arion, Sammlung von Gesängen, mit Begleitung 
' des Pianoforlc , und 

Orpheus, Sammlung viorstimmiger Gesänge 
erschient, welche fast nur Gesänge enthalten, die unser | 
und anderer Musikhändlcr , nicht aber der Herren. Busse 
und Spehr Eigenthum sind; da wir nun die Herausgabe 
obiger Werke, wodurch uns ein nicht unbedeutender 
IVacbtheii zugefügt wird , als einen Eingriff in unser Ei* . 
genthum betrachten müssen , so erklären wir hiermit^ 
dass wir kein Exemplar dieser Musikwerke weder selbst 
debitiren , noch für Anderer Rechnung Tcrsenden wollen, 
und fordern auch unsere Geschäftsfreunde, denen an un- 
serer Achtung und collegialischcn Freundschaft gelegen 
ist, andurcli auf, ein Gleiches zu thun. 

Wir erwarten diess um so sicherer, als wir überzeugt 
scyii zu können meinen , dass Reiner von ihnen an einer 
Beeinträchtigung unseres Eigenthumes Antlicil r,u nehmen 
gesonnen sey. Sollten dennoch Einige fortfahren, den 
Arion und Orpheus zu debitiren, so würden wir uns, so 
unangenehm es uns auch wäre, gezwungen sehen, zu 
Uaasregelii unsere Zuflucht zu nehm'eq , welche densel- 
ben nicht erwünscht sejn können. 



M. Artaria. 
Breitkopf et Hiirtef. 
Fr, Hofmeister. 

C, Peters, 



H. A. liebst. 

Ad. M. Schlesinger. 
B. Schott Söhne. • 
N. Simrock. 
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Einladung zur Sübscription ' 

auf ‘ ' ' 

“ Doll0tänl>tge 

nach Originalbriefen, Sammlung alles 
süber ihn Geschriebenen, mit vielen ■ 

t . . I . 

neuen Beilagen, Kupferstichen und 
• Musikblättern , 

' ' von 

G. N. von Nissen. 

Ktfaigl. dau. wirkt. ^Etalsratli , uad Hitter vom Dano*brog > Ordeu plr. «te. 



Da ich gclion früher eur »Subscription auf diese Bio- 
graphie in i'ifrciitliclicn Blättern einlud und Hoffnung 
machte, dass das Buch selbst schon gegenwärtige Ostern 
Hrschtiincn und aii.sgegcben werde , so thut es mir sehr 
leid, dass, trofr, der ehrenvollsten Theilnahme, die sich 
mir durch Subscription hund that, doch die Beschleuni- 
gung des Druckes behindert wurde, und ewar theils 
■weil sich im Verlaufe der Arbeit noch so -mancher schöne 
Aufsate Vorfand j der des Abdruckes werth war, und 
theils auch, weil vielfältigen Aniforderungen IWosart'scher 
Verehrer *u Folge mehrere Zeichnungen eugegeben wer- 
den, als Tch früher willens war, wcs^ialb ich wegen der 
Verspätung die hochgeneigte Enucbuldigung der. resp. 

lalclli|««AbUtt xur Caeilin, Nr. ii, F 



\ 
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Sabicribonten wobl >u rerdiencn hoffe, da ich ihnen dm 
Uoffnung lasse, 'data das Buch aur nächsten Leipatgär 
Michaelis -Messe ausge^cben werden kann, wo sie daun 
durch diese Zugaben siclierlich entschädigt und hoffent- 
lich auch sufriedengestellt werden. 

Ich erlaube mir daher auf «ielfälligea Anrathen den 
Subscriptionstermin bis zur Leipziger Michaelis-Messe au 
verlängern und festzusotzen^ dass das in gross 8. gedruckte 
und nun gegen 5o Bogen starke Werk zu Michaelis bei 
Hr(eitkopfu. Härtel in Leipzig erscheint, und den 
Titl. Herren Subscribenten auf gutes weisses Üruckpapier 
um 3 Thlr. i6. Gr. oder 6 il. 3o kr. rheinisch, auf gutes 
weisses Schreibpapbr um 4 Thlr, 4 Gr. oder 7 ff. m kr. 
rhein. und auf gutes Velinpapier um 4 Thlr. 16 Gr. oder 
8. fl. >4 rhein, geliefert wird, womit daun die Subserip- 
tion geschlossen und der dann weiter noch zu bestim- 
mende erhöhte Ladenpreis eintritt. 

Die S. T. Herren Subscribenten werden dem Werke 
vorgodrucht, wesshalb ich um die genaue Angabe'ffes 
Namens und Charakters ersuche. * 

Man kann m Salzburg bei der Unteneicbnelen, in 
Berlin bei Hrn. "Ritter Spontini, in Offenbach 
a/m. bei Hrn. J. Andre, io Pirna bei Dr. Feuer- 
stein, in Leipzig bei den Hrn. Breitkopf u. Hir- 
tel, in Mainz und Paris bei B. Schotta Söhne^ 
in 'Antwerpen bei A. Schott, subscribiren. 

Salzburg, d. 10. Mai i8s8. 

*t Die verwittwete EtatsrStbin 

t Constanze von Nissen^ 

• gewesene Wittwe Mozart. 



« 

Bibliotheque 

/'s ^ * 

^ de • 

Mus £ qu e Milt t air e, 

Nona avona rbonneur d'infonaer le Public qne la st* 
conde Uvraiton da la Bihliothiaua d* JUusique , müitmrtj 
vient de paraitre chez noua. L'empressement av'ec Icqual 
on a re;u la premiere , (contenant la cdlebre • Fo/ss dt 
Beethoven arrang^e par r. Berr,) noua fait esp4ret que 
cettc livraison iTaura pas moins de aucces. Elle contient 
douze Marches, Pas-redonbles, Valses et Polooailet, ceai- 
poscs par /. H. PValtht oeurre >a. , , 



Digili.'f' b>' tlO. 

\ 
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Lei nom« de MW. Bcrr et Walcli «ont trop avanta- 
fteaaement COITUS rlc toutcs le* musiques militaires, cn 
Franco et i l’Etran^cr, pour qiic nous lenr donnions de 
nouvcaiix elogos. L/ne execution facilo, des chants gra- 
cieux, r^unis ä beaucoup d'eifet, sont les qualitcs supe- 
riaurrs de ces doux lirraisoiis. * 

»■ _lVou8 sommes aussi Editeurs - dos oeuvres de Fischer 
KüfTner, Ruminel, Walch, Wangeinann, Volke, pour mul 
'sique militairc, ainsi quo du Journal de AMI. Bcrr, Munchs, 
Louis et Marchal. 

On trouve tonjours Lhca ’nous un assortiment de tou- 
tes les Symphonios de Beethoven, Fcsca, Brommer, Rom- 
• bei g, Spohrs bt d’autres , ainsi que de musique d'^glite, 
oratorios etc., des meillcurs aiiteurs de rAllemagnc. 

Les Fils de B. Schott, 

Editeurs, marchands de Musique^ 
., ■* place des Italiens, No. i. 



Neue Militair- Musik 

für 

ttntr 

t • ' 

Jür letztere nur in Blechinstrumenten 

bestehend , 

• * ^ ' 

von den bereits rühmlich bekannten Componisten 
Berr, Dickhut, Küffner , Louis, 
Münchs, Spaeth, Stössel, 

• Strunz und Walch. 

Um vieHaltigon Nachfragen zu entsprechen, zeigen wir 
an, dass die durch die Übensehrift bczeichneten Musika- ' 
' lien in monatweisom Zwischsuidiumen in uuserm Verlage 
crschcioen. werden, , 

t 



/ r . ' ‘ • 
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Die Hokon Begiment- Chefs -sind gebeten, mit Ihren 
geneigten Aufträgen sich entweder unmittelbar an uns, 
oder an die Ihnen nächst gelegenen Musihbandlungeu *a 
wenden. 

Mains den itep August i8s8. 

Grosshetzogl. Hessische 

' ' Musik- u. Instrumenten-Hand- 

t 

• lang von 

, . B. Schotfs Söhnen^ 



Anzeige 

für 

Milituir ’ Musikchöre- 

Zu Michaelis dieses Jah. A s. Michel de l’anne« 
res erscheinen *w3lf grosse courrante il parraitra une 
Original - Para Je- und. Ge- toUeclion de \% zrtB>de.t viar- 
schwindmärschc, in Aufla- ches originales de paradc et 
gestimmen gestochen, von pas redouble's, composees par 
,, der Compositiou des Herrn Mr. C, F. Müller a Der- 
C. F. Müller in Berlin. lin. On souscrit chez Mr- 
« Bis dahin üborniininl Herr F r. Hof meist e r a lAipsk. 
Fr. Uofmoislcr in Lcip- Le prix de souscription est 
eig Bestellungen sutn Sup- de 4 e'cus 12 gros Saxet 
scrij sionsprels ä 4 Thlr. 12 . 

gr. sa<;^>s. « , 



A n zeige. 

In Besiehung auf die im Intelligensblatte Nr. s5 abge- 
* druckte Correspondenz, 'hat Herr Dr. G, L. P. Sievers, 
mit welchem wir uns, wie das Wiederbeginnen seiner 
Mitarbeit an der Cnci7ta durch den, im vorstehenden Säten 
Hefte abgedruckten Aufsatz seiner interessanten F-oJer 
beweiset, wieder zu verständigen das V^ergnügen- gehabt, 
uns aufmerksam gemacht, dass einer unserer Briefe an 
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Ihn,' nStnlich der untor Nr. 'io ddoelbst abgcdruchtc , an 
einigen Stellen nicht mit dem in- seinen Iländen befind* 
liehen Originalbriefe üborcinstimme. Der Abdruck lau- 
tet nämlich so, 'wie wir ihn nachstehend in der ersten 
Spalte nochmal wieder abdrucken lassen; nach Herrn 
Sierers Versicherung lautet der in seinen Iländen be- 
findliche Originalbricf so, wie- er in der zweiten Spalte 
abgedruckt ist^ (die geringen Varianten sind durch ver- 
•chiedene' Schrift ausseaoichnet.) 



M^dx den loleu October iSa.i. 

Gänzlich unrerstäudlich 
sind uns Ihre Vor würfe, dass 
'wir Ihnen unser freiwillig ge- 
gebenes Versprechen, Ih- 
nen Ende Juli einen W echsel 
zu senden, nicht gehalten ha- 
ben sollen ; da wir Ihnen die- 
ses nie versprochen, wie oie 
auch wohl selbst gar gut wis- 
sen! Eben so ung^ründet, 
und, wegen gar zu oftmaliger 
TViederkehr, am Ende allzu 
lästig, sind Ihre Vorwürfe 
und Klagen über nicht erhal- 
tene Hefte. W'ir haben sie 
bis inclus. Heft 1 1 , nach ll>- 
rer Ordre nach München ab- 
gelien lassen, und müssen 
Sic endlich bitten , uns mit 
' weiterer Verantwortlichkeit 
und Vorwürfen zu verscho- 
nen. Für Ihre gütig angebo- 
/ lenen Eelehruugen Uber die 
(Ttsaefae des Nichtfortganges 
der Cacilia danken wir Ihnen 
unbesehens: wir haben alle 
Ursache mit dem Fortgange 

f änzlich zufrieden zu seyu. — 
incr solennen Erklärung über 
das Dilemma ; ob die Ver- 
bindung zwisclien Ihnen und 
uns forthestehen soll , oder 
ob n!chi7 bedarf es jetzt gar 
nicht. Von ihren letzten Eci- 
trägen ist indem so t-ben aus- 
gegeben werdenden zwölften 
Helte die erste Hälfte sbge- 
druckt, die zweite Uäü'te 
wird nachfolgeii, iiiul^dann, 
I oder aaoh uueü früher , wer- 



Maiot den iSten OAober (8a5. 

Gänilich unverständlioh 
sind uns Ihre Vorwürfe, dass 
wir Ihnen unser fteiwillig ge- 
gebenes Vers preeheu, Ih- 
nen Ende Juli so fest und bA 
stimmt einen Wechsel zu sen- 
den, nicht gehalten haben sol- 
len ; da wir Ihnen difses nie 
als ganz siclter versprachen, 
wie Sie auch wohl selbst gar 
gut wissen 1 Eben so ungo- 
gründet sind Ihre Vorwürfe 
und Klagen über nicht erhal- 
tene Hefte. Wir haben tie 
bis inclus. Heft ii,*nach Ih- 
rer Ordre naeh München ab- 
gehen lassen , und müssen 
Sie deshalb bitten , uns mit 
weiterer Verantwortlichkeit ' 
und Vorwürfen zu verscho- 
nen. Für Ihre gütig angebo- 
tenen Belehrungen über die 
Ursache des Nichlfortgangef 
der Cäcilia danken wir Ihnen 
unbesehens: wir haben alle 
Ursache mit dem Fortgänge 
gänzlich zufrieden lusejn. — 
Einer solennen Erklärung über 
das Dilemma: ob die Ver- 
bindung zwischen Ihnen und 
uns fortbestellen soll, oder 
ob nicht? bedarf es jetzt gar 
nicht. Von ihren letzten Bei- 
trägen ist In dem so eben inis- 
gegeben werdenden zivölü-;: 
Befla die erste (lülfte ahirc- 
druckt, die zweite Bdl'fie 
wird iiaolifolgen , und dann, 
oder auch noch früher, wer- 
den wir bie wieder um wei- 




M 
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, den wir Sie wieder oin wci» 
ter« Beiträge ersuchen , wo 
es dtun ^ant ron Ihoen ab- 
hängen wird, entweder durch 
Gewährung solchen Gesuches, 
die Verbindung fortiusetseu, 
oder aber, nacli Ihrem Be- 
lieben, sie niclit fbrtzuses- 
MD ; Ihre Bereitwilligkeit 
snr Fortsetzung wird uns als- 
dann ehht so erwflnseht und 
' • angenehm teja , ah derma- 
I lige Zudringlichkeit uns lot- 
mngenehm jeyn must^ und je- 
. dtnfcUlt ohne Erfolg Jtlr Ihre 
^Dtieht bleihen wird. 

Mit bekannter Hochach- 
tung unterEeichncB etc. 

Herr Sierera, mit welchem wir uns .seitdem ta rer- 
stSudigen das Vergnügen gehabt, wünscht, dass wir die 
hier ansgeseichneten Varianten berichtigen. 

Wir haben zwar den im Intelligensblatt Nr. s6 befind- 
'liehen Abdruck aufs allergenaueste und sorgfältigste mit 
dem aijfbewabrten Goncepte des Originalbriefes rcrgli- 
' eben, und nicht die allergeringste Abweichung 
gefunden; dennoch ist es möglich, dass die nach Rum 
abgegangene Reinschrift des Briefes in den oben ausge- 
Kcichnuten Phrasen von dem Goncepte abweichend ans- 
gefertigt worden, welche Möglichkeit nur dadurch denk- 
' bar wird , dass der Ausfertiger der Reinschrift ( auch 
Schreiber Dieses) aus Achtung gegen Herrn Sievers, eine 
. und die andere Phrase beim Rcinschrciben anders ge- 
wendet, manches Geringfügigere auch wohl Zrufältig «a- 
ders abgcschrleken haben könne, wie a. B. das Datum 
10 . Oct. statt i8. Opt. (vielleicht weil er den Brief etliche 
Tage verspätet expedirle) — und dass er, das Goncept 
nach dom Datum der Ausfertigung gleichlautend zu be- 
richtigen, nicht für wesentlich erachtet, oder aus Verschea 
unterlassen habe.) ’ 

Auf solche Weise können die bezoiehneten kleines 
Abweichungen entstanden sein , und da Herr Sievers ver- 
sichert, dass sic wirklich eiistiren, und in einem späteres 
Briefe ferner bemerkt , dass aucti in noch mehren, ande- 
ren Briefen eich ähnliche kleine Abweichungen finden, so 
können und wollen wir ihm nicht allein auch vollkom- 
men glauben, dass sie existiren, sondern auch wün- 
sch e n , dass dem wirklich so sein möge, Indess wtf uns 
jedenfalls freuen, die- zwischen un# und einem so geislvol' 
len SchriCuteUiBr,, wlft Herrn Sicvccai «OBgcfuUüBV. bciuag 



tem Beittfige ersnehcD « w» 
et dann ganz von Ihnen ah- 
hängen wird, entweder- duvdi 
Gewährung solchen Oesuebet, 
die Verbi^nng fbrtznsetzen, 
oder aber, nach Ihieni Be- 
lieben , sie nicht fortznses- 
sen ; Ihre Bereitwilligkeit 
enr Fortsetzung wird uns als- 
dann eben so erwiinzebt als 
angenehm tejn, und wir wer- 
den niemsdi zhgem, Ihnen 
■den Betrag Ihrer Lieferung 
soghtch zu berichti^n. 

Mit bekannter Hoebach- 
tung unterzeichneu etc. 





beseitigt und unsere Bedaction wieder in Stand gesetat 
au sehen , ihren Lesern fernere Beiträge seiner Feder 
liefern und seinerzeit noch weitere erbitten au können. *) 

Maina im August i8i8. \ ^ 

Die Grossheraogl. Ilofmnsikbandlung 
B. Schott! Suhlte. 






• .. „ 

Anerbieten. 

Die Herren Musikverleger, welche Verkehr im Aus- 
lände haben, geben au dem deutschen Texte der Klavier- 
ausxügo deutscher Opern gern eine italiäi^sche Übersee- 
aung. Der Unterzeichnete erbietet sich zu metrischen 
Übertragungen aus dem Deutschen ins Italiänische. Eine 
Probe seiner Arbeit findet uch in „J. N. Hummel’a 
Mathilde von Guise. Leipzig bei Peters.** 

• Weimar im August >828. 

ji. F. Häser. 



*) Zugleich bemerken wir gelegenheitlich auch, dass, 

unter dem in Nr. a8 abgedruckten Aufsätze : Schröpf- 
köpfe von Sievers, statt Born im Februar i8i6, au 
lesen ist i8s$. 
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